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Vorrücken der Ruſſen gegen Indien. — Das Tobah⸗Hochland auf Sumatra. — Von den circum- 
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Vorrücken der Ruſſen gegen Indien. 


Die Aufmerkſamkeit der gebildeten Welt Europas iſt in letzter Zeit ſo völlig von 
den Vorgängen in Europa ſelbſt und in Aegypten in Anſpruch genommen worden, 
daß eine neue Wendung einer Thatſache, die wiederholt ſchon im Vordergrunde der 
Ereigniſſe geſtanden hat, das unentwegte Vordringen der Ruffen gegen das nord- 
weſtliche Indien, außer in den zunächſt betheiligten Kreiſen völlig unbeachtet geblieben 
iſt. Selbſt die neuerdings nach Europa gelangte Meldung, daß ſich der nördlich vom 
Hindukuſch gelegene, geographiſch zu Turkeſtan gehörige Theil des Afghanenreichs 
im Aufſtande befinde, hat kaum entſprechende Würdigung gefunden, obwohl dies, auch 
wenn Rußland nicht bereits ſeine Hand hier im Spiele haben ſollte, nothwendig zu 
einer Ausdehnung des ruſſiſchen Einfluſſes bis an die Waſſerſcheide des Indus fuͤhren 
muß. Die Ausdehnungsluſt des ruſſiſchen Coloſſes ift trotz aller inneren Schwierig⸗ 
keiten eine geradezu wunderbare, um ſo mehr, als ſie faſt überall Erfolg an Erfolg 
reihen kann. So im äußerften Oſtaſien, wo die Ruffen in dem Streben nach einem 
ſicheren eisfreien Hafen am Stillen Ocean vom Ochotzkiſchen Meere zur Amurmündung, 
von dieſer zur Bucht Peter's des Großen (Wladiwoſtok, gleiche Breite mit Corfika) 
vborgerückt find und über kurz oder lang noch weiter ſüdlich auf koreaniſches Gebiet 
borrüden werden. So im nördlichen Vorderaſien, ſowohl in Turkeſtan wie in 
Armenien. Neuerdings iſt in Norwegen, wenn auch unſere Tagespreſſe noch wenig 
Notiz davon genommen hat, die Beſorgniß ſehr groß, Rußland werde eines ſchönen 
Tages, ebenfalls im Streben nach dem Beſitz eines eisfreien Hafens am offenen 
Atlantiſchen Ocean, ſich zum Herrn von Finmarken machen. Es reicht dort das 
ruſſiſche Gebiet ja ſchon längſt bis auf 35 km (am innern Bals-Fjord füdöſtlich von 
Tromſö) an den Ocean heran und man hort dort mit Erſtaunen, daß längſt für 
Zündſtoff A la Kroumir reichlich geſorgt iſt. Die wiſſenſchaftliche Erdkunde kann fih 
unbefangen dieſer Ausdehnungsluſt nur erfreuen, denn ihr fallen bei jeder Vorberei— 
tung zu einem neuen Vorſtoß, bei jedem Vorſtoß ſelbſt die reifen Früchte in Fülle in 
den Schoß. Wie viel verdankt ſie z. B. in dieſer Hinſicht den Ruſſen in Bezug auf 
die Erforſchung und kartographiſche Darſtellung der ſüdoſteuropäiſchen Halbinſel, des 
türkiſchen Aſiens, Turkeſtans und Centralaſiens! Die neueſte auf demſelben Wege 
erlangte, außerordentlich werthvolle Erweiterung und Vertiefung unſeres erdkundlichen 
Wiſſens liegt faſt in der Mitte des Weges vom Kaſpiſchen Meere zum Indus und 
ſteht im engſten Zuſammenhange mit der Unterwerfung der Turkmenen. Wir haben 
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ſchon früher 1) über die Ergebniſſe der ruſſiſchen Forſchungen in dieſen Gegenden berichtet 
und haben jetzt auf die noch wichtigere Fortſetzung derſelben einzugehen, die in der 
Sitzung der Geographiſchen Geſellſchaft in London am 27. Nov. v. J. eine außer⸗ 
ordentlich erregte Erörterung fand, an welcher ſich mehrere ſowohl aus eigener Mn- 
ſchauung wie aus literariſchen Studien mit jenen Gegenden vertraute Forſcher be— 
theiligten. Derſelbe ruſſiſche Ingenieur Leſſar, über deſſen Forſchungen wir ſchon 
früher zu berichten hatten, hat dieſelben im Frühjahr 1882 fortgeſetzt und darüber 
Bericht erſtattet. Das wichtigſte und in der That erſtaunliche Ergebniß iſt, daß es 
faſt in der Mitte zwiſchen Indus und dem Kaſpiſchen Meere in der nördlichen 
Gebirgsumwallung des Hochlands von Iran eine Einſenkung von circa 1000 m abſoluter, 
circa 300 m relativer Höhe giebt, die ſchon jetzt militäriſchen Operationen von Norden 
her gegen Herat ſo gut wie gar keine, einem Eiſenbahnbau nur verſchwindend geringe 
Schwierigkeiten entgegenſetzt. So geringe, leicht gangbare Höhen finden ſich alſo in 
Gegenden, in welchen bis jetzt einzelne Forſcher noch gewaltige unüberſteigliche Gebirgs⸗ 
ketten, die weſtliche Fortſetzung des Hindukuſch, ſuchten. Herat iſt demnach von den am 
weiteſten vorgeſchobenen ruſſiſchen Poſten ſehr leicht zu erreichen, und von Herat bietet 
die Landesnatur für den Marſch über das Hochland von Afghaniſtan nach Kandahar und 
dem Indus ſehr geringe Schwierigkeiten. Man kann ſchon jetzt die Strecke bis Tſchaman 
am Chodſchakpaſſe, wo die erſten engliſchen Poſten ſtehen, mit jeder Art Fuhrwerk zurück⸗ 
legen. Die Engländer wiſſen daher dieſe geographische Entdeckung voll zu ſchätzen und 
ihr in Khaf auf perſiſchem Gebiet ſtationirter und beſtändig auf Rundreiſen begriffener 
Agent Oberſt Stewart überwacht alle Bewegungen der Ruſſen aufs aufmerkſamſte. 
Die Straße, bezw. die künftige Eiſenbahn, welche, wenn nicht die politiſchen 
Verhältniſſe hindernd entgegentreten, Indien am raſcheſten mit Europa verbinden wird, 
folgt, wie die beiliegende Skizze veranſchaulichen ſoll, vom Kaſpiſchen Meere dem Nord— 
abſall des Hochlands von Iran bis an einen Punkt nordweſtlich von Herat. Schon 
jetzt iſt der transkaſpiſche Diſtrict von einer Eiſenbahn durchzogen, welche an der Bucht 
von Michailowsk nahe der alten Oxusmündung beginnt und in Bami am Eingang der 
Akhaloaſe endet, ſich aber von da als Pferdebahn bis Askabad, dem augenblicklichen 
Mittelpunkte der ruſſiſchen Macht im Turkmenengebiete fortſetzt, d. h. auf eine Strecke 
von 705 km. Die Verlängerung von Michailowsk bis Krasnowodsk, dem ruſſiſchen 
Hafen für das transkaſpiſche Gebiet, den die größten Schiffe anlaufen können, würde 
nur etwa 100 km betragen. Die Fortſetzung der Linie von Askabad nach Sarachs, 
circa 345 km, iſt ohne jede Schwierigkeit. Bei Sarachs, das aber bereits perſiſch iſt, 
müßte der Heri Rud oder wie er von da an heißt, der Tejend überſchritten werden, 
das darauf folgende Stück der Straße bis Kuſan, weſtlich von Herat, im obern Heri 
Rud-Thale, würde allein einige Schwierigkeiten bieten, wäre aber auch fon jetzt ſofort 
fahrbar zu machen und bietet hinreichend Waſſer und Futter für Pferde, wie der ruſſiſche 
Erforſcher beſonders betont, ohne daß wir dabei an Reiterei und Geſchütze denken wollen. 
Dieſe Strecke nun iſt es, welche Leſſar neu erforſcht hat und auf welcher nur jene 
merkwürdige, bisher nicht geahnte Einſenkung des Randgebirges zu überſchreiten iſt. 
Dieſe Gegend, es iſt die Landſchaft Badgheis, iſt völlig unbewohnt und war, weil von 
turkmeniſchen Räubern unſicher gemacht, unbekannt geblieben, da dieſen aber von den 
Ruſſen das Handwerk gelegt iſt, ſo wird fie ſich wahrſcheinlich bald bevölkern. Dann wird 


1) „Vierteljahresberichte über die geſammten Wiſſenſchaften“, Bd. 3, S. 50. 
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aber die Frage entſtehen, wem das Land gehört, denn Afghaniſtan, dem die Engländer 
gewiß gern das Beſitzrecht zuſchieben werden, wird ſchwerlich hinreichende Belege dafür 
bringen können. Die Straße geht zunächſt von Sarachs nahe dem rechten Uſer des Heri 
Rud bald den Fluß entlang, bald über Hohen, aber ohne Schwierigkeiten, wendet ſich dann 
oſtwärts und ſchließlich direct ſüdwärts, um im circa 300 m (relativ) hohen Barkhut⸗ 
Paſſe das gleichnamige Gebirge zu überſchreiten und bei Kuſan in die große Straße 
von Meſchhed nach Herat einzumünden. Eine Eiſenbahn von Sarachs nach Herat 
würde ſomit nur circa 720 km lang ſein, von denen 540 gar keine, der Reſt nur etwa 
ſoviel Erdarbeiten erſordern würde, wie etwa in hügeligen Gegenden Rußlands, d. h. 
der Bau würde ſehr raſch zu vollenden ſein. Freilich hätten ſich die Ruſſen vorher 
mit Perſien und Afghaniſtan abzufinden. England würde natürlich ſeine Zuſtim— 
mung niemals geben, außer etwa wenn es vorher ſchon ſeine Linie bis Herat vollendet 
hätte, denn es würde, von den kriegeriſchen Möglichkeiten ganz abgeſehen, ſchon in ſeinem 
Handel geſchädigt werden. Doch es ſcheint, als ob die Ruſſen auch ſchon an Beſeitigung 
dieſer Hinderniſſe gedacht hätten. Bisher nämlich galt die Zugehörigkeit des öſtlichen Atok, 
mögen auch hier alle politiſchen Grenzen wenig ſicher ſein, zum perſiſchen Choraſſan als 
unbezweifelt und ſeine Bevölkerung als perſiſch, wir hören aber jetzt und ſollen glauben, 
daß in den Oaſen am Gebirgsſaume vorzugsweiſe Turkmenen ſitzen, denen die im Gebirge 
wohnenden Perſer das Waſſer abſchneiden, um ſie ſo der Ernte zu berauben. Die Turk— 
menen ſind jetzt natürlich ruſſiſche Schützlinge, es wird daher nicht ſchwer halten, eine 
Gelegenheit zur Annexion des Landſtrichs zunächſt wenigſtens bis Sarachs zu finden. 
Im Thale des Heri Rud würde ſich, wie Leſſar's Unterſuchungen ergeben, nur 
mit den allergrößten Schwierigkeiten ein Weg bahnen laſſen, da der Fluß das Rand— 
gebirge zwiſchen Peſch-Robat und Sarachs in einer engen nur hier und da ſich weitenden 
Schlucht durchbricht; auch ein längerer auf dem linken Ufer bald nahe dem Fluſſe, bald 
abſeits führender Weg von Sarachs nach Herat hat bedeutende Höhen zu überſteigen 
und mehrmals den Fluß zu kreuzen, was bei Hochwaſſer unmöglich iſt. Der von 
Leſſar erkundete Weg dürfte daher auf eine bedeutende Strecke der einzige ſein, auf 
welchem man bequem aus der turkmeniſchen Tiefebene auf das Hochland gelangen kann. 
Die Angriffslinie der Ruſſen gegen Indien ift gefunden! 

Auch ſonſt iſt die Erdkunde durch Leſſar's Forſchungen weſentlich bereichert, 
neue Erdräume mit charakteriſtiſch central- und vorderaſiatiſcher Landesnatur ſind uns 
erſchloſen worden. Alle Bodencultur iſt hier an künſtliche Bewäſſerung gebunden, 
welche allein die zahlreichen größeren oder kleineren vom Hochlande herabkommenden 
Flüſſe erlauben. Beim Austritt eines jeden aus dem Gebirge entwickelt ſich eine ſeiner 
Waſſerfülle entſprechende Culturoaſe, die fih daher am Saume des Gebirges einem ge- 
öffneten aus ungleich großen Perlen beſtehenden Roſenkranze vergleichbar in ungleichen 
Abſtänden an einander reihen; Sarachs am größten Fluſſe ift auch die größte dieſer Oaſen. 
Mit dem bezeichnenden Namen Atok haben die Ruſſen dieſen Culturſaum am Fuße des 
Gebirges belegt, deſſen weſtlicher Theil gewöhnlich Achal, der öſtliche Arakadj genannt wird. 
Schon oberhalb Sarachs wird dem Heri Rud durch Canäle ſein Waſſer entzogen, im Juli 
und Auguſt liegt dort das Flußbett oft trocken, im Februar aber beginnt das Hoch— 
waſſer, das bis April anhält. Dann wälzt der Fluß große Waſſermaſſen in die Ebene 
hinaus, die ſich ehemals, wo ſie bedeutender waren als heute, mit denen des Murghab 
und vielleicht auch einem Arme des Orus zu einem periodiſch fih ausdehnenden und 
zuſammenſchrumpfenden Sumpfſee, der Aria palus, ähnlich dem heutigen Hamun- 
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Sumpfe des Hochlands von Iran, vereinigen mochten, von welchem vielleicht ein 
Waſſerweg zum Kaſpiſchen Meere führte. Leſſar hat ja ſchon früher die Anſicht 
geäußert, daß hier mehrere Punkte unter dem Spiegel des Kaſpiſchen Meeres liegen, 
von welchem ein Arm weit nach Oſten reichte. Bei den zahlreichen Belegen, die wir 
dafür haben, daß hier in hiſtoriſcher Zeit eine bedeutende Waſſerabnahme ſtattgefunden 
hat und Aralſee wie Kaſpiſches Meer noch immer im Zuſammenſchrumpfen begriffen 
ſind, iſt dies durchaus nicht unwahrſcheinlich. 

Es verdient hervorgehoben zu werden, daß ſich bereits der Segen der Züchtigung 
der räuberiſchen Turkmenen durch die Ruſſen und die Erweiterung des ruſſiſchen Macht⸗ 
bereichs geltend zu machen beginnt. Die Grenzgebiete des perſiſchen Choraſſan nämlich 
hatten bei der Ohnmacht der perſiſchen Regierung von jeher unter den beſtändigen Cin- 
fällen der Turkmenen zu leiden, welche das Land verwüſteten, die Bewohner und ihre 
Habe davon ſchleppten, um fie in Chiwa, Bokhara und anderwärts als Sclaven zu 
verkaufen. Man hat die ſo von den Turkmenen weggeſchleppten Perſer auf eine Million 
Kopfe im Jahrhundert geſchätzt, und bis 200 000 Perſer dienten zu gleicher Zeit als 
Sclaven in Turkeſtan. Ganze ausgedehnte Landſtriche waren entvölkert, wo noch 
Bewohner geblieben waren, hatten ſie ihre Dörfer befeſtigt, ja auf den Feldern waren 
zahlreiche feſte Thürme errichtet, in welche ſich die Arbeiter beim Herannahen des Feindes 
flüchteten. Die perſiſchen Beſatzungen in den zahlreichen Grenzforts hielten ſich wohlweiſe 
hinter ihren Mauern. Dieſen Zuſtänden iſt jetzt ein Ende gemacht, Perſien genießt die 
Vortheile der Züchtigung der Turkmenen, dieſe find genöthigt, ſtatt des Räuberhand⸗ 
werks dasjenige friedlichen Ackerbaues und Viehzucht zu treiben, die verödete Landſchaft 
beginnt ſich neu zu bevölkern, der Boden wird, ſoweit das Waſſer reicht, neu mit Gerſte, 
Weizen, Mohn u. dgl. beſtellt, die Turkmenen ſelbſt vertauſchen immer mehr ihre Filz— 
zelte mit Lehmhütten und werden ganz ſeßhaft. Cultur und Wohlſtand erblüht in 
Ländern, welche friedliche Zuſtände nur mehr von Hörenſagen kannten. 


Das Tobah-Hochland auf Sumatra. 


Die große Inſel Sumatra, obwohl an einer der großen Welthandelsſtraßen und 
am Eingange in eines der an koſtbaren Erzeugniſſen reichſter Gebiete der Erde gelegen 
und darum mindeſtens ſchon im 9. Jahrhundert den Arabern, im 13. den Abendländern 
durch Marco Polo bekannt, iſt doch bis in die neueſte Zeit wenig bekannt geweſen 
und ift auch heute noch lange nicht genügend erforſcht. Wir haben dieje auffallende Er- 
ſcheinung in erſter Linie wohl darauf zurückzuführen, daß gerade die der Malakkaſtraße 
zugekehrte Seite der Holland um mehr als das Dreizehnfache überſteigenden Inſel außer⸗ 
ordentlich flach, ſchwer zugänglich, feucht und ungeſund iſt, da ſie zum Theil aus Delta— 
bildungen der vom weſtlichen gebirgigen Theile herabkommenden Flüſſen beruht. Zum Theil 
beruht es aber auch darauf, daß die malaiſche Bevölkerung, die heute noch dem Cannibalismus 
nicht völlig entſagt hat — die Malaien von Sumatra waren wohl die erſten Cannibalen, 
welche das chriſtliche Abendland im Mittelalter kennen lernte — Fremden ſehr wenig freund- 
lich entgegenkam. Schließlich aber haben die Holländer ſelbſt, die feit dem vorigen Jahr- 
hundert fich an den günftigiten Küſtenpunkten feſtgeſetzt haben und auf die ganze Inſel 
Anſpruch erheben, die Erforſchung des Innern hintangehalten, indem ſie gefliſſentlich Fremde 
von ihren Colonien fern hielten, ſelbſt aber die Erforſchung zu fördern nicht fähig waren. 
Dies hat ſich erſt ſeit ungefähr einem Jahrzehnt zu ändern begonnen, ſeit fie auf Java 
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mehr freie Hand bekommen haben und die ſtaunenswerthen Erfolge, welche die Holländer 
dort in der Culturerziehung der Malaien gehabt haben, die Aufmerkſamkeit auch auf Sumatra 
als ein Gebiet gelenkt haben, wo auf weit größerm Raume und ſomit ſchließlich noch mit 
größerm Vortheil für das Mutterland ähnliche Aufgaben gelöſt werden konnten. In der 
That muß es eine ungeheuer verlockende Aufgabe ſein, Sumatra in eine große tropiſche 
Handelscolonie zu verwandeln, wenn wir uns vergegenwärtigen, daß Java, welches 1755 
2 Millionen Bewohner hatte, jetzt deren 20 Millionen zählt (das Fünffache von Holland), die 
fi) namentlich im Vergleich zum engliſchen Indien verhältnißmäßigen Wohlſtandes er- 
freuen, indem auf den Kopf der Bevölkerung von Java das Dreifache der jahrlichen Aus- 
und Einfuhr wie in Indien kommt. Java hat Holland in der Zeit ſeiner Blüthe von 
1835 bis 1875 einen Reingewinn von 6000 Millionen Mark, aljo 150 Millionen jähr— 
lich gebracht, 37¼ Mark auf den Kopf jedes Holländers. Darunter iſt eine Milliarde 
Mark baarer Ueberſchüſſe mitbegriffen, die in die holländiſche Staatscaſſe floſſen, ſo daß 
alſo jeder Holländer blos durch dieſe ſeine Eigenſchaft, ohne auch nur eine Hand zu heben 
aus dem Beſitz der großen Staatsdomäne eine Rente von 250 Mark bezogen hat. Die 
natürliche Ausſtattung von Sumatra dürfte kaum ungünſtiger ſein als die von Java, 
es übertrifft dieſe Inſel aber an Größe um mehr als das Dreifache, ſeine Bevölkerung 
wird ſchon jetzt auf nahezu 4 Millionen geſchätzt. Gelänge es heute, das auf Java er— 
probte Culturſyſtem in größerm Maßſtabe als bisher einzuführen, ſo dürfte man hoffen, 
daß auch hier ſich die Bevölkerung in je 50 Jahren mehr als verdreifachen und der 
Wohlſtand und die Vortheile für das Mutterland entſprechend wachſen würden. 

Ob freilich die Culturkräfte Hollands zur Löſung dieſer Aufgabe genügen werden, 
muß billig bezweifelt werden, ſowohl aus anderen Gründen als namentlich im Hinblick 
auf die ungeheuren Summen und die Menſchenleben, welche allein der kleine, aber d= 
loſe Krieg mit Atjih an der Nordweſtſpitze der Inſel verſchlungen hat. 

Doch mögen obige Erwägungen es geweſen fein, welche jetzt größere Auſmerkſamkeit 
auf Sumatra gelenkt haben, fie mögen mitbeſtimmend geweſen fein für die holländiſche 
geographiſche Geſellſchaft, die Erforſchung Sumatras in die Hand zu nehmen. Hand in 
Hand damit gehen aber Forſchungen Deutſcher, namentlich deutſcher Miſſionäre, ſo daß 
unſere Kenntniß dieſer großen Inſel ſich zu klären beginnt. Ganz neuerdings iſt uns 
durch einen deutſchen Arzt, Dr. B. Hagen, vielleicht der anziehendſte Theil von ganz 
Sumatra, das Hochland um den Tobahſee, die Stammſitze des Battavolkes, naher 
gerückt worden, über welches wir bisher doch immerhin nur lückenhafte Kenntniſſe be— 
ſaßen. Bisher waren überhaupt nur wenige und erſt ſeit 1866 Europäer bis an den 
Tobahſee vorgedrungen, das erſte Kartenbild derſelben, wie überhaupt die erſten etwas 
eingehenderen Nachrichten verdanken wir deutſchen Miſſionären, welche 1873 den See freilich 
nur flüchtig beſuchten. Sie konnten aber wenigſtens entſcheiden, daß der See einen 
Abfluß nach Often zur Malakkaſtraße hat. In der Landſchaft Silindung, circa 45 km 
ſüdlich vom See im ſüdlichen Battalande, beſtehen mehrere blühende deutſche Miſſions— 
ſtationen, die Landſchaften nördlich vom See ſind aber noch immer unbekaunt. 
Dr. Hagen hatte fih zwei Jahre im Küſtengebiet aufgehalten und hatte ſich durch 
ärztlichen Beiſtand das Vertrauen der Battas, welche in Schaaren von ihren Bergen 
herabſteigen, um in den Pflanzungen ſich zum Holzfällen und für andere Arbeiten zu 
verdingen, zu erwerben gewußt, fo daß es ihm möglich war, unter Führung von Tobah-Battas 
ſelbſt das Hochland zu erreichen. Eine Empfehlung von Seiten der deutſchen Anthro— 
pologiſchen Geſellſchaft beſeitigte auch die Hinderniſſe, welche die holländiſchen Behörden 
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der Reife ſonſt wohl entgegengeſetzt hatten. Die Küſtenregion und die Abhänge des 
Hochlandes ſind von dichten Urwäldern bedeckt, in welchem Elephanten, Rhinoceroſſe und 
Tiger noch ziemlich zahlreich ſind. In den Lichtungen wird namentlich Tabakbau von 
Europaern im Großen getrieben, daneben auch Kaffee- und Pfefferbau, Zuckerrohr⸗, 
Piſang⸗, Reis- und Baumwollfelder finden fih. Der Waſſerreichthum an den Gebirgs- 
hängen iſt ein bedeutender, überall hat man ſchäumende Bäche, die tiefe urwalderfüllte 
Schluchten gebildet haben, zu überſchreiten. In der oberſten Bergregion, dem Quell⸗ 
gebicte der zahlreichen Flüſſe der Oſtſeite von Sumatra, von denen einzelne auf bedeu— 

tende Strecken ſchiffbar find, erreicht der Waſſerreichthum das Maximum, hier laden die 
Monſunwinde ihre Dampfmaſſen am reichlichſten ab, und daher rauſchen allenthalben 
in den Schluchten ſtarke Bäche und kleine Waſſerfälle und brechen zahlreiche Quellen 
aus den Bergſeiten hervor. Hohe Baumfarne erſcheinen hier als pflanzlicher Ausdruck 
der reichlich vorhandenen Feuchtigkeit. Um ſo auffallender iſt der Gegenſatz der 
Landſchaft, ſobald man den Rand des Hochlandes überſtiegen hat. Schon in der höhern 
Waldregion treten die Wälder zurück und machen offenen Landſchaften Platz, anſcheinend 
aber hier noch mehr durch Menſchenhand beſeitigt, als in Folge neuer klimatiſcher Ber- 
hältuiſſe. Doch deutet das Auftreten neuer Pflanzenformen, welche mehr an gemäßigte 
Breiten erinnern, ja mit bei uns vorkommenden identiſch find, darauf hin, daß ein 
kühleres Klima erreicht iſt. Im Vergleich zur heißen Küſtenebene ſind auf dem Hoch— 
lande, obwohl es nur um 2 Grad vom Aequator entfernt ift, die Morgen friſch, faſt 
kühl, und das Kochfeuer wird wohlthuend empfunden. Am Rande des Hochlandes liegt 
auch die Grenze der Wälder; hat man denſelben überſtiegen, ſo ſchweift das Auge, das 
bisher an ein buntwechſelndes Bodenrelief, wie es die nagenden Gewäſſer ſchaffen, gewöhnt 
war, über eine ungeheure anſcheinend völlig flache Ebene, ein einziges Grasmeer ohne Baum 
und Strauch. Als offenes Grasland, als Savanne erſcheint das Hochland von Tobah und 
erinnert uns ſomit an das Hochland von Imerina im Innern von Madagaskar, die Wohnſitze 
der Hova, des malaiiſchen Herrſchervolkes jener Inſel, der Verwandten des Battas. In 
beiden Fällen dürfte die Waldlofigkeit in geringerm Maße in der etwa ungenügenden Regen- 
menge zu ſuchen ſein, welche dieſen bergumwallten tropiſchen Hochländern zukommt, ob— 
wohl dieſelbe in lebhaftem Gegenſatze zu derjenigen der oceaniſchen Abdachung ſtehen 
mag, als in der ungünſtigen Vertheilung der Niederſchläge. Doch mögen auch die 
heftigen Stürme, welche ziemlich oft über das Hochland von Tobah raſen, mit zu ſeiner 
Baumloſigkeit beitragen. Dieſelbe iſt ſo groß und die um und in den Dörfern ge— 
pflanzten Bäume erſahren ſo ſorgſamen Schutz, daß Brennholz ſehr theuer iſt. 
Welcher Gegenſatz zum Bergland! In beiden Fällen hat die eigenthümliche Vertheilung 
der Niederſchläge den Ackerbau (auf Reis) auf künſtliche und oft ſehr kunſtvolle Be— 
wäſſerung angewieſen, im Uebrigen aber der Viehzucht das Uebergewicht verliehen. 
Heerden von Pferden und Rindern beleben dieſe Savannen. Wenn wirklich die Hova 
von Madagaskar den Battas von Sumatra unter allen Malaien am nächſten ſtehen, 
ſo fanden dieſe weit ausgeſchweiften Colonien auf Madagaskars Hochland von Imerina 
die Urheimath der Battas, die wir um den Tobah-See zu ſuchen haben, wieder. Da 
das Lallange (Alang-) Gras von Sumatra (Imperata cylindrica) auch über Afrika ver- 
breitet iſt, ſo weidet vielleicht der Hova ſeine Rinder mit demſelben Graſe, wie in der 
alten Heimath. Höchſtens einen bis zwei Meter hoch, meiſt aber viel niedriger, dicht 
gedrängt Halm an Halm einem Getreidefelde ähnlich ſchießt es empor, faſt alle anderen 


Pflanzen find ausgeſchloſſen, nur ein dunkelgrünes, ſtarres, hartes Farrnkraut wechſelt 
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zuweilen ſtundenweit mit dieſem Graſe ab. So anziehend für den Reiſenden, der eben 
über das Randgebirge geſtiegen iſt, die ſanften grasbewachſenen und von Rinderheerden 
belebten Hänge auch anfangs ſind, mit denen jenes nach innen abſinkt, ſo bequem er 
jetzt gegenüber den ſchmalen, ſteilen Pfaden im Waldgebiete vorwärts kommt, ſo macht 
ſich doch bald der Eindruck des Oeden und Aermlichen geltend. Nur in den feuchten 
Einſenkungen, den Schluchten und Spalten, welche den meiſt vulcaniſchen Boden der von 
Vulcanen umgebenen Hochebene durchſetzen, findet ſich größere Mannigfaltigkeit und 
Ueppigkeit der Pflanzenwelt, dort und um die Dörfer (Campongs) der Eingeborenen, 
denen auch der Piſang, die Zucker- und Cocospalme nicht fehlt. 

Auch die Bauart der Campongs, die meiſt in ſturmgeſchützten Einſenkungen an= 
gelegt werden, obwohl im Allgemeinen denen des Berglandes ähnlich, iſt doch eine beſſere 
auf dem Hochlande. Hier wie dort ſind dieſelben durch dichte Umzäunungen und dicht 
verwachſene lebendige Hecken meiſt aus Bambusrohr befeſtigt, nicht ſelten auch noch 
durch nadelſpitze Bambusſplitter beſchützt, welche ringsum im Boden feſtgemacht ſind, 
ſo daß dem Feinde die Annäherung ſchwer und ſeine Aufmerkſamkeit abgelenkt wird, 
aber auf dem Hochlande ift mit dem Raume weniger geſpart, Alles iſt freier und luf— 
tiger, die Häuſer größer und ſolider, zwiſchen Gruppen alter ſchöner Cocospalmen und 
anderer Bäume und Gebüſch von Piſang oder Zierſträuchern zerſtreut. Im Berglande 
dagegen ſind die Dörfer eng zuſammen gebaut, düſter, ſchmutzig und voll Unrath, 
der Boden von Schweinen durchwühlt. 

Die Battas bilden eine beſondere Gruppe innerhalb der malayiſchen Völker und 
ſind zu den Halbculturvölkern zu rechnen, wenn auch die einzelnen Stämme manche 
Unterſchiede aufweiſen. Der Tobahſtamm, wenn auch an Zahl und Landgebiet der 
ſchwächſte, iſt als der edelſte und reinſte zu betrachten, der. auch ſeine Unabhängigkeit 
noch bewahrt hat. Auf dem Tobah-Hochlande ift auch die Bevölkerung eine verhältniß— 
mäßig dichte, trotz der beſtändigen Fehden. Der Islam, welchem ſich die an der Küſte 
ſitzenden Malayen zugewendet haben, macht unter den Battas wenig Fortſchritte. Die 
Bauart der Häuſer iſt eine eigenthümliche, aber auch ſonſt bei Malayen ähnlich 
wiederkehrende. Dieſelben ſtehen alle auf einem mächtigen Holzgerüſte, das ſo hoch 
iſt, daß Rinder darunter durchgehen können. Sie ſind viereckig, aber die Seitenwände 
ſind niedrig, das Dach dagegen ſehr hoch, oft bis 15 m, und an den beiden Enden mit 
wie ein Horn ausgeſchweiften ſtark überhängenden Giebeln, die an ihrer Spitze durch 
aus Holz geſchnitzte Büffelköpfe geziert ſind. In jedem Dorfe und auch hier und da 
an den Straßen finden ſich Häuſer zur Aufnahme von Reiſenden, meiſt allerdings nur 
viereckige leere Räume. Auch die Reisſtampfe, welche vom frühen Morgen bis zum 
ſpäten Abend zum Enthülſen dieſes wichtigſten Nahrungsmittels von den Frauen und 
Mädchen benutzt wird, ift gemeinſames Eigenthum des Dorfes, wie in einzelnen Ge- 
genden Deutſchlands etwa der Gemeindebackofen. Da dort immer ein Theil der Dorſ— 
ſchönen verſammelt ift, jo finden ſich am Abend auch die heirathsluſtigen Burſchen ein, 
um mit den Mädchen während des Stampfens zu ſchäkern. In einzelnen Gegenden 
gehören auch Spielhäuſer zu den öffentlichen Gebäuden, die dann aber außerhalb der 
Umzäunungen meiſt gleichweit von mehreren Campongs errichtet werden. Dort findet 
ſich die männliche Bevölkerung zuſammen, um ſich mit zügelloſer Leidenſchaft dem Spiel, 
nicht nur um Hab und Gut, ſondern oft genug um Weib und Kind, ja auch um die 
eigene Freiheit, hinzugeben. Geſpielt wird mit europäiſchen Spielkarten, als Spiel- 
marken dienen dünne fußlange Bambusſtäbe. Dieſe Spielwuth iſt ein nationales Unglück 
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der Battas. Noch verderbenbringender wirkt aber das Opium, deſſen Genuß ſie fich 
jetzt ebenfalls allgemein hingeben, während ſie noch vor 40 Jahren von dieſem 
Laſter, wie von gewiſſen europäiſchen Krankheiten frei waren. Sie find fich der unheil⸗ 
vollen Wirkung des Opiums wohl bewußt, und mit flehend erhobenen Händen bat ein 
alter Radjah unſern Reiſenden um Medicin gegen das Opiumrauchen. Die holländiſche 
Regierung iſt allerdings bemüht, die Opiumeinſuhr möglichſt zu beſchränken, ob es 
aber möglich ſein wird, ein weiteres Sinken dieſes anziehenden und hochbegabten Volkes 
zu verhindern, iſt zweifelhaft. 


Von den circumpolaren Beobachtungsſtationen. 


Es lag die Beſorgniß nahe, daß das Netz internationaler Beobachtungsſtationen 
rings um den Nordpol, wie es geplant war, und auf einer neuen vorzüglichen Karte 
der Länder um den Nordpol dargeſtellt iſt, die vor Kurzem zur Ausfüllung einer 
ſehr empfindlichen Lücke in der Perthes’ ſchen Anſtalt in Gotha im Auftrage der 
internationalen Polarcommiſſion erſchienen iſt, namentlich im Norden der alten Welt 
dadurch eine empfindliche Lücke aufweiſen werde, daß es dem holländiſchen Schiffe 
Varna bis in dem September nicht gelungen war, durch eine der mit Eis verſtopſten 
Straßen in das cariſche Meer einzudringen und Dickſonhafen öſtlich von der Jeniſſei⸗ 
mündung zu erreichen. Ebenſo nahm man von der däniſchen „Dymphna“ unter Nor- 
denſkjöld's erprobtem Gefährten Hovgaard, über deffen außerordentlich anziehende 
Pläne wir früher berichtet haben, an, daß fie an der Küſte der Waaigatinſel einge- 
froren ſei, und hegte für beide Schiffe ernſte Beſorgniß. Da jene Küſten aber auch im 
Winter bewohnt ſind und man vergebens bei den nach den ruſſiſchen Märkten gekommenen 
Samojeden nach eingefrorenen Schiffen und gefährdeten Mannſchaften geforſcht hat, ein 
aufgefundenes Wrack ſich auch als das eines ſchon vor Jahren geſtrandeten ruſſiſchen Schif— 
fes erwieſen hat, ſo wird es jetzt immer wahrſcheinlicher, daß doch beide Schiffe, wenn auch 
zeitweilig vom Eiſe beſetzt, wie es oft genug vorkommt, wieder frei geworden find und 
ihre Fahrt fortgeſetzt haben, fo daß fie doch vielleicht an den von ihnen in Ausficht 
genommenen Punkten, Dickſonhafen und Cap Tſcheljuskin, überwintern. Von der ame- 
rikaniſchen Station Ooglaamie nahe Point Barrow, im nordweſtlichen Nordamerika 
find dafür bereits Nachrichten über die erſte Ueberwinterung (1881/82) und die bis— 
herigen wiſſenſchaftlichen Arbeiten eingetroffen, die darum unſere beſondere Aufmerk— 
ſamkeit erregen, weil auf einer im März 1882 unternommenen Schlittenreiſe ſüd— 
wärts ins Land hinein ein großer 600 Fuß breiter Fluß entdeckt worden iſt. Sein 
viel gekrümmter Lauf ging nach Nordweſten und ſeine Ufer waren von verkrüppelten, 
etwa 4 Fuß hohen Weiden umſäumt, deren Vorkommen offenbar dort die bisher m- 
genommene Baumgrenze weiter nach Norden vorzuſchieben zwingt. Auf einem zweiten 
Ausfluge wurde auch die fünfarmige Mündung des Fluſſes etwa ſüdöſtlich von Point 
Barrow entdeckt und derſelbe von dem Entdecker Meade River benannt. Unſere 
deutſche Station ift nach dem Bericht der zurückgekehrten „Germania“, Capitän Mahl- 
ſtedt, glücklich in dem für den günſtigſten Fall in Ausſicht genommenen innerſten Fjord 
des Cumberlandgolfes am Kingawafjord unter 660 37 n. Br. errichtet worden. Zahlreich 
herbeigeeilte Eskimos leiſteten weſentlichen Beiſtand bei der Ausſchiffung. Im Mai wird 
die „Germania“ wieder auslaufen, um die Stationsmitglieder heimzubringen, ſie wird aber 
von einem jungen deutſchen Geographen, Dr. Fr. Boas aus Minden, begleitet ſein, 
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welcher die Abſicht hat, dort, ſei es im Stationshauſe, ſei es bei den alljährlich dort 
überwinternden ſchottiſchen Thranjägern, zu überwintern und im Sommer und Herbſt 
dieſes wie im Frühjahr und Sommer des nächſten Jahres Forſchungsreiſen mit vor⸗ 
zugsweiſe ethnologiſchen Zielen nach Weſten und Norden zu unternehmen. 


Wißmann's Durchkreuzung Afrikas. 


Dieſer wohlverdiente Erfolg der deutſchen Afrikaforſchung konnte ſchon im letzten 
Berichte auf Grund eines kurzen Telegramms von Sanſibar gewürdigt werden. Heute 
liegen ſchon zwei Berichte Wißmann's mit wichtigeren Einzelnheiten vor, der eine aus 
Aegypten, wo Krankheit den Reiſenden zurückhielt, der andere, ein ſchon verloren gehaltener 
Brief, aus dem Innern Afrikas noch vom November 1881. Wir erſehen daraus den gan- 
zen Verlauf der Reiſeroute, welche ein neues topographiſch geſichertes Profil quer durch 
den Continent legt. Vor Allem iſt wichtig, daß ſich das Vordringen vom Tuſchilange— 
gebiet am rechten Ufer des Lulua nordwärts, und ſomit auch die Erforſchung des 
ungeheuren Gebietes innerhalb des großen Congobogens überhaupt als nicht ſchwierig 
erwieſen hat. Es wäre Lieutenant Wißmann und Dr. Pogge ſchon jetzt möglich 
geweſen, an dieſe Aufgabe zu gehen, wenn es ihnen nicht wichtiger erſchienen wäre, 
zunächſt den vielgenannten Mukambaſee aufzuſuchen und den augenfälligern Erſolg 
der Durchquerung des Continents zu erringen. Es iſt zu hoffen, daß jene Aufgabe 
nun ſofort auch von deutſcher Seite in Angriff genommen wird, ſo daß wir die Er— 
forſchung des ganzen ſo großartig entwickelten ſüdlichen Congoſyſtems mit ſeinen zahlreichen, 
dem Oberlauf des Stromes mehr oder weniger parallelen Zuflüſſen vom Quango im 
Weſten an, deſſen Erforſchung eben Major v. Mechow ein Stück weiter geführt hat, 
ganz als deutſche Leiſtung bezeichnen konnten. Anfang December 1881 brachen die beiden 
Reiſenden, von 200 Tuſchilange und König Mukenge begleitet, von Mukenge nach Oſten 
auf. Mit dem Lulua endet das weſtafrikaniſche Savannen-Waldgebiet und es beginnt 
ein ungeheures dicht bevölkertes Präriengebiet. Mitte December wurde der mit Spannung 
erwartete Mukambaſee erreicht, erwies ſich aber als ein durchaus unbedeutendes Becken 
unter 53/,0 f. Br., von dem auch kaum anzunehmen iſt, daß es ſich in einer andern 
Jahreszeit wie viele Seen Afrikas zu einer mächtigen Waſſeranſammlung ausdehnt, 
denn in dieſer Jahreszeit müßte ſich jene Gegend in der mindeſtens von November bis 
April dauernden, anſcheinend aber im tiefſten Innern des Feſtlandes nicht ſehr ergie— 
bigen Regenzeit befinden. Im Januar gelangten die Reiſenden in das Gebiet eines 
ſchönen kräſtigen Menſchenſchlages, der Baſſonge, welche ganz, wie es Stanley am 
mittlern Congo fand, in reinen ſchönen Dörfern mit ſchnurgeraden Straßen, die Häuſer 
von Bananen und Oelpalmen beſchattet, wohnen und große Kunſtfertigkeit in der 
Bearbeitung von Eiſen, Kupfer, Thon, Holz u. ſ. w. entwickeln. Damit haben alfo 
unſere Reiſenden einen neuen auf der Stufe der Halbcultur ſtehenden Stamm den= 
jenigen beigefügt, die wir durch Stanley kennen gelernt haben. Soweit nach Süden 
reichen alſo die überraſchend hohen Culturzuſtände, welche der gewaltige Strom und 
die reiche Begabung ſeines Gebietes, frei von fremden Einflüſſen, in ſeinem Mittellauf 
gezeitigt hat. Die Baſſonge gehören nominell zum Reiche Kotto, deffen Herrſcher Katſchitſch, 
ein uralter, blinder Mann, deſſen Macht nur in ſeinem Rufe als Zauberer beruht, ſeine 
Reſidenz am linken Ufer des Lubilaſch oder Santuru hat, den wir offenbar für einen 
neuen linken Zufluß des Congo anſehen müſſen, während der letztere Name bisher einem 
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nur durch Erkundigungen bekannten See oder wohl auch ſeinem Abfluß beigelegt wurde. 
Da die Reiſenden verſichern, es ſei außer dem kleinen Sambuku weithin kein anderer 
See vorhanden, ſo müſſen wir den Sankuruſee von unſeren Karten verſchwinden laſſen 
oder mit dem Sambuku gleich ſetzen. 

Nicht ohne Schwierigkeiten ſetzten die Reiſenden dem alten Zauberer und ihren 
von Furcht vor den oſtwärts wohnenden Cannibalen erfüllten Begleitern gegenüber 
den Uebergang über den Lubilaſch und die Fortfeguug der Reiſe durch, überſchritten 
den ſchon durch Stanley an ſeiner Mündung erforſchten Lomami und erreichten, die 
bisherige faſt immer öſtlich auf dem 6. ſüdlichen Breitengrade verlauſende Richtung 
ein wenig in NNO ändernd, durch ein ungeheures Ueberſchwemmungsgebiet den für 
gewöhnlich ganz kleinen Lufubu (Stanley's Kaſuku). Da hier unter den einzelnen 
Dörfern beſtändig Fehden herrſchen und faſt alle Stämme ſchon vom Mukambaſee an 
oſtwärts Cannibalen ſind, ſo mußten ſich die Reiſenden meiſt mit dem Compas ohne 
Führer ſelbſt weiter helfen. In dieſen Gegenden ſtießen auch ſie auf einen ſehr tief 
ſtehenden, kleinen, mageren und häßlichen Volksſtamm, der nur einige Hühner und 
Ziegen hält und meiſt von Jagd und wilden Früchten lebt. Dieſes Volk, von Pogge 
und Wißmann Batua genannt, it wahrſcheinlich gleich mit Stanley's Watwa und 
mit den von Schütt im Oſten des Mukambaſees erkundeten Zuata-Chitu und eines 
der räthſelhaften Zwergvölker, welche durch das ganze äquatoriale Afrika verbreitet zu 
ſein ſcheinen. Hier am Lufubu wurden Boote gebaut und nun die Reiſe bis Nyangwe, 
dem ſchon durch Livingſtone, Cameron und Stanley bekannten am weiteften vor— 
geſchobenen Handelspoſten der Araber zunächſt dieſen Fluß abwärts, dann den Congo 
aufwärts zu Waſſer fortgeſetzt. Am 16. April 1882 wurde dieſer Endpunkt der terra 
incognita erreicht. Die Aufnahme, welche die Reiſenden bei den Arabern fanden, war 
eine freundliche, vor allen Dingen fanden ſie hier auch Credit. Am 5. Mai trat 
Dr. Pogge mit Mukenge und den Tuſchilange die Rückreiſe in deren Heimath an, 
wo wir ihn uns jetzt weilend zu denken haben, während Wißmann nicht ohne 
Schwierigkeiten mit ſeiner geringen Begleitung bald nachher auf bekannten Wegen über 
den Tanganikaſee mit Raſtſtationen in der engliſchen Miſſionsſtation in Ruanda und 
der deutſchen Station in Gonda der Oſtküſte zuſtrebte und ſie am 15. November 
erreichte. 

Die deutſche oſtafrikauiſche Station. 


Von unſerer oſtaſrikaniſchen Station in Gonda tiegen leider traurige Nachrichten 
dor. Nach einem Berichte des Stationsvorſtehers Dr. Böhm ift nämlich eine Jagd- 
hütte mit reichen Munitionsvorräthen, dem Archiv mit den Berichten der Reiſenden, 
der Correſpondenz, den Tagebüchern, fertigen Arbeiten, Aquarellſkizzen, den angelegten 
Sammlungen, der perſönlichen Habe u. dergl. abgebrannt und ihr genannter Inhalt 
zerſtört, ein zum Theil gar nicht, zum Theil Sehr ſchwer zu erſetzender Verluſt. Ein 
Grasbrand hatte das Unheil angeſtellt, das leider in Afrika nicht gerade felten ift. 
Wer erinnert ſich nicht des gleichen wohl noch weit ſchmerzlicheren Unfalls, der 
Schweinfurth im obern Nilgebiet traf? Die Reiſenden haben zum Gluck durch dieſes 
Mißgeſchick den Muth nicht verloren und bereiteten ſich zu einer Forſchungsreiſe nach 
Weſten vor. Gleichzeitig mit der Nachricht von dem Brande langte aber auch die 
Meldung an, daß Dr. Kaiſer, der Aſtronom der Station, deſſen Geſundheit längſt 
eine ſchwache war, vom Fieber befallen ſei. Er iſt demſelben ſeitdem leider erlegen. 
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Stanley am Congo. 


Der Wettſtreit zwiſchen Stanley und Brazza, der gern ernten möchte, wo andere 
geſäet haben, iſt in letzter Zeit in der Preſſe viel behandelt worden, und hätte allem 
Anſcheine nach in allernächſter Zeit, da Stanley bereits wieder auf den Schauplatz 
ſeiner Thaten zurückgekehrt, Brazza aber dahin unterwegs iſt, eine ernſtere Fortſetzung 
erfahren, da auch Stanley über neue bedeutende Mittel und wiederum durch treue 
Sanfibarleute verſtärkte Kräfte verfügt. Wir haben darauf hier nicht weiter einzugehen, 
nur auf die letzten Forſchungen Stan ley's fol noch hingewieſen werden. Derſelbe 
hat in Ntamo, am linken Ufer des Stanley Pool ſeine vierte Station Leopoldville 
gegründet und iſt dann mit einem kleinen Dampfer den Congo aufwärts gefahren 
und nach Aulegung einer fünften Station an der Mündung des Quango in dieſen 
großen weiter ſtromaufwärts von Major v. Mechow erforſchten Nebenfluß eingelaufen. 
Er befuhr denſelben circa 100 engl. Meilen weit, lief dann in einen aus Oſt zu Süd 
kommenden Quellarm ein, den er circa 120 engliſche Meilen weit bis zu einer ſeeartigen 
Erweiterung verfolgte, die eine Länge von circa 70, eine Breite von 6 bis 38 Meilen 
hat und die er Leopold-See nannte. Es ſcheint dieſes kleine Seebecken der vielgenannte 
Aquilondaſee zu fein, der in neueſter Zeit als zweifelhaft wieder von unſeren Karten ver- 
ſchwunden war. So iſt denn hier wiederum ein weites Gebiet unſerm Blick erſchloſſen 
und es iſt kaum zweifelhaft, daß ähnliche Vorſtöße in nächſter Zeit ähnliche Erfolge 
aufweiſen werden. : 


Neues vom „Saharameere“. 


Es ſchien, daß der bekannte 1) Roudaire'ſche Plan, einen Theil des Schottbeckens 
im ſüdlichen Tuneſien durch Mittelmeerwaſſer mittelſt eines Canals nach der kleinen 
Syrte zu füllen, durch die ungünſtige Entſcheidung einer von der franzöſiſchen Regie— 
rung eingeſetzten Commiſſion endgiltig abgethan ſei, nicht als unausführbar, ſondern 
als für den zweifelhaften Erfolg zu koſtſpielig. In dieſem Augenblick feint aber 
durch das Eingreifen v. Leſſeps', der ſich ſchon früher dafür erwärmt und an Ort 
und Stelle Studien gemacht hat, dieſer Plan wieder aufgenommen zu ſein. Leſſeps 
hat Roudaire für weitere Studien die Summe von 200 000 Frances und einige 
Ingenieure zur Verfügung geſtellt und die eingegangenen Berichte lauten ſo günſtig, 
daß er ſelbſt ſich am 12. März in Marfeille mit einigen Unternehmern nach Gabes 
einſchiffen wird, um noch einmal mit denſelben die Schotts zu bereiſen und Roudaire's 
Meſſungen zu prüfen. Durch einen Empfehlungsbrief Abd el Kader's an alle Marabuts 
und Scheikhs in die Lage verſetzt, die Befürchtungen der Eingeborenen zu heben, 
hofft er an Ort und Stelle mit den Unternehmern unter Verzicht auf jede Staatshilfe 
ſofort über die vorzunehmenden Arbeiten abzuſchließen. Möge es ihm gelingen! Wie 
wir an der Ausführbarkeit der Unterwaſſerſetzung eines Landſtriches von der 17 fachen 
Größe des Genfer Sees nach den vorliegenden Vorarbeiten keinen Augenblick zweifeln, 
müfſen wir doch nach wie vor den Werth dieſer Schaffung eines kleinen Binnenſees, 
den man jo hochtrabend Saharameer nennt, ſehr gering anſchlagen. 


1) Vergl. „Vierteljahresberichte über die geſammten Wiſſenſchaften“, Bd. II, Heft 1, S. 22. 
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Das Meer und ſeine Gefahren für die Schifffahrt. — Der Schutz gegen dieſelben: Beleuchtung 
der Küſten, Sturmwarnungsſignale, Straßenrecht zur See, Rettungsweſen Schiffbrüchiger. — Die 
Wellenbewegung. — Die permanenten Meeresſtrömungen. — Die Gezeitenſtrömungen (Fluth und 
Ebbe). — Brandung. — Erdbebenwelle. — Triftcomplexe. — Uebereinſtimmung zwiſchen dem 
Lauf des Meeres und der Richtung der herrſchenden Winde. — Aequatorialſtrom. — Braſil⸗ 
from. — Golfſtrom. — Guineaſtrom. — Labrador- und Polarſtröme. — Cap⸗Horn⸗Strom. — 
Schwarzer Strom. — Humboldtſtrom. — Mozambiqueſtrom. — Agulhasſtrom. — Flaſchenpoſt. — 
Springfluth und deren Höhe. — Sturmfluthen in der Nord- und Oſtſee. — Winde, Stürme, 
Orkane. — Wirbelſtürme. — Cyclone. — Tromben. — Paſſate. — Monſoons. — Windſtärken⸗ 
ſcalas. — Conſtante, periodiſche, veränderliche Winde. — Die Bewegungen des Orkans: die 
kreisförmige und fortſchreitende. — Das Bays-Ballot'ſche Geſetz. — Die deutſche Corvette „Arcona“ 
im Teyphoon. — Verluſt des „Frauenlob“. 


Einen impoſanten und majeſtätiſchen Anblick gewährt das Meer zu allen Zeiten. 
Einzig in ſeiner Art ſteht es da und vereint in ſich, trotz der Harmonie, die es ſcheinbar 
auf uns macht, die größten und ſchroffſten Widerſprüche: monoton und doch voll Mb- 
wechſelung, ruhig und doch ewig bewegt, ſcheinbar öde und wüſt und doch eine unabſeh— 
bare Thier- und Pflanzenwelt in ſeinem Schoße beherbergend, freundlich und doch tückiſch; 
das Bild des friſchen, frohen Lebens, in dem ſich Alles geſchäftig regt, und doch das 
tiefſte, ſtillſte Grab, das ſchon Millionen von Opfern verſchlungen hat und noch täglich 
verſchlingt. 

Nach unſäglichen Mühen und Opfern iſt es dem Menſchen durch die Macht des 
Wiſſens gelungen, ſich mit dem Element zu befreunden, für das er nicht berufen ſchien. 
Mit Noth und Gefahr, mit Entbehrungen aller Art und häufig mit dem eigenen Leben, 
hat der kühne Seefahrer ſeine Errungenſchaften bezahlt, und wenn man den erſten Ge— 
danken, ſich einem ausgehöhlten Baumſtamme anzuvertrauen, um nur das nächſte Ufer 
zu erreichen, mit der jetzt alltäglichen Umſchiffung des Erdballs, dem unermüdlichen Vor⸗ 
dringen bis in die entfernteſten Polargegenden vergleicht; wenn uns die erſte Anwendung 
des Segels überraſcht, deſſen Erfindung man dem Schleier einer Nymphe verdanken 
will und das Jahrhunderte hindurch der mächtige kosmiſche Motor der Schifffahrt blieb, 
und heute die tauſende und abertauſende ſchneller, moderner Dampfer, unbekümmert um 
Wind und Welle alle Meere durchfurchen ſieht: da regt ſich mit Recht der Stolz des 
Menſchen, deſſen ſchaffender Geiſt, defen Ausdauer allein ſolche Ziele erſtreben und er- 
reichen kann. 

Doch iſt es nicht genug, daß der menſchliche Geiſt ſelbſt die feindlichſten Elemente, 
Waſſer und Feuer zugleich ſich dienſtbar gemacht, ihre vereinte Kraft benutzt hat, um ſie 
den eiſernen Schiffskoloß mit feinen 70 em Panzerwänden fortbewegen zu laſſen; es 
gehört noch vieles Andere dazu, um den Gefahren des Meeres trotzen zu können. Vor 
allen Dingen gilt es, die Tücken des Meeres zu ergründen, Wind und Wetter und ganz 
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beſonders die Klippen und Untiefen zu kennen, die das ſtolzeſte Schiff mit dem 
Untergange bedrohen. Und ſelbſt auf den bekannteſten Straßen, dicht vor dem Hafen 
kann ein Nebel alle menſchliche Kunſt nutzlos machen, wie uns der Untergang der 
„Cimbria“ noch in jüngſter Zeit gezeigt hat. 

Zwar hat man die Gefahren des Meeres durch möglichſte Kennzeichnung der Un⸗ 
tiefen, durch nächtliche Beleuchtung, durch Sturmwarnungs-Signale an den wichtigſten 
Punkten der Küſten, durch das Straßenrecht zur See, durch die ſegensreiche Wirkung des 
Rettungsweſens Schiffbrüchiger, wenigſtens in den Nordregionen des civiliſirten Europas, 
nach Kräften zu verringern geſucht, doch ift das menſchliche Wiſſen bezüglich der Hydro- 
graphie, der Oceanographie, der Meteorologie in ihrer Anwendung auf den Welt- 
verkehr ꝛc. — um mit der Bibel zu reden — noch Stückwerk zu nennen; der menſchliche 
Geiſt hat noch ein weites Feld des Schaffens, des Wirkens in der Erforſchung der 
Meere und ihrer Strömungen, ihrer Tiefen ꝛc. vor ſich; es ſind noch viele Probleme, die 
der Löſung harren, um die Gefahren, welchen die Schifffahrt auf dem weiten Ocean 
ausgeſetzt iſt, nach Möglichkeit zu verringern. Doch dazu gehört die Mitwirkung Vieler, 
und ift es namentlich das gebildete ſeemänniſche Element, dem es obliegt, die einzelnen 
Bauſteine zu ſammeln, um ſie nach Sichtung und Prüfung durch die Wiſſenſchaft, zu 
einem ſegensreichen Bau zuſammen zu fügen. Es genügt nicht allein, daß, Dank der 
Unterſtützung der Regierungen, die Kriegsſchiffe auf ihren Reiſen neben ihren ſonſtigen 
Aufgaben, auch ſolche wiſſenſchaftlicher Forſchung erhalten, auch unſere gebildeten Handels- 
Capitaine ſollten bemüht ſein, ihre Tagebücher mit ſolcher Umſicht und Genauigkeit zu 
führen, um ſie zum allgemeinen Nutzen und Frommen der Oeffentlichkeit übergeben zu 
konnen. 

Man ſollte meinen, das Meer müßte als Flüſſigkeit überall eine und dieſelbe Höhe 
haben, allein durch die Anziehungskraft der Erde, die unter und bei den Polen ſtärker 
wirkt als unter dem Aequator, leidet dieſe bedeutende Veränderungen, zu denen noch drei 
intereſſante Erſcheinungen kommen, die dazu beitragen, die Oberflache des Meeres aus 
ihrem Gleichgewicht zu bringen: Die „Wellenbewegung“, die „permanenten 
Strömungen“ und die regelmäßig abwechſelnden „Gezeitenſtrömungen“ (Fluth 
und Ebbe). 

Die Wellenbewegung, eine Wirkung des Windes, iſt die gewöhnlichſte Bewegung 
des Meeres beziehungsweiſe der Gewäſſer. Sobald in unſerer Atmoſphäre durch mehr 
oder weniger heftige Erſchütterungen von Zeit zu Zeit Luftſtrömungen erzeugt werden, 
geräth dieſelbe in wellenförmige Schwingungen, ſtößt ſomit auf die Fläche des Waſſers 
und ſtört die horizontale Lage derſelben. Der angeſtoßene Theil erhebt, um dem Drucke 
zu weichen, den nächſtfolgenden, es entſteht alſo eine Erhöhung, die aber vermöge der 
Schwere des Waſſers ſogleich wieder ſinkt und eine andere Maffe dadurch in die Höhe 
drückt. Der Zuſtand der Wellenbewegung, in dem ſich irgend ein Theilchen der Waſſer— 
maſſe zu einer gewiſſen Zeit befindet, pflanzt ſich von da auf den ganzen übrigen Theil 
der Flüſſigkeit fort, worauf die ſogenannte Fortbewegung der Welle beruht. Bei dem 
ſcheinbaren Fortrücken der Wellen bewegt ſich nämlich nicht die Waſſermaſſe ſelbſt fort, 
ſo daß etwa ein Wellenberg in das ihm vorangehende Wellenthal hineinſtürzt, um es 
auszufüllen, ſondern die Geſammtheit der Waſſermaſſe bleibt an ihrer Stelle und blos 
die Form der Welle ift ſortſchreitend. Mit der Stärke des Windes nimmt auch die Be- 
wegung des Waſſers zu; die Wellen wachſen an und üben einen großen Druck aus. Die 
Höhe, zu welcher dieſelben ſteigen, iſt nicht genau beſtimmt, obſchon in neuerer Zeit 
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Verſuche gemacht werden, ſie auf offenem Meere zu meſſen; man nimmt jedoch neun bis 
zehn Meter für deren Höhe beim Sturm an. Zu furchtbaren Waſſerbergen wachſen ſie, 
vom Orkane auſgewühlt, am Cap Horn, ſüdlich vom Cap der Guten Hoffnung, ſowie 
vor dem engliſchen Canal. An Küſten, wo ſie ſich an Hinderniſſen brechen, ſteigen ſie 
zu bedeutender Höhe, mit der Gewalt der Brandung Alles mit ſich wegreißend. Die— 
ſelbe iſt an Flachküſten verſchieden von jener an Steilküſten. Im erſteren Falle verurſacht 
die Reibung des bewegten Waſſers am Boden des Meeres eine Verzögerung in der 
Bewegung und ein Ueberſtürzen der Wellenköpfe; daher die eigenthümliche Erſchei⸗ 
nung der lang ausgedehnten, über einander ſtürzenden und ein ſtetes Rauſchen verurſachen⸗ 
den Wogenreihen. An Steilküſten prallt die ungebrochene Woge gegen das Felsgeſtein 
an und erhebt ſich zur größten Höhe (das Brechen der Wogen). 

Eine Gattung der Wellenbewegung mag hier noch erwähnt werden; es iſt dies die 
auf offener See, in Buchten und an Küſten häufig ſich der Beobachtung darbietenden 
„Erd bebenwelle“, die für manche Gegenden (Südamerika) eine große Bedeutung 
hat. Auf offener See kann ſie ſich entweder durch einen plötzlichen Stoß in der Nähe 
des Schiffsortes oder durch eine außerordentlich hohe, durch ein anderes Agens nicht 
motivirte und ſchnell verlaufende Welle zu erkennen geben; an der Küſte iſt es oft nur 
eine einzige, raſch ſich nähernde und wieder verſchwindende Welle, welche das Waſſer zu 
einer großen Höhe erhebt und das Geſtade zeitweiſe überſchwemmt und verheert !). 

Eine zweite Bewegung iſt die permanente Strömung, welche darin beſteht, 
daß das Meerwaſſer, auch ohne vom Winde bewegt zu ſein, nach einer gewiſſen Richtung 
treibt, ſich alſo fortbewegt. Dieſe Meeresſtrömungen find für die Meteorologie von der 
größten Bedeutung, da ſie vorzugsweiſe die eigenthümliche Vertheilung der Temperatur 
an der Oberfläche des Meeres bedingen, und hierin wiederum, nach dem heutigen Stande 
der Wiſſenſchaft, der Lauf derſelben zum größten Theil feine Erklärung findet. 

Das Meer erhält ſeine Wärme von ſeiner Oberfläche aus. Am wärmſten iſt dieſe 
im Allgemeinen in den Aequatorialgegenden, am kälteſten in den Polarregionen. Durch 
die Wirkung der Wärme dehnt ſich das Meerwaſſer aus und wird dadurch leichter; ein 
erhöhter Wärmegrad ruft bei demſelben gleichzeitig neue vermehrte Verdunſtung hervor, 
welche ihrerſeits wieder dazu beiträgt, das Meerwaſſer ſalziger und ſomit ſchwerer zu 
machen, da die ausgeſchiedenen Dämpfe nur reines Waſſer enthalten und der Salzgehalt 
im Meere zurückbleibt. Der Unterſchied in der Temperatur des Meeres unter dem 
Aequator und unter den Polen wird darum die Folge haben, daß das leichtere Waſſer 
des Aequators ſich auf einen höhern Waſſerſtand erheben wird, als das dichtere und 
ſchwere Waſſer der Polarmeere. Hieraus folgt, daß das Waſſer vom Aequator aus 
nach den Polen abfließen wird, ganz ſo wie das Waſſer eines Fluſſes vom Berge zum 
Thale ſtrömt, und dieſe Strömung wird andauern, ſo lange dieſelbe Wärmevertheilung an 
der Oberfläche andauert. In den tieferen Meeresſchichten wird dagegen das Waſſer von 
den Polargegenden nach dem Aequator hinſtrömen, denn das Oberflächenwaſſer, welches 
nach den Polen abfließt, wird an dieſen einen Ueberſchuß an Druck in der Tiefe ver⸗ 
urſachen, während es zu gleicher Zeit zu einer Verminderung des Druckes unter dem 
1) Seegang, Dünung, find die ſeemänniſchen Bezeichnungen für die Wellenbewegung. 
Kreuzſee, kurze See, verworrene See, ſcheinbar regellos über einander fallend, bilden, 
wo dieſe Art der Wellenbewegung ſich zeigt, weiße Köpfe. 

Kabbelung (ripples) wird durch die widerſtreitende Wirkung zweier Ströme, etwa den 
durch den Wind erzeugten Oberflächenſtrom und entgegenwirkende Gezeitenſtrömung erzeugt. 
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Aequator Anlaß giebt. Wie bei den Winden wird auch bei dieſen Strömungen die 
Umdrehung der Erde und die Centrifugalkraſt, letztere jedoch nur in geringerem Maße, 
darauf hinwirken, die Bewegung des Waſſers nach Oſt oder nach Weſt hin abzulenken. 
Die Bewegung der großen Waſſermaſſen geht entweder in Strömen mit mehr oder 
weniger ſcharf ausgeprägten oder in Triftcomplexen mit unbeſtimmten Grenzen vor 
ſich. Ströme und Trift ziehen im Allgemeinen entweder in der Richtung der 
Breitenparallele oder in der Richtung der Meridiane, indem ſie mit dieſen 
Linien größere oder kleinere Winkel bilden. Während die Ströme tief in die Waſſer⸗ 
majjen hineinreichen, find die Triftcomplexe meiſt nur an der Oberfläche bis zu einer 
gewiſſen mäßigen Tiefe bemerkbar. 

Soweit die Erfahrung bis jetzt einen allgemeinen Grundſatz feſtzuſtellen geſtattet, 
läßt ſich derſelbe nach Profeſſor Neumayer in Folgendem zuſammenfaſſen: Es ziehen 
die warmen Waſſermaſſen der niederen Breiten an den Oſtgegenden der Continente den 
Polargegenden zu, während „die kälteren Waſſermaſſen von den Polargegenden an den 
Weſtgeſtaden der Continente nach den Tropen fließen. 

Eine andere wichtige Urſache für das Entſtehen von Strömungen im Meere 
iſt ferner der Stoß des Windes gegen die Meeresoberfläche. Dieſe Wirkung kann recht 
bedeutend fein. Bei anhaltenden ſtarken weſtlichen Winden in der Nordſee und im 
Skagerrack iſt z. B. eine nicht unbedeutende Strömung an der Nordküſte Jütlands durch 
das Skagerrack in die Bucht von Chriſtiania hinein, und unter der norwegischen Küſte 
wieder eine gleich ſtarke Gegenſtrömung nach Welten bemerkbar. Bei Chriſtiania kann bei 
ſtarken weſtlichen Winden das Waſſer bis zwei Meter hoch über den mittlern Waſſerſtand 
ſteigen, bei anhaltenden öſtlichen Winden bis gegen einen Meter unter denſelben fallen. 

Bedenkt man nun noch, daß Waſſer und Luft beide ihre Wärme von derſelben 
Stelle, der gemeinſchaftlichen Berührungsfläche her beziehen, daß ferner die Bewegungen 
beider durch Druckunterſchiede hervorgerufen werden, welche durch die Vertheilung der 
Wärme bedingt ſind, wie endlich, daß beide in ihren Bewegungen denſelben Geſetzen 
unterworfen find, ſo darf man von vornherein eine große Uebereinſtimmung zwiſchen 
dem Laufe der Meeresſtröme und der Richtung der herrſchenden Winde erwarten. Dieſe 
Erwartung wird dann auch in der That durch die Erfahrung in auffallender Weiſe 
beſtätigt. 

Die Hauptſtrömungen in den einzelnen Oceanen laſſen fih in Folgendem zus 
ſammenfaſſen: 

1) Der Aequatorialſtrom des Atlantiſchen Meeres beginnt ſeinen Lauf im 
Buſen von Guinea, läuft langs des Aequators nach Weſten. Bei Cap Roque, an 
der Oſtſpitze Südamerikas, theilt derſelbe ſich in zwei Arme, von denen der eine, ſich 
nordweſtlich drehend, auf der nördlichen Halbkugel ſeinen Lauf bis an das caraibiſche 
Meer hinein fortſetzt, während der andere Arm mit einer ſüdweſtlichen Schwenkung 
auf der ſüͤdlichen Halbkugel unter dem Namen des braſilianiſchen Stromes an 
der Oſtküſte Südamerikas entlang geht. Dadurch, daß der Nordoſtpaſſat jenen nörd- 
lichen Aequatorialſtrom in den Mexikaniſchen Golf hineinpreßt, erzeugt er hier einen 
höhern Waſſerſtand. Aus dieſem Buſen hat das ſtark erwärmte Waſſer nun aber 
keinen andern Ausweg, als den nördlich von den Antillen durch die Floridaſtraße 
und den Bahamacanal, da der ſüͤdliche Eingang durch den eintretenden Strom ge- 
ſchloſſen iſt. In dieſer engen Paſſage bei Florida fließt dann auch der Strom mit 
großer Geſchwindigkeit und hoher Temperatur unter dem Namen: 
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2) des Golfſtromes in den Atlantiſchen Ocean hinaus. Er läuft zuerft an 
der nordamerikaniſchen Oſtküſte, wendet fich aber nach und nach mehr öſtlich, und ſetzt, 
von den herrſchenden Weſtwinden unterſtützt, feinen Weg von der Neufoundlandbank 
bis an die Mitte des Nordatlantiſchen Oceans fort, während der bis zum hohen 
Norden reichende nördliche Arm, triftartig wirkend, die Temperatur der kalten Region 
erhöht. An der Weſtküſte Europas geht der ſüdliche Arm des Stromes längs der 
Pyrenäiſchen Halbinſel nach Süden und folgt dann, vom Nordoſtpaſſat beſchleunigt, 
der Weſtküſte des nördlichen Afrikas weiter nach Süden, wo er theilweiſe in den 
Aequatorialſtrom übergeht, theilweiſe aber auch weiter nach Oſten an dem Lande ent- 
lang in den Buſen von Guinea hineinſtrömt und dann den Namen Guineaſtrom 
erhält. Der nördliche Arm des Golf- oder Atlantiſchen warmen Stromes geht 
zwiſchen Grönland und Schottland um Island, die Faröer und die Britiſchen Inſeln 
herum, und fließt der norwegiſchen Küſte entlang bis zum Eismeere hinauf, wo er ſich 
in verſchiedene Zweige theilt, von welcher einer langs der Weſtküſte Spitzbergens und 
ein anderer öſtlich bis nach Novaja Semlja hin fi) vordrängt. Von der Oſtſeite 
Spitzbergens, vom grönländiſchen Meere und von der Baffinsbay gehen eiskalte 
Ströme aus, die Labrador- und Polarſtröme. Der von der Baffinsbay 
kommende Strom drängt an der amerikaniſchen Oſtküſte den Golfſtrom vom Lande ab, 
bis er ſich unter letztern hinabſenkt und von der Oberflache verſchwindet. Ein anderer 
Strom im nördlich Atlantiſchen Ocean ift ferner der ſogenannte Aequatorial— 
Gegenſtrom. Den Aequator unter einem kleinen Winkel ſchneidend, erſtreckt er ſich 
von den Antillen bis zum Guineaſtrom im Gebiete des Aequatorialſtromes. Das 
Weſen dieſes Stromes iſt noch wenig bekannt. 

Im Südatlantiſchen Ocean wendet ſich der ſogenannte Braſilſtrom unter dem 
40. Breitengrade nach Oſten, nach dem Cap der Guten Hoffnung hinüber. Von hier 
geht ein Strom, der verhältnißmäßig kaltes Waſſer führt, unter dem Einfluß des Süd- 
oſtpaſſates an der afrikaniſchen Weſtküſte hinauf, um ſich in den Aequatorialſtrom zu 
ergießen. Man ſieht, wie die beiden Gebiete hohen Luftdruckes im Nord- und Süd- 
atlantiſchen Meere von Luft- und Waſſerſtrömen umgeben find, welche auf der nörd- 
lichen Seite des Aequators in der Richtung ſich bewegen, wie die Zeiger einer Uhr, 
auf der ſüdlichen Seite aber in entgegengeſetzter: der Cap-Horn-Strom und die 
Antarktiſche Trift. Ueber dieſen Strom iſt jedoch noch wenig bekannt. Ob da wo 
derſelbe öſtlich von den Falklandinſeln mitten in den Südatlantiſchen Ocean hinaustritt, 
durch Temperaturverminderung und Treibeis ſich zu erkennen giebt, wirklich, wie man 
bermuthen ſollte, eine Uebereinanderlagerung wärmern und kältern Waſſers zu finden 
iſt, oder ob diefje Strömung eine Wirkung der weſtlichen Winde ift, die nur die all- 
gemeine Strömung verwiſchen, oder ein Kreislauf nach Oſten, der ſich hier zu erkennen 
giebt, oder in welcher Beziehung derſelbe zu der ſo auffallenden, noch immer der vollen 
Erklärung harrenden umbiegenden Strömung beim Cap der Guten Hoffnung ſteht? 
Alles dies find noch ungelöſte Fragen. 

Im Stillen Ocean trifft man nördlich vom Aequatorialſtrom, der fih auch 
hier findet, einen Strom, welcher dem Golfſtrom gleicht, aber keine ſo gewaltige Wärme⸗ 
wirkung entfaltet. Er läuft unter dem Namen des Schwarzen Stromes (Kuro 
sivo) an den Küſten Japans hin, und verdankt dieſen Namen feiner tiefblauen Färbung, 
welche er mit den ſalzigen Gewäſſern des Golfſtromes gemein hat. Der nördliche Arm 
geht der Behringsſtraße zu, während der ſüdliche die nördliche Weſtküſte des nord⸗ 
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amerikaniſchen Continents erwärmt, und ſich dann, dem Laufe der Küſte folgend, nach 
Süden und Oſten wendet, bis er in den Aequatorialſtrom übergeht. Vom 40. Grade 
ſüdl. Breite an ſolgt ein kalter Strom, der Humboldtſtrom, der ſüdamerikaniſchen 
Weſtküſte bis zum Aequatorialſtrom hinauf. 

Im Indiſchen Meere begegnet man einem Strom, der unter dem Namen des 
Mozambiqueſtromes zwiſchen Afrika und Madagaskar nach Süden zu fließt 
und in ſeinem weitern Verlaufe, der Küſte entlang bis an die Südſpitze Afrikas, der 
Agulhasſtrom genannt wird. Nach Süden und nach Weſten bricht er plötzlich 
ab. Da er aus den Aequatorialgegenden des Indiſchen Meeres herſtammt, führt er 
ſelbſtverſtändlich warmes Waſſer ꝛc. 

Weiter auf die Strömungen der beiden zuletzt genannten Meere einzugehen, ver- 
bietet uns der Raum. Nur am Schluß fei hier noch bemerkt, daß man fih zur theil- 
weiſen Erforſchung der Richtung der Meeresſtrömungen der ſogenannten „Flaſchenpoſt“ 
bedient. In eine gewöhnliche Flaſche von ſtarkem Glaſe, wie die Champagnerflaſchen ꝛc. 
werden von Schiffen, die etwa Nachrichten der Strömung übergeben wollen, einige 
Notizen, wie Name des Schiffes, Länge und Breite des Ortes, wo man ſich befindet, 
Datum ꝛc. auf ein Blatt Papier geſchrieben, in die Flaſche geſteckt, worauf man ſie 
gut verkorkt in die See wirſt. Dieſe Flaſchenpoſt iſt etwa ſeit einem halben Jahr— 
hundert organiſirt und hat die beſten Reſultate geliefert. Bekanntlich bediente ſich ſchon 
Chriſtoph Columbus 1493 dieſes Mittels, um im Falle ſeines Unterganges der 
Welt die Kunde von der Entdeckung Amerikas zu erhalten. Die dritte und unftreitig 
merkwürdigſte Bewegung des Meerwaſſers iſt die täglich zweimal wiederkehrende Fluth 
und Ebbe. Allmälig ſteigt das Meer, bis es nach ſechs Stunden ſeine größte Höhe 
erreicht hat, ſteht dann einige Minuten ſtill und fällt wieder wahrend der nächſten ſechs 
Stunden, bis es auf ſeinen niedrigſten Stand hinabkommt, wiederum einige Minuten 
ſtill ſteht und von Neuem zu ſteigen beginnt. Im Ocean und beſonders zwiſchen 
den Wendekreiſen iſt der Augenblick des höchſten Waſſerſtandes, wenn anders nicht 
Nebenumſtände, wie die Nähe des Landes, hindernd eintreten, ungefähr drei Stunden, 
nachdem der Mond durch den Meridian des betreffenden Ortes gegangen iſt. 

Ununterbrochen dauert dies Steigen und Fallen fort, und tritt das Hochwaſſer 
täglich ungefähr 49 Minuten ſpäter ein, indem um ebenſoviel Zeit der Mond täglich 
ſpäter culminirt. Ueberall wo dieſe Bewegung des Meeres nicht durch einengende 
Küſten gehindert iſt, zeigen ſich in dieſem Phänomen drei regelmäßige Veränderungen: 
eine tägliche, eine monatliche und eine jährliche. Hieraus ergiebt ſich nun deutlich, daß 
Mond und Sonne durch ihren vereinten Einfluß auf den Erdkörper Fluth und Ebbe 
hervorbringen. Je näher nun Sonne und Mond der Erde ſind, deſto größer ihre 
Einwirkung auf Fluth und Ebbe; die Trägheit des Waſſers und die Rotation der Erde 
verſpäten indeß die Fluth und verhindern ihre Höhe. In den Tagen des Neu- und 
Vollmondes treten die ſtärkſten Fluthen ein, die man mit dem Namen Spring- 
fluthen bezeichnet; iſt zugleich der Mond in der Erdnähe, ſo werden dieſe noch ge— 
waltiger. Dem großen Newton hat man die Erklärung dieſes Phänomens zu 
danken. 

Ueber den 65. Breitengrad hinaus machen ſich Fluth und Ebbe wenig bemerkbar. 
Binnenmeere, wie das Mittelländiſche, das Schwarze, die Oftfee ꝛc. haben kein bemerkens⸗ 
werthes periodiſches Steigen und Fallen des Waſſers aufzuweiſen, indem fie im Ber- 
hältniß zu den ſonſtigen großen Waſſermaſſen zu unbedeutend ſind. Nur in der 
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Straße von Meſſina, dem Sunde und den Belten iſt eine periodiſche Strömung 
bemerkbar. 

Die Höhe, welche das Waſſer während der Fluth erreicht, iſt ſehr verſchieden und 
von mancherlei Umſtänden abhängig; an einigen Stellen in England, Frankreich und 
Nordamerika ſteigt die Springfluth bis zu 22 m, während ſie an anderen nur eine 
Höhe von etwa einem Fuß und darunter erreicht. 

Vereinen ſich die zerſtörenden und vernichtenden Wirkungen der Orkane aber 
mit den Meeresſtrömungen, ſo erzeugen ſie die ſogenannten Sturmfluthen, welche, 
wenn ſie niedrige Küſten erreichen, in Verbindung mit dem während des Orkanes 
herniederſtürzenden wolkenbruchartigen Regen, weite Landſtrecken plötzlich unter Waſſer 
jegen konnen. 

Auch die Küſten unſerer Nordſee werden bisweilen bei beſonders heftigen Weſt⸗ 
ſtürmen durch Sturmfluthen heimgeſucht. So z. B. 1170, durch welche die Inſeln 
Texel und Wieringen vom Feſtlande getrennt wurden; ferner die am 17. November 
1218, durch welche der Jahdebuſen entſtand; vom 13. Januar und 25. December 1277, 
von 1287 und 1377, durch welche der jetzige Dollard gebildet wurde; vom 3. und 
4. Februar 1825, bei welchen die höchſte Höhe der Sturmfluth erreicht wurde, 
nämlich in der Jahde 6 m über dem mittleren Waſſerſtand der Nordſee; endlich die 
vom 30. und 31. Januar 1877, welche an manchen Orten dieſelbe Höhe und wohl 
noch darüber erreichte. 

Auch an den Oſtſeeküſten ereignen ſich ſolche ſogenannten Sturmfluthen, die von 
plötzlich hereinbrechenden Oſtſtürmen die Waſſermaſſen an die niedrigen Küſten von 
Pommern, Mecklenburg und Holſtein werfen, ſo in den Jahren 1695, 1836 und 1872, 
bei letzterer am 13. November, der bedeutendſten bis jetzt bekannten Sturmfluth der 
Oſtſee, ſtieg das Waſſer gegen 4 m über den mittlern Waſſerſtand derſelben und 
richtetete beſonders in der Kieler und Eckernförder Bucht großen Schaden an. 

Für den Seefahrer ift es daher von größter Wichtigkeit, ſowohl über die bedeutendſten 
Meeresſtrömungen als beſonders über die Gezeitenſtrömungen (Fluth und 
Ebbe) genau orientirt zu fein, indem Unkenntniß nicht allein große Zeitverluſte, ſondern 
auch Gefahr füt Leben und Eigenthum in ſich birgt. 

Einen noch großern Einfluß als die Meeresſtrömungen auf die Schifffahrt übt 
jedoch der Wind in ſeinen verſchiedenen Variationen als Wind, Sturm und Orkan aus. 

Die Kenntniß der auf dem Weltmeere herrſchenden Windverhältniſſe verdankt die 
Schifffahrt zum größten Theile dem bekannten amerikaniſchen Capitain Maury. 
Winde heißen alle mehr oder weniger gewaltſamen, meiſt in horizontaler oder 
in einer gegen die Erdoberfläche geneigten Richtung fortſchreitenden Bewegungen der 
atmoſphäriſchen Luft. Dieſe Bewegungen entſtehen in Folge einer Störung des Gleidh- 
gewichtes des den Erdball umgebenden Luftkreiſes durch die Wärme, und gründen 
fih demnach auf das Streben deſſelben, das Gleichgewicht herzuſtellen. Wird nämlich 
an einem Orte über der Erde die Atmoſphäre ſtärker erwärmt als an einem andern 
danebenliegenden, ſo wird ſie ſpecifiſch leichter, ſteigt in die Höhe und fließt oben 
ſeitwärts ab; die benachbarte kältere und daher ſchwerere Luft dringt dagegen unten 
ein und erzeugt eine aus der kältern nach der wärmern Gegend gerichtete Luft- 
ſtrömung. Die mit geringer Geſchwindigkeit ſowohl als die ſtürmiſch bewegte Luft kann 
bei dieſer Bewegung entweder ihre Richtung unverändert beibehalten oder nach ein— 
ander aus verſchiedenen Strichen des Compaſſes wehen. Sowie wir daher bei den 
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Luftſtrömen die beſtändigen Winde von den veränderlichen unterſcheiden, ſo trennt auch ſchon 
der gewöhnliche Sprachgebrauch die in ſtetiger Richtung fortſchreitenden Stürme von 
den Wirbelſtürmen, für welche letzteren Piddington den Namen „Cyklones“ 
vorgeſchlagen hat, während Wirbelwinde von kleinerm Durchmeſſer gewöhnlich 
„Tromben“ genannt werden. „Sowie es, — ſagt Dove, — gelungen iſt, die 
Paſſate beſtändiger Richtung, die Monſoons mit einer periodiſch veränderlichen und 
die ſogenannten veränderlichen Winde höherer Breiten durch das Drehungsgeſetz auf 
ein gemeinſames Grundprincip, welches „Hadley“ zuerſt für die Entſiehung der 
Paſſate geltend machte, zurückzuführen, ſo kann auch von den ſtürmiſchen Aufregungen 
der Atmoſphäre von vorn herein vermuthet werden, daß gewiſſe Grundbedingungen 
ſowohl in ihrem Entſtehen, als in ihrem Verlauf ſich geltend machen, wenn auch die 
Geſtalt, in welcher ſie auftreten, als eine weſentlich verſchiedene erſcheint.“ 

Die Richtung des Windes wird nach der Weltgegend bezeichnet, aus welcher er 
kommt. Am Lande geſchieht dies nach der wahren Richtung (rechtweiſend), zur See 
nach der vom Compaß angezeigten (mißweiſend). Für den internationalen Gebrauch 
bezeichnet N. Nord, E. Oft, S. Süd, W. Weft. Die Starke des Windes wird ver- 
mittelſt des Windmeſſers (Anemometers) gemeſſen. Die Scala oder Stufenleiter, nach 
welcher man dieſelbe angiebt, zählt am Lande außer der Windſtille ſechs verſchiedene 
Grade. Die zur See angewandte engliſche Scala (Beaufort's Scala) hat zwölf 
Grade. Dieſe Windſtärkenſcalen ſind aus langjähriger Gewohnheit und Erfahrung über 
die Wirkung des Windes entſtanden. 

Die Ableſungen des Anemometers geben die Geſchwindigkeit des Windes in Metern 
pro Secunde an. So beträgt dieſelbe z. B. nach Nr. 2 der Landſcala 6 m, nach Nr. 6 
der Seeſcala 15 m, nach Nr. 5 der Landſcala 22 bis 23 m, nach 6 derſelben 33,5 m, 
und nach Nr. 12 der Seeſcala 40 m pro Secunde. 

Nach den neueſten Ermittelungen hat man gefunden, daß es in den meiſten Gegen— 
den der Erde nur eine Windrichtung giebt, welche während des ganzen Jahres oder zu 
einer beſtimmten Zeit derſelben vorherrſcht. In manchen Gegenden und zu manchen 
Jahreszeiten iſt dieſe letztere von einer Häufigkeit, gegen welche alle anderen Wind— 
richtungen zurücktreten, in anderen Gegenden und Zeiten iſt dieſelbe weniger hervor— 
tretend. An einigen Orten herrſcht dieſelbe Windrichtung das ganze Jahr hindurch, 
an anderen wiederum wechſelt ſie mit den Jahreszeiten. Man unterſcheidet demnach: 

1. conſtante Winde; 

2. periodiſche Winde; 

3. veränderliche Winde, wobei ſtets eine vorherrſchende Windrichtung bleibt. 

1. Zu den conſtanten Winden zählt man die zwiſchen den Wendekreiſen das ganze 
Jahr hindurch faſt ausſchließlich aus derſelben Richtung wehenden Paſſatwinde; 
ferner die Weſtwinde über den großen Oceanen von 40 bis 60 Grad Nord- und 
Südbreite. Die Urſache der Paſſatwinde ift in der vereinigten Wirkung der Sonnen- 
wärme und der Umdrehung der Erde, welche in der Richtung von Weſten nach Oſten 
vor ſich geht, zu ſuchen. Die ſtärkere Erwärmung der Luft zwiſchen den Wendekreiſen 
bewirkt ein beſtändiges Zuſtrömen kälterer Luft aus den Polargegenden, alſo von 
Punkten, welche bei der Umdrehung des Erdballs eine geringere Umdrehungsgeſchwindig⸗ 
keit beſitzen als die Aequinoctialgegenden. Stände die Sonne immer ſenkrecht über 
einem Punkte des Aequators der unbewegten Erde, ſo würde nach dieſem heißeſten 
Punkte von allen Weltgegenden die Luft zuſtrömen. Aber die Erde dreht ſich, es 
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entſteht ein ruhiger Gürtel, deffen Temperatur die höchſte iſt. Er bildet die Grenze 
zwiſchen der von der nördlichen und von der ſüdlichen Halfte zuſtrömenden kalten Luft, 
deren jede für fi einen Kreislauf vollführt. Bei der Ankunft dieſer kalten Luftſtröme 
in den Aequinoctialgegenden bringen dieſelben geringere Geſchwindigkeit mit, ſo daß 
man auf der nördlichen Halbkugel einen Nordoſt⸗ oder auch wohl Oſt⸗, auf der ſüdlichen 
Halbkugel einen Südoſt⸗ oder Oſtwind findet. Dieſe Paſſatwinde erſtrecken ſich auf 
beiden Seiten des Aequators bis ungefähr 30 Grad Breite. Die Südgrenze des 
Nordoſtpaſſats im Atlantiſchen Ocean ift im Winter etwa auf 5 45“ nördl. Br., im 
Frühling auf 5 47 nördl. Br., im Sommer auf 110 20 und im Herbſt auf etwa 
90 55, nördl. Br. Die Nordgrenze des Südoſtpaſſats ift im Winter etwa auf 2025’ 
nördl. Br., im Frühling auf 1945’ nördl. Br., im Sommer auf 30 157 und im Herbſt 
auf 3015’ nördl. Br. Die Nordſüddimenſionen der Zwiſchenzone, der ſogenannten 
Variables wechſelt alſo zwiſchen 180 bis 360 Seemeilen. Im Stillen Ocean ſind die 
Grenzen des Paſſatwindes etwas nördlicher; es greift der Südoſtpaſſat ſtellenweiſe weiter 
über die Nordgrenzen des Aequators hinaus und nimmt dann in den hohen Sommer— 
monaten häuſig eine ganz ſüdliche bis ſüdweſtliche Richtung an. 

Weiter auf die Details einzugehen, geſtattet der Raum nicht und ſei hier nur 
noch bezüglich der in den höheren Breiten herrſchenden Weſtwinde geſagt, daß die unter 
dem Aequator aufgeſtiegene wärmere Luft oben nach den Polen zurückfließt; da fie 
aber eine größere Umdrehungsgeſchwindigkeit beſitzt als die Orte in den höheren Breiten, 
zu denen ſie gelangt, ſo eilt ſie der Bewegung der Erde voraus und erzeugt alſo auf 
der nördlichen Halbkugel einen Südweſt- und auf der ſüdlichen einen Nord weſt— 
wind. 

Das Vorhandenſein eines obern entgegengeſetzten Paſſats ſprach zuerſt Halley 
als eine Thatſache aus. „Der Nordoſtpaſſat unten“, ſagt er, „muß von einem Süd- 
weſtwinde oben begleitet ſein, ebenſo wie der Südoſt unten von einem Nordweſt oben. 
Daß dies mehr als eine bloße Vermuthung iſt, ſcheint das faſt augenblickliche Umſetzen 
des Windes in die entgegengeſetzte Richtung zu beweiſen, welches oft beobachtet wird, 
wenn man die Grenzen des Paſſats überſchreitet“ ꝛc. 

2. Die jährlich periodiſchen Winde. Zu dieſen gehören die Monſoons, 
welche in den oſtindiſchen Gewäſſern, namentlich auf der Nordſeite des Aequators, von 
der afrikaniſchen Küſte bis zur Oſtſeite des Meerbuſens von Bengalen und im chineſi⸗ 
ſchen Meere die eine Halfte des Jahres, und zwar von October bis April in einer 
Nordoſt⸗, von April bis October in einer Südweſtrichtung wehen. Der erſtere ift ge- 
wöhnlich von klarem, der letztere von regneriſchem Wetter begleitet. Ihre Entſtehung 
iſt bedingt durch die ungleiche Erwärmung der dieſe Meere einſchließenden Länder, 
welche, da der Aequator fie faſt mitten durchſchneidet, zu derſelben Zeit entgegengeſetzte 
Jahreszeiten haben. 

Zu den beriodiſchen Winden, welche mit dem Eintritte der verſchiedenen Tages- 
zeiten wechſeln, gehören die an den Küſten, beſonders innerhalb der Wendekreiſe ꝛc. 
auftretenden Land- und Seewinde. 

3. Veränderliche Winde nennt man diejenigen, welche keinen beſtimmten 
Perioden und keiner ſolchen Gleichförmigkeit wie die oben beſchriebenen unterworfen 
ſind. Es ſind dies ſolche Winde, die man vorzüglich in unſeren Gegenden kennt. 

Jeder Wind, deffen Geſchwindigkeit oder Stärke einen gewiſſen Grad überſteigt, 
wird „Sturm“ genannt. Nach der oben erwähnten Windſkala betrachtet man einen 
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Wind als Sturm, wenn feine Geſchwindigkeit 25m in der Secunde und darüber 
betragt. Dabei gilt die Erfahrung, daß, je höher man in der Atmoſphäre aufſteigt, 
deſto heftiger der Wind iſt. 

Wir müſſen zwei Hauptarten von Stürmen unterſcheiden, nämlich die (wie 
die Paſſate) ſtromartig ſich bewegenden, in welchen die Windſahne nicht blos die 
locale Windrichtung, ſondern auch die Richtung ihres Fortſchreitens angiebt, und die 
Wirbelſtürme oder Cyclone, Typhoons an der japaneſiſchen, Tornados an der 
amerikaniſchen Küſte genannt ꝛc., welche als ſehr ausgedehnte, über die Erdoberfläche 
hinkreiſelnde Wirbelwinde von äußerſter Heftigkeit aufzufaſſen ſind. An unſeren deutſchen 
Nordſeeküſten wie überhaupt in den gemäßigten Zonen außerhalb der Grenzen der 
Paſſatwinde ſcheinen die erſteren, ſtromartigen Stürme, welche dort im Allgemeinen mit 
SSW. und SW. einſetzen und meiſtens bei veränderter Strömungsrichtung mit 
WNW. und NW. endigen, die häufigeren zu fein. Der Schauplatz der Wirbel- 
ſtürme iſt beſonders in den heißen Zonen, wo die hohe Temperatur ihre Erzeugung 
begünftigt, namentlich in Weſtindien, auf der Oſtküſte von Madagaskar, den Inſeln 
Mauritius und Bourbon und oſtwärts von hier bis an die Grenzen des Südoſtpaſſats; 
ferner an den indiſchen Küſten, im chineſiſchen Meere zc. Die Wirbelſtürme unter- 
ſcheiden ſich von den gewöhnlichen Stürmen dadurch, daß ſie ſich kreisförmig mit 
großer Geſchwindigkeit um einen Mittelpunkt (Centrum, Vortex) des Orkans bewegen. 
Außer dieſer kreisförmigen Bewegung des Orkans um das Centrum beſtitzt daſſelbe noch 
eine zweite: die fortſchreitende des Centrums und mit ihm des ganzen Orkanfeldes in 
einer Richtung. Demnach find bei den Orkanen zwei Bewegungen zu berüdfichtigen: 
1. die kreisförmige, 2. die fortſchreitende des Centrums oder der Weg des Orkans. 
Betrachtet man die Entſtehung einer Waſſerhoſe auf See oder eines Staubwirbels am 
Lande, auf einer Chauſſee, ſo hat man, wenn man ſich den Durchmeſſer derſelben um 
viele Meilen vergrößert denkt, ein ungefahres Bild von der Bewegung eines Cyklons. 
Die Wirbelwinde wie die Wetterſäulen, die Land- und Waſſerhoſen, Orkane und 
Wirbelſtürme gehören trotz zahlloſer Beobachtungen und einer ausgedehnten Literatur 
noch immer zu den räthſelhafteſten Erſcheinungen unſerer Atmoſphäre. Denn zur 
Löſung der Frage: „Wie entſtehen die Wirbelſtürme?“ liefert uns die Beobachtung 
leider ſehr wenig Anhaltspunkte, obgleich wir manchmal ziemlich genau angeben können, 
wo und wann ſie entſtehen. Möglich iſt, daß ſie durch Zuſammenſtoß zweier ſich in 
entgegengeſetzter Richtung bewegenden Luftſtrömungen von verſchiedener Dichtigkeit und 
Temperatur erzeugt werden. Nach Rehe ift die bewegende Kraft in den 
Wirbelſtürmen diejenige der Wärme, welche durch Condenſation atmo— 
ſphäriſchen Waſſerdampfes frei wird. 

Die tropiſchen Stürme ſind Wirbelſtürme, in welchen der Wind auf allen Seiten 
des Centrums eine außerordentliche Heftigkeit hat. Die Partie, in welcher die Wind- 
ſtärke bis zum Orkan oder ſehr ſtarken Sturm ſteigt, bildet einen Kreis oder ein Oval 
mit einem Durchmeſſer, der zwiſchen 12 und 80 oder mehr geographiſchen Meilen 
ſchwanken kann. Im Mittelpunkte des Wirbelſturmes befindet ſich ein barometriſches 
Minimum, in welchem der Luftdruck oft ganz ungewöhnlich niedrig, wenig über 700 mm 
ſich zeigt. Um dieſen Punkt liegt ein kleiner ungefähr kreisförmiger Raum von 2 bis 
4 geographiſchen Meilen Breite, in welchem der Luftdruck faſt ebenſo niedrig ſteht, wie 
im Centrum. Außerhalb dieſes Raumes ſteigt der Luftdruck ſehr ſchnell im Verhältniß 
zum Abſtand vom Centrum. In weiterer Entfernung vom Centrum werden die 
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Gradienten ſchwächer und Schließlich erreicht der Luftdruck feine durchſchnittliche Höhe. 
Um das Centrum befindet fi) ein Raum, in welchem völlige Windſtille herrſcht. Dieſen 
nennt man den eentralſtillen Raum. Außerhalb deſſelben raft der Wind mit der 
Geſchwindigkeit und Kraft eines Orkans in dem Bezirk, wo die ſtarken Gradienten 
davon zeugen, wie groß der Unterſchied im Luftdruck zwiſchen zwei nahe gelegenen 
Orten iſt, und wie ſchnell derſelbe nach außen hin wächſt. Da wo die Größe der 
Gradienten nach dem Rande des Wirbels abnimmt, nimmt auch die Windſtärke in 
entſprechendem Verhältniß ab. In größerer Entfernung vom Mittelpunkt erſcheint der 
Wind nicht nur ſchwächer, ſondern auch mehr gegen das Wirbelcentrum gerichtet. Ueber 
den tropiſchen Sturm breitet ſich, als ſein unfehlbarer Begleiter, ein mächtiges, dunkles 
Gewölk, welches Ströme von Regen herabſendet. Unter dieſer Hauptwolke ſieht man 
häufig auch noch zerriſſene Wolkenmaſſen, die vom Innern des Wirbels nach ſeinem 
Rande zu fortgetrieben werden. Der Gipfel der eigentlichen Sturmwolke erhebt fich 
zuweilen bis zu einer Höhe von 30 km über die Erdoberfläche. 

Die tropiſchen Wirbelſtürme entſtehen ungefähr unter dem 10. Grad nördlicher 
oder ſüdlicher Breite und kommen in den Monaten vor, wo ſich die Sonne von ihrem 
Sommerſolſtitium nach dem Akquator bewegt, in der ſüdlichen Hemiſphäre alfo vom 
December bis April, in der nördlichen vom Juni bis October. Die Durchmeſſer dieſer 
Wirbelſtürme ſind ſehr verſchieden; im chineſiſchen Meere und an den Küſten Nord— 
amerikas (Typhoons und Tornados) ſind ſie oſt ſehr klein und ihre Centren, die oft 
beinahe ſtille zu ſtehen ſcheinen, bewegen ſich im Allgemeinen nach Weſten zwiſchen 
SW. und NW. durch alle Compaßſtriche umherſchwankend. Dagegen hat man im 
Atlantiſchen Meere mehrere Wirbelſtürme über ſehr weite Strecken verfolgen können. 
So hatte ein Cyklon fein Centrum am 30. Auguſt 1853 unter 120 nördl. Br. un- 
mittelbar im Süden der Cap-Verdiſchen Inſeln außerhalb der afrikaniſchen Weſtküſte. 
Von hier wanderte derſelbe in weſtlicher und nördlicher Richtung weiter, ſo daß er ſich 
am 3. September ſchon unter dem 20. Breitengrade im Norden der Antillen befand. 
In vier Tagen hatte derſelbe alſo den Atlantiſchen Ocean paſſirt. 

Der gefährlichſte Punkt des Orkans für die Schiffe auf hoher See beſonders iſt 
ſein Centrum, wo der Wind durch die ſchnelle Drehung des Sturmfeldes auch am 
ſchnellſten wechſelt und die Wellen am unregelmäßigſten durch einander rollen. Bei 
gewöhnlichen Stürmen, wo die See vor dem Winde läuft, kann ſich ein feſt gebautes 
und gut manövrirtes Schiff immer halten; wenn der Wind aber von der einen Seite 
weht, und die See von der entgegengeſetzten in mächtigen Wogen heranrollt, ſo wird 
das befte Schiff hilflos. Eine ſolche Situation aber, wo alle Geſchicklichkeit und See— 
mannſchaft der Gewalt des daherbrauſenden Orkans nicht zu begegnen vermag, ſollte 
daher, wenn angängig, um jeden Preis vermieden werden. Selbſt die zuweilen plötzlich 
eintretende Windſtille im Centrum des Orkans iſt deshalb höchſt gefährlich, weil dieſer 
immer ſehr heftige unvorhergeſehene Windſtöße folgen, die bei etwa unvorſichtiger 
Segelführung den Verluſt der Maſten und ſelbſt das Kentern des Schiffes zur Folge 
haben können. Die Vorboten der Orkane find: merkliches Fallen des Barometers, 
dieſes treueſten Freundes und Warners des Seemannes auf hohem Meere, ferner un— 
reine obere Luft, Ring um Sonne und Mond, zerriſſene maſſenhafte Wolkenbänke, 
trüber miſtiger Horizont, und meiſtens ein immer mehr zunehmender Seegang von 
einer ganz andern Richtung, als die wehende Briſe ihn mit ſich bringen ſollte. Dieſer 
Swell, Dimung, wie ihn der Seemann nennt, zeigt ſich oft mehrere Tage vor dem 
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Auftreten des Orkans. Es iſt daher bei dergleichen Vorboten für den Seemann vor 
allen Dingen nöthig, ſein Augenmerk auf das beſonders in den Tropen nie trügende 
Inſtrument, das Queckſilberbarometer, zu richten. Nach einer von Piddington auf— 
geſtellten Skala zeigt: 


Ein Barometerfall pro Stunde Eine Entfernung des Centrums vom Schiffe 
von 0,02 bis 0,06 Zoll von 250 bis 150 Seemeilen 

, 908 , e „ 150 „ 100 

005, 02 „ 100 „ 80 
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Maury hat durch die Zuſammenſtellung unzähliger Beobachtungen, Dove, Reid, 
Piddington u. A. haben durch ihr raſtloſes Forſchen den Ariadnefaden der Willen- 
ſchaft gefunden, der den Bedrängten den Weg zeigt, um dieſen verheerenden Orkanen 
zu entkommen. 

Vieljährige und genaue Beobachtungen haben als unbeſtreitbare Thatſache feft- 
geſtellt, daß dort, wo Cyklone auftreten, ſie auch beſtimmten Drehungsgeſetzen 
unterworfen ſind. Dieſe Thatſache iſt für die Schifffahrt von der größten Wichtigkeit. 
Während noch vor etwa 40 Jahren ganze Flotten unvorbereitet von ſolchen verhee— 
renden Orkanen überfallen und zerſtört wurden, geſtattet jetzt die Kenntniß jener 1841 
vom engliſchen Oberſt Reid zuerſt aufgeſtellten Geſetze dem Seemann, ſich vor den 
ſchrecklichen Winden in gewiſſem Grade zu ſchützen, ihnen auszuweichen, ja ſogar ſie 
zu benutzen. 

Die Drehung eines Cyklons erfolgt auf zweierlei Weiſe. Auf der nördlichen 
Hemiſphäre geſchieht fie unveränderlich gegen die Sonne, d. h. von rechts nach links 
oder von Nord durch Weſt nach Süd; auf der ſüdlichen Hemiſphäre mit der 
Sonne, d. h. von links nach rechts oder von Nord durch Oſt nach Süd. Auf dieſe 
Weiſe ergiebt ſich folgende Regel: 

„Auf beiden Hemiſphären dreht ſich die Windfahne in demſelben 
Sinne wie ein Uhrzeiger (alſo nach rechts herum), wenn die rechte 
Seite, und im entgegengeſetzten Sinne (nach links herum), wenn die 
linke Seite eines Wirbelſturmes über ſie hinwegſchreitet.“ 

Zur Erforſchung des Centrums eines im Anzuge begriffenen Orkans dient daher 
als Hauptregel das ſogenannte Buys-Ballot'ſche Geſetz, folgendermaßen lautend: 

„Kehrt man in einem Wirbelſturm dem Winde den Rücken, ſo 
befindet ſich das Centrum genau (d. h. etwa 90 Grad) zur Linken in 
der nördlichen, und genau (d. h. etwa 90 Grad) zur Rechten in der 
ſüdlichen Hemiſphäre.“ 

Da dieſe Regeln ſo einfach und klar ſind, daß ſie nie Anlaß zu einem Irrthume 
geben können, ſo wird ihre Anwendung auch den einfachſten Seemann nicht darüber 
im Zweifel laſſen, in welcher Richtung er das Centrum eines Cyklons zu ſuchen hat, 
in deſſen Bereich er ſich weiß oder glaubt. 

Die nächſte Aufgabe iſt ſodann für ihn, den Weg zu erforſchen, welchen das 
Centrum nimmt, um danach ſeine Maßregeln bezüglich des einzuſchlagenden Kurſes 
treffen zu können. Auch dies wird nicht ſchwer fallen, wenngleich es nicht ganz ſo 
einfach, wie das Auffinden des Centrums iſt. 

Die Beobachtung des Barometers und die Aenderung der Windrichtung geben 
dafür den Hauptanhalt. Das Fallen oder Steigen des erſteren zeigt an, daß ſich 
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das Centrum nähert oder entfernt, der Wechſel der Windrichtung nach der einen oder 
andern Seite der Compaßroſe giebt den Anhalt dafür, wie das Centrum ſeinen Ort 
gegen die Schiffspoſition ändert y. 

Es gebricht uns hier an Raum, die einzelnen Manöver behufs Veränderung der 
Centren von Orkanen durch Beifpiele zu erläutern und weiſen wir in dieſer Beziehung 
auf die Werke von Piddington, Reye, Capitain v. Graefe zc. hin. 

Aus dem Obigen ift wohl genügend erſichtlich, von wie außerordentlicher Wih- 
tigkeit für die zahlreichen Claſſen der menſchlichen Geſellſchaft, welche am Welthandel, 
an der Schifffahrt betheiligt find, Alles iſt, was uns über die verheerenden Orkane 
Aufſchluß giebt. Unkenntniß ihrer Geſetze hat ſchon Tauſenden von Seeleuten das 
Leben, vielen Handelsherren und Verſicherungsgeſellſchaften ſchwere Schädigungen an 
ihrem Beſitze gekoſtet. Unberechenbar find daher die Wohlthaten, welche die Menſchheit 
ſchon jetzt den berühmten Erforſchern jener Geſetze, dem Deutſchen Dove, dem Ameri— 
kaner Redfield, dem Engländer Reid u. A. zu danken hat; ſie würden noch weit 
bedeutender fein, wenn nicht Indolenz und Schwerfälligkeit auch hier der Verbreitung 
nützlicher Kenntniſſe entgegenſtänden. Wäre es nicht geboten, Capitaine von Schiffen, 
die nach Of- und Weſtindien zc. beſtimmt find, zu verpflichten, ein Buch über 
Orkane in einer ihnen verſtändlichen Sprache an Bord zu haben, um den 
darin aufgeſtellten Regeln im Falle der Gefahr entſprechend zu verfahren? Aber leider 
haben vielleicht viele von den Herren, welche hierüber zu beſtimmen hätten, kein oder nur 
ein geringes Verſtändniß von der Gefährlichkeit der Orkane, welche alljährlich Hunderte 
von großen Seeſchiffen ſchwer beſchädigen oder vernichten. Andererſeits erſcheint es 
opportun, bei Ablegung der Steuermanns- oder wenigſtens der Schifferprüfung ſtreng 
darauf zu halten, daß den betreffenden Examinanden nur dann ein bedingungsloſes 
Patent für weite Reiſen ausgeſtellt wird, wenn ſie genügende Kenntniß über die 
Geſetze der Stürme bewieſen haben. 

Ein nahe liegendes Beiſpiel über den Verlauf des Cyklons bietet die preußiſche 
Corvette „Arkona“ am 2. September 1860 an der japaniſchen Oſtküſte, an demſelben 
wage, wo bekanntlich der preußiſche Kriegsſchooner „Frauenlob“ mit feiner ganzen 
eſatzung fein naſſes Grab fand. Dem amtlichen Bericht über den Orkan) entnehmen 
wir Folgendes: Am 2. September Morgens gegen 4 Uhr weckte der Ruf: „Alle Mann 
klar zum Manöver!“ die ganze Beſatzung der Dampfcorvette „Arkona“ aus dem 
Schlafe. Die See ging hoch, der Himmel war bezogen, der Wind blies heftig aus ONO. 
und es begann heftig zu regnen. Schon war der „Frauenlob“ aus Sicht, nachdem um 
Uhr bei heftigem Seegange die Troſſe gebrochen war, an die er bisher geſchleppt 
wurde. Das Groß⸗Marsſegel der „Arkona“ wurde dicht gereeft, die Sturmſegel theils 
geſetzt, theils in Bereitſchaft gehalten und die Feuer in der Maſchine gelöbſcht, 
da die Schraube gegen den heftigen Wind nicht ankämpfen konnte. Sämmtliche Batterie⸗ 
pforten wurden geſchloſſen, die Geſchütze doppelt gezurrt und alle Vorbereitungen ge— 
troffen, um einem heftigen Sturme zu begegnen, denn der Wind gewann zuſehends an 
Stärke. Da die Küſte von Nipon leewärts nicht weit entfernt lag, ſo verſuchte der 
Capitain mit Hilfe der Segel zu halſen, d. h. das Schiff mit Backbordhalſen nach 


Ein deutliches Bild zur Veranſchaulichung dieſer Positionen gewähren die Zeichnungen 
über den Lauf der Wirbelſtürme in den Werken von Piddington und Neye ze 
) Aus dem Werke von Dr. Theodor Reye über Wirbelſtürme entnommen. 
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SD. etwa beizulegen — aber vergebens —, das Schiff war nicht mehr zum Abfallen zu 
bringen. Um 7 Uhr begann das Schiff ſich ſtark auf die Seite zu legen. Noch war 
die Luft hell genug, um zu ſehen, wie die Wogen fi) Hügeln gleich Hinter einander 
in Reihen thürmten, vom eigenen Gipfel in milchweißem Schaume herabſtürzend. Das 
Barometer fiel mit ungewohnter Schnelligkeit und man wurde inne, daß der gefürchtete 
Teyfoon wirklich losgebrochen war. Um 8 Uhr wurde es ſo finſter, daß man von der 
Commandobrücke aus das Vorſchiff nicht mehr ſehen konnte; Meer und Wolken ſchienen 
fich zu verſchlingen. Die Wogen ſtanden Mauern gleich und der Sturm peitſchte den 
Waſſerſchaum wie dichten Nebel durch die Luft. See- und Regenwaſſer ergoß ſich in 
Strömen über das Deck und durch alle Oeffnungen in die Batterie hinunter; Wind und 
Wellen rauſchten nicht mehr, Alles bebte und donnerte, ſo daß die Commandos von 
Mann zu Mann weiter gegeben werden mußten. Nur mit der größten Anſtrengung 
und die quer über Deck ausgeholten Taue faſſend konnten ſich die Mannſchaften 
fortbewegen. 

Der Wind ging öſtlicher und die Segel flogen mit lautem Krachen berſtend in 
Fetzen über Bord. Die Lupwanten reckten fich bedenklich, die Leeſpieren ſauſten von 
den Raaen nieder, und in der Takelage ſchlug das laufende Tauwerk den Leuten die 
Köpfe blutig. Mit zerfetzten Kleidern und halb beſinnungslos ſtiegen Viele von oben 
herab, und ſo groß war die Gewalt des Sturmes, daß einem Matroſen in den 
Wanten das wollene Hemd buchſtäblich in Fetzen vom Leibe geblaſen wurde. Eine 
See ſchlug in die an Backbord hängenden Boote, füllte dieſelben mit Waſſer, die 
Davids brachen unter der Laſt und beide Boote wurden zertrümmert von der See 
weggeſchwemmt. 

Die „Arkona“, von der Gewalt des Orkans faſt auf die Seite gedrückt, ſchlin— 
gerte nur wenig und holte ſelten ſtark nach Backbord über, obgleich die Neigung nach 
Steuerbord über 30 Grad betrug. Eine gewaltige Welle nach der andern rollte 
donnernd unter ihr fort oder ſandte ihren Waſſerſchaum über ſie hinüber; das Schiff 
bäumte ſich jedesmal mächtig empor und glitt dann, ſeine ganze Seite in das Waſſer 
tauchend, ruhig in das Wogenthal hinab. Nur zweimal wälzte ſich eine unbändige 
See, das Gallion umſchlingend, vom Bug her über das ganze Oberdeck und ſtürzte 
brauſend in die unteren Räume durch die nicht verſchließbaren Oeffnungen. Um 9 Uhr 
ging der Wind nach SO. herum und wurde etwas ſchwächer; zwiſchen 9¼ und 
9½ Uhr ſtand das Barometer am niedrigſten, das Queckſilber war in 1½ Stunden 
um einen Zoll geſunken. Bald darauf nahm der mittlerweile durch SO. bis nach 
Süd herumgegangene Wind ſeine frühere Heftigkeit mit voller Kraft wieder auf. 

Der Theorie der Cyklonen gemäß hätte man den Curs nach NO. bei- 
behalten müſſen, um ſo in der Richtung, in welcher er kam, wieder herauszuſegeln; 
aber auch hier lag das Land in großer Nähe und die Gefahr zu ſtranden wuchs mit 
jedem Augenblick. Vergebens verſuchte man das Schiff zum Halſen zu bringen, allein, 
die Gewalt des Windes ließ kein Stück Segeltuch am Fockmaſt hängen, die Mann⸗ 
ſchaft wurde in das Fockwant geſchickt, um den Wind zu fangen, allein auch das war 
vergebens. Da ließ der Capitain die Maſchine heizen und bange Minuten verfloſſen, 
bis Dampf auf war. Schon hatten die Backbordwanten ſtark nachgegeben und die 
Maſten drohten über Bord zu gehen; die Mannſchaft arbeitete mit unſäglicher An— 
ſtrengung und Gefahr, um fie durch Troſſen ꝛc. zu ſichern; ſchon ſtanden die Bimmer- 
leute mit den Aexten und Kappbeilen bereit, den Kreuzmaſt zu kappen, da machte 
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gegen 11½ Uhr die Schraube unter allgemeiner ängſtlicher Spannung ihre erſten 
Umdrehungen: das Schiff gehorchte dem Ruder und drehte in den Wind. Schon 
gegen Mittag ließ die Gewalt des Sturmes wieder nach; um 3 Uhr Nachmittags 
brach die Sonne durch die Wolken und gegen 4 Uhr hatte ſich die See ſchon ziemlich 
beruhigt. 

Der Orkan war ſehr kurz und bewegte ſich von SO. nach NW. Sein Durch— 
meſſer muß fehe klein, feine Achſe der „Arkona“ um 9¾ Uhr am nächſten geweſen 
ſein. Der Wind wehte zwiſchen 10 und 11 Uhr ſchon aus SSW. ſpäter aus SW. 
und hatte jo in wenig Stunden den halben Compaß durchlaufen. Der niedrigfte 
Barometerſtand (9¼ Uhr) war 28,96 Zoll: von 9½ Uhr fing das Barometer wieder 
an zu ſteigen, ſtand um 11½ Uhr auf 29,75 Zoll und um 8 Uhr Abends auf 
30,14 Zoll ꝛc.“ 

Vom „Frauenlob“ ift nie wieder etwas Erkennbares aufgefunden worden. Wahr— 
ſcheinlich hat der Orkan das Fahrzeug zunächſt entmaſtet, die herabfallenden Maſten 
haben ſodann Zurrings und Stützen, das 25pfündige Bombenkanon mittſchiffs, weg— 
geſchlagen, das Rohr wohl den Deckel des großen Lucks mitſchiffs zerſtört, das Fahr— 
zeug mit Waſſer gefüllt und iſt daſſelbe ſammt ſeiner ganzen Beſatzung in die 
Tiefe gegangen. 

v. Henk. 


8 7 9 8 ) BEEM 


Die Pſychophyſik von Fechner. — Geſetz von Weber und Geſetz der Schwelle. — Methoden 
der Pfſychophyſik. — Lichtmeſſung nach Vierordt. — Methode der richtigen und faljen Fälle. — 
Methode der mittleren Fehler. — Innere Pſychophyſik. 


Dir Pſychophyſik von Guſtav Theodor Fechner. 


Die phyſikaliſchen Erſcheinungen werden zunächſt durch die Sinne aufgefaßt, in der 
Phyſik wird verlangt, daß fie gemeſſen werden. Der Phyſiker mißt Längen, wägt Maſſen 
und beſtimmt Zeiten. Wenn weiter zur Feſtſtellung einer Erſcheinung nichts nöthig iſt, 
jo ſpricht er von abſolutem Maße der Erſcheinung. Volumina, Geſchwindigkeiten, Ve- 
ſchleunigungen, Kräfte werden auf dieſe Art gemeſſen mit Hilfe von Längen, Zeiten und 
Maſſen, die in beſtimmten Einheiten zu Grunde gelegt werden. 

Sowie man von den mechaniſchen Begriffen zu den ſpeciell phyſikaliſchen, der 
Warme, des Lichts, der Elektricität, übergeht, ergiebt ſich augenblicklich die Schwierigkeit, 
mit Länge, Zeit und Maſſe auszukommen. Als Wärmeeinheit gilt die Menge Wärme, 
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welche nöthig iſt, um ein Kilogramm Waſſer um einen Grad zu erwärmen. Das iſt 
keine abſolute Beſtimmung, da in dieſer Definition noch die Eigenſchaft einer beſtimmten 
Subſtanz ſteckt. Wenn, wie die Aſtronomen Urſache haben zu glauben, auf dem Monde 
kein Waſſer iſt, ſo kann man dort unſere Wärmeeinheit nicht beſtimmen. Dagegen kann 
man den Satz von Dr. Mayer, daß eine beſtimmte Wärmemenge immer eine beſtimmte 
Arbeit leiſten kann und umgekehrt, daß mit einer beſtimmten Arbeit ſtets eine beſtimmte 
Menge Wärme erzeugt werden kann, benutzen, um ein abſolutes Maß der Wärme zu 
erhalten. 

Beim Magnetismus hat zuerſt Gauß gezeigt, wie man ein abſolutes Maß erhalten 
kann. Läßt man einen Magnetſtab unter Einwirkung des Erdmagnetismus ſchwingen, 
ſo enthält die Schwingungszeit das Product aus der Menge Magnetismus, welche der 
Stab enthält, und aus der erdmagnetiſchen Kraft. Wenn aber der Magnetſtab in paſſen⸗ 
der Lage eine Magnetnadel ablenkt und der Erdmagnetismus dieſer Ablenkung ent— 
gegenwirkt, ſo erhält man das Verhältniß der erdmagnetiſchen Kraft und der Menge 
Magnetismus des Stabs. Beide Verſuche geben für das Product und Verhältniß Werthe, 
die nur in Länge, Zeit und Maſſe ausgedrückt ſind; durch Combination beider erhält 
man alſo die erdmagnetiſche Kraft und die Menge Magnetismus eines Stabs in ab— 
ſolutem Maße. 

Dieſelbe Aufgabe löſte W. Weber auf dem Gebiete der Elektricität. Am ein— 
fachſten bedient man ſich hierbei der Einwirkung des elektriſchen Stromes auf eine 
Magnetnadel, da das abſolute Maß des Magnetismus gegeben iſt. Freilich kommen auf 
dieſem Gebiete noch andere Dinge herein, beim galvaniſchen Strom außer der durch die 
Magnetnddel gemeſſenen Stärke auch noch die elektromotoriſche Kraft, welcher der Strom 
direct, und der Widerſtand, welchem der Strom umgekehrt proportional ift. Der clef- 
triſche Congreß hat die Einheiten für beide, Volt und Ohm, definirt, den Phyſikern 
ift es überlaſſen, dafür zu ſorgen, fie möglichſt ficher zu beſtimmen und womöglich Etalons, 
Maßſtäbe, für diefe Einheiten herzuſtellen. 

Auf dem Gebiete des Lichts iſt Alles, was ſich auf die Fortpflanzung bezieht, 
Durchgang des Lichts durch verſchiedene Mittel, durch Prismen, Linſen u. ſ. w., ſei 
es aus einfachen, ſei es aus kryſtalliniſchen Mitteln, vollkommen geordnet, es handelt 
ſich dabei ja nur um Längen und Winkel. Ja es werden ſogar auf dieſem Gebiete 
Richtungen beſtimmt, für welche unſer Auge keinen Sinn hat, die Richtungen der 
Aetherſchwingungen im polariſirten Lichte. Dagegen herrſcht noch auf dem Gebiete 
der Photometrie, der Beſtimmung der Stärke des Lichts, mancher Zweifel. Es fehlt 
eine ſichere Lichteinheit, denn die Normalkerze ift ein veränderliches Ding, von der Be- 
ſchaffenheit des Stoffs, von der Dicke des Dochts und anderem abhängig. Die Meſſung 
der Lichtſtärke iſt überdies nur möglich, indem man zwei dem Auge gleich beleuchtete 
Flächen darzuſtellen ſucht, oder indem man beſtimmte Sätze über Einwirkung von Reizen 
zu Hilfe nimmt. 

Beim Schall haben wir im letzten Berichte über Phyſik (S. 24) geſehen, daß das 
natürliche Maß deſſelben, die Energie der bewegten Luftmaſſe, mit den Eindrücken auf 
das Ohr nicht ſtimmen will. 

Es giebt alſo Punkte, wo die Phyſik als meſſende Wiſſenſchaft ſich ganz auf 
Sinneseindrücke verlaſſen muß. Unter allen Umſtänden ſpielen Sinneseindrücke bei 
phyſikaliſchen Meſſungen eine Rolle. Wenn wir ein Thermometer oder Barometer ab- 
leſen, oder einen Winkel meſſen, oder eine Wägung machen, immer kommen die Sinne, 
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vor Allem das Auge ins Spiel, und es iſt Jedermann bekannt, daß dabei Irrthümer 
unterlaufen, wie ſich am einfachſten daraus ergiebt, daß mehrere Beobachter, die nach 
einander eine Beobachtung machen, oder ein einziger Beobachter, der ſeine Beobachtung 
wiederholt, immer wieder andere Reſultate erhalten. 

Darunter ſind Fehler, welche von der Art der Anſtellung der Beobachtungen 
herrühren, andere, die als zufällige, nicht vorherzuſehende, zu betrachten ſind. Wenn 
3. B. den Geodäten vorgeſchrieben wird, nur zu beſtimmten Zeiten des Tages Winkel⸗ 
meſſungen vorzunehmen, ſo liegt der Grund darin, daß man die Zeiten aufſucht, wo 
die Luft am ruhigſten iſt, alſo Fehler durch Strahlenbrechung weniger zu befürchten 
ſind. In der neueſten Zeit hat man aus gleichem Grunde Nachtbeobachtungen vor— 
gezogen, da bei Nacht die Atmoſphäre im ruhigſten Zuſtande ſich befindet. Beobachtungen 
bei Wind und Regen verbieten ſich von ſelbſt. Wenn man aber von dieſen ungünſtigen 
Einwirkungen von Außen abficht, fo bleibt immer noch der Fehler der Auffaſſung auch 
bei den günftigften Verhältniſſen, Fehler, die auf die Unvollkommenheit unſerer Sinne 
zurückzuführen ſind. Ein Mittel, ſich ein von dieſen Fehlern möglichſt freies Reſultat zu 
berſchaffen, iſt die Methode der kleinſten Quadrate, wie ſie zuerſt von Gauß klar aus— 
einandergeſetzt worden iſt. Wenn man von ſolchen zufälligen Fehlern annimmt, daß ſie 
ebenſo leicht im einen Sinne als im andern auftreten, d. h. einem zu großen oder zu 
kleinen Reſultat entſprechen, und wenn man annimmt, daß je größer die Fehler, deſto 
ſeltener ſie ſind, ſo iſt bei einer Reihe von Beobachtungen als wahrſcheinlichſter Werth 
derjenige zu nehmen, deſſen Differenzen gegen die einzelnen Beobachtungen ins Quadrat 
erhoben die kleinſte Summe geben. 

Es giebt aber Gebiete, wo dieſe Methode der kleinſten Quadrate nicht genügt, weil 
die fehlerhafte Auffaſſung nicht blos von zufälligen Umſtänden, ſondern von der Art 
der Beobachtung abhängen. Am auffallendſten zeigen ſich ſolche Fehler bei Beur— 
theilung von Farben, weil der Farbenſinn verſchiedener Augen ſehr weſentlich verſchieden 
iſt und weil auch daſſelbe Auge durch Ermüdung oder längere Schonung weniger oder 
mehr empfindlich wird. In ſolchen Fällen bleibt nichts anderes übrig, als bei Meſſung 
und Vergleichung ganz von den Sinnen abzuſehen, oder, wenn dies möglich iſt, die Art 
der Einwirkung auf die Sinne näher zu unterſuchen, d. h. zu erforſchen, in wie weit die 
Sinneseindrücke in Beziehung zur Außenwelt zu ſetzen find. Fechner ſucht dies in der 
Pſychophyſik zu thun und ſagt über deren Entſtehung und Bedeutung: 

„Als eigentlicher Vater der Pſychophyſik iſt der ſchon ſeit mehreren Jahren der 
Welt entriſſene Profeſſor Ernſt Heinrich Weber zu betrachten, indem er nicht nur 
zuerſt auf den Gedanken gekommen iſt, daß ſich Maßbeziehungen zwiſchen der phyſiſchen 
und pſychiſchen Seite des Menſchen finden laffen, ſondern auch die Methode der eben 
merklichen Unterſchiede zur Ermittlung von ſolchen erdacht und in Taſt⸗, Gewichts- und 
Augenmaßverſuchen ausgeführt, dazu das zwar ſchon vor ihm nicht ganz unbemerkt 
gebliebene, von mir nach ihm benannte Geſetz zuerſt mit Beſtimmtheit und in einer 
gewiſſen Allgemeinheit ausgeſprochen hat. Die von ihm aufgeſtellten Maßbeziehungen 
gehen die Empfindlichkeit an, ich habe dazu das Maßprincip der Empfindung gefügt, 
das Verſuchsfeld in einigen Beziehungen erweitert, den Uebergang zur innern Pſychophyſik 
genommen und das vorliegende Material der Pſychophyſik in ein vorläufiges Syſtem 
gebracht, welches im Jahre 1860 unter dem Titel „Elemente der Pſychophyſik“ er- 
ſchienen iſt. Außerdem iſt die Lehre durch Unterſuchungen von vielen anderen Seiten 
gefördert worden, und als beſonders belangreich in dieſer Beziehung erwähne ich die Ein- 
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führung der Maßmethoden der richtigen und falſchen Fälle von Vierordt und der 
Methode der übermerklichen Unterſchiede durch Plateau und Delboeuf; die von einander 
unabhängige Bewährung des Weber'ſchen Geſetzes in beſonderer Reinheit im Gebiete 
des Schalls durch die beziehentlich von Volkmann, Vierordt und Wundt theils 
ſelbſt angeſtellten, theils veranlaßten Verſuche, und die Unterſuchungen über die Empfind⸗ 
lichkeit für Farben, über Farbencontraſte und was damit zuſammenhängt, Seitens Helm⸗ 
holtz und Anderer u. |. w.“ 

Ein ſchweres Augenleiden machte es Fechner erſt im Jahre 1877 möglich, auf 
eine Reihe von Angriffen zu antworten in der Schrift „In Sachen der Pſychophyſik“ 
und nun ift noch eine Schrift erſchienen: „Reviſion der Hauptpunkte der Pſychophyſik“ 
(1882), in hohem Alter des Verfaſſers, wie er ſagt, als ein Erſatz für eine zweite Auf— 
lage der Elemente der Pſychophyſik, als eine Ergänzung derſelben und wieder als Vor— 
arbeit zu einer neuen Bearbeitung der ganzen Lehre. 

Eine kurze Hinweiſung auf die Geſichtspunkte der Pſychophyſik, insbeſondere mit 
Rückſicht auf Phyſik, wird vielleicht den Leſern dieſer Zeitſchrift erwünſcht ſein. 


Gefetz von Weber und Gefetz der Schwelle. 


Das Weber’jche Geſetz bezieht fih auf die Art und Weiſe, wie äußere Reize auf 
unſere Sinne einwirken, und ſagt, daß die Verſchiedenheit der Einwirkung nicht von dem 
Unterſchiede, ſondern von dem Verhältniß beider abhängt. Wenn ein Kupferſtich bei 
verſchieden heller Beleuchtung noch denſelben Eindruck macht, ſo rührt dies daher, daß 
trotz des Zuwachſes an Licht an den verſchiedenen Stellen doch kein größerer Contraſt 
zwiſchen Hell und Dunkel entſteht, daß beide für unſer Auge daſſelbe Lichtverhältniß 
zeigen wie bei ſchwächerer Beleuchtung. An jeder Stelle wächſt die Lichtintensität pro- 
portional der ſchon vorhandenen Helligkeit, ganz dunkle Stellen gewinnen nichts, die 
hellſten am meiſten, weil ſie von dem erhaltenen Licht am meiſten zurückſtrahlen. Das 
Verhältniß der Helligkeit bleibt alſo. Dieſem gleichbleibenden Verhältniß entſpricht bei 
unſerm Auge erfahrungsmäßig derſelbe Unterſchied der Empfindung. Wenn man 
mittelſt eines Spectralapparates ein möglichſt helles Farbenſpectrum erzeugt und durch 
geeignete Vorrichtung einen weißen Streifen auf eine beſtimmte Stelle dieſes Spectrums 
projicirt, ſo addirt ſich deſſen Licht zu dem der Farbe an dieſer Stelle, es wird dieſe 
Stelle heller erſcheinen. Verändert man die Intenſität des farbigen und weißen Lichtes 
in gleichem Verhältniß, ſo darf die Einwirkung auf das Auge ſich nicht ändern, wenn 
das Geſetz von Weber gelten ſoll. Man kann z. B. in der Art verfahren, daß man 
die Helligkeit des weißen Lichtes vermindert, bis der Streifen im farbigen Grunde erliſcht; 
dabei fei die Helligkeit im Verhältniß 1:n geſchwächt worden, wo wein echter Bruch ift. 
Wird jetzt das farbige Licht im Verhältniß 1: m geſchwächt, jo muß der weiße Streifen 
wieder erſcheinen. Er wird aber wieder verſchwinden, wenn das weiße Licht noch einmal 
im Verhältniß von 1: m, affo im Verhältniß 1: m n zur urſprünglichen Intenſität 
geſchwächt wird. Es iſt in dieſer Unterſuchung das Mittel enthalten, die Intenſitäten von 
farbigem Lichte verſchiedener Art unter ſich zu vergleichen, indem man beide mit weißem 
Lichte derſelben Art vergleicht, wie Vierordt zuerſt gethan hat, um die Intenſität des 
Lichtes an verſchiedenen Stellen eines Spectrums zu unterſuchen. Es handelt ſich nur 
darum, einen Streifen weißen Lichtes an der betreffenden Stelle durch Verminderung 
des Lichtes zum Verſchwinden zu bringen und dies längs des ganzen Spectrums au- 
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zuführen. Bei den Schätzungen der Größen der Sterne find beſtimmte Claſſen auf- 
geftellt worden, der Reihe nach erſte, zweite u. f. w. benannt, einfach nach dem Sinnes- 
eindruck, daß jede folgende Claſſe um gleichviel weniger intenſiv erſcheine. Seitdem 
genauere photometriſche Beſtimmungen ausgeführt worden ſind, hat ſich ergeben, daß 
dieſe Claſſen eine geometriſche Reihe bilden, deren Exponent nahe 24, ift, d. h. jede 
Höhere Claſſe giebt 2½ mal weniger Licht, als die nächſt niedrige. Es beſtätigt ſich 
alfo hier das Weber’ fhe Geſetz vollſtändig. Es ift das um fo bemerkenswerther, als 
die Sterngrößenſchätzungen nach einem ganz andern Beobachtungsprincip, als die meiſten 
anderen Verſuche, angeftellt find. Auch bei der Beurtheilung der Tonhöhe durch das 
muſikaliſche Ohr wird das Intervall von einem Ton zum andern nach dem Verhältniß 
der Schwingungszahlen, nicht nach der Differenz beurtheilt. Bei der Auffaſſung phyſi⸗ 
kaliſcher Erſcheinungen ſcheint ſomit das Weber'ſche Geſetz durchweg Gültigkeit 
zu haben. 

Als weiteres Geſetz der Pſychophyſik hat Fechner das Geſetz der Schwelle auf— 
geſtellt. Ein Reiz oder ein Reizunterſchied, an den ſich ein Empfindungswerth knüpft, 
muß erft eine beſtimmte Starke oder Größe erreichen, ehe die Empfindung bemerklich wird; 
ſo lange dieſer Größenwerth nicht erreicht ift, bleibt die Empfindung, wie wir uns aus- 
drücken, unbewußt. Die Größe des Reizes, bei welcher er uns zur Empfindung kommt, 
heißt ſein Schwellenwerth. Dem Phyſiker liegt es hier nahe, an die Verſchiedenheit der 
na von Schwingungen zu denken, wie fie Dove in jener Farbenlehre be- 
ſchreibt: 

„In der Mitte eines großen finſtern Zimmers mag ſich ein Stab befinden, der in 
Schwingung verſetzt iſt, und es ſoll zugleich eine Vorrichtung vorhanden ſein, die Ge— 
ſchwindigkeit der Schwingung fortwährend zu vermehren. Ich trete in dieſes Zimmer 
in dem Augenblicke, wo der Stab viermal ſchwingt. Weder Auge noch Ohr ſagt mir 
etwas von dem Vorhandenſein des Stabes, nur die Hand, welche ſeine Schläge fühlt, 
indem ſie ihn berührt. Aber die Schwingungen werden ſchneller, ſie erreichen die Zahl 
32 in der Secunde, und ein tiefer Baßton ſchlägt an mein Ohr. Der Ton erhöht ſich 
fortwährend, er durchläuft alle Mittelſtufen bis zum höchſten ſchrillenden Ton, aber nun 
ſinkt Alles in die vorige Grabesſtille zurück. Noch voll Erſtaunen über das, was ich 
horte, fühle ich plötzlich von der Stelle her eine angenehme Wärme ſich ſtrahlend ver— 
breiten, fo behaglich, wie fie ein Kaminfeuer ausſendet. Aber noch bleibt alles dunkel. 
Doch die Schwingungen werden noch ſchneller, ein ſchwaches rothes Licht dämmert auf, 
es wird immer lebhafter, der Stab glüht roth, dann wird er gelb und durchläuft alle 
Farben, bis nach dem Violett Alles in Nacht verſinkt.“ 

Wenn auch ein Stab nie wird ſoviel Schwingungen ausführen können, um dem 
Auge den Eindruck von Licht zu geben, ſo iſt doch ein anſchauliches Bild gegeben von der 
verſchiedenen Art der Einwirkungen der Schwingungen, wenn deren Zahl ſich ändert. 
Wenn ein eiſerner Ofen geheizt wird“, jagt Fechner, „trägt jeder Grad der 
Erhitzung ſchon etwas bei, ſeine Platten zum ſichtbaren Glühen zu bringen, doch beginnt 
dies erf, wenn ein gewiſſer Grad der Hitze erreicht ift, und wächſt dann an Intenfität 
mit dem Grade der Erhitzung.“ 

In ähnlicher Weiſe, wenn eine Empfindung merkliche Werthe für das Bewußtſein 
erſt mit Ueberſteigung eines gewiſſen Reizwerthes gewinnt, ſo iſt ſelbſtverſtändlich, daß, 
jo lange dieſer Werth nicht erreicht iſt, etwas an dem Zuſtandekommen der Empfindung 
fehlt, und wie man das Sinken einer Welle unter das Niveau durch negative Höhenwerthe 
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bezeichnet, wenn man für das Ueberſteigen poſitive anwendet, fo wird man natürlicher⸗ 
weiſe auch das, was am Erreichen des Punktes, von wo an die Empfindung erſt merklich 
poſitive Werthe enthält, noch fehlt, mit negativen Vorzeichen zu behaften haben. Ein 
directes Maß für das, was am Zuſtandekommen einer Empfindung noch fehlt, haben 
wir nicht im Bewußtſein. Wenn man aber unter Vorausſetzung der Gültigkeit des 
Weber'ſchen Geſetzes die pofitive Empfindung in beſtimmter Beziehung zum Reiz fegt 
und diefe Beziehung in einer Formel ausdrückt, fo kann man beſtimmen, wie viel noch an 
dem Reizwerthe fehlt, der zum Zuſtandekommen einer wirklichen, poſitiven Empfindung 
gehört. 

Die phyſiſche Tageshelligkeit kann als Function der Sonnenhöhe, als durch den 
Sinus dieſer gemeſſen angeſehen werden. Geſetzt, es wäre keine Atmoſphäre vorhanden, 
ſo würde die Helligkeit erſt beginnen, wenn die Sonnenhöhe über Null ſteigt, alle Tiefen 
unter Null würden ein gleiches, abſolutes Dunkel geben. Der Sinus der Höhe wäre 
negativ. Trotzdem iſt aber ſchon eine unvollſtändige Bedingung der Tageshelle vorhanden, 
wenn auch noch nicht das Geringſte von ihr ſelbſt vorhanden iſt. 

Es kann ſein, daß man für das allgemeine Tagesgeräuſch ſo abgeſtumpft iſt, daß 
man auch bei geſpannteſter Aufmerkſamkeit nichts zu hören meint, daß man ſich ſagt: 
es ift ganz ſtill, und doch, wenn das Tagesgeräuſch, d. h. die phyſiſche Bedingung dez- 
ſelben aufhört, es als vermehrte Stille empfindet. Es iſt das nicht ein Unterſchied 
zwiſchen poſitiven Empfindungen, die nicht da find, ſondern das Bewußtſein, daß zum 
Erreichen des Nullpunktes der Empfindung im einen Falle mehr fehlt als im andern. 

Bei der einfachen Reizſchwelle handelt es ſich um die Größe des Reizes, welche 
erſt überſchritten ſein muß, damit das Daſein des Reizes durch eine merkbare Empfindung 
erkannt werde. Bei der Unterſchiedsſchwelle wird nach dem Unterſchiede zweier Reize 
gefragt, der vorhanden ſein muß, damit zwei Reize als verſchiedene erkannt werden. 
Das Geſetz der Miſchungsſchwelle beſteht darin, daß wenn ein Gemiſch verſchieden— 
artiger Reize auf uns einwirkt, das Daſein eines einzelnen nur erkannt werden kann, 
wenn er ein gewiſſes Verhältniß der Stärke zu den übrigen überſchreitet. In einem ſtarken 
Geräuſch, wie es etwa von einer aufgeregten Volksmaſſe hervorgebracht wird, kann ein 
Violinenton als ſolcher ganz unhörbar verloren gehen, indeß er doch zur Hörbarkeit des 
Geräuſches beiträgt. Soll er aber ſeiner Qualität und Quantität nach beſonders erkannt 
werden, ſo muß entweder das mitgehende Geräuſch wegfallen, oder es muß ſich um einen 
gewiſſen Grad der Stärke, d. h. um die Miſchungsſchwelle, über das mitgehende erheben. 


Methoden der Pſychophyſik. 


Die Anwendung des Weber'ſchen Geſetzes und des Schwellengeſetzes auf Cr- 
mittlung der Geſetze von Naturerſcheinungen verlangt beſtimmte Methoden, nach denen 
verfahren wird. Eine ſolche Methode iſt die der eben merklichen Empfindungs— 
unterſchiede. 

Man habe zwei Gewichte, deren Größe nicht bekannt iſt; ſie wird durch Heben 
der Gewichte mit der Hand geſchätzt. Wenn ich das erſte Gewicht hebe und ſo lange 
kleine Gewichte zulege, bis eben die Empfindung eintritt, daß nun das Gewicht größer 
ſei, wenn ich dann denſelben Verſuch mit dem zweiten Gewicht anſtelle, ſo verhalten 
fih, wenn das Weber'ſche Geſetz gilt, die Gewichte wie die Zulagen, die nöthig find, 
um den eben merklichen Unterſchied hervorzubringen. Mußte ich das erſte Mal 3 g 
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zulegen, um eben einen Unterſchied im Gewichte zu finden, das andere Mal 12 g, 
ſo war das zweite viermal ſo groß als das erſte. Nach Verſuchen von Weber und 
Fechner beſtätigt fih hier das Weber'ſche Geſetz in ziemlich weiten Grenzen. 

Von beſonderer Bedeutung hat ſich dieſe Methode auf einem Gebiete erwieſen, 
wo die Phyſik keine directe Methode der Meſſung kennt, nämlich bei Vergleichung 
verſchiedenfarbiger Lichter. Das letzte Ziel der Meſſung wäre die Beſtimmung der 
Energie der Lichtſtrahlen, welche eine beſtimmte Fläche treffen, wobei überdies auf 
Elimination desjenigen Theils der Energie zu ſehen wäre, der der Wärmeerzeugung 
entſpricht. Von dieſem Ziele find wir weit entfernt. „Durch die bisherigen photo- 
metriſchen Vorrichtungen“, ſagt Dove, „kann man unter beſtimmten Bedingungen die 
Intenſität zweier Lichtquellen meſſen; es läßt ſich aber gegen dieſelben geltend machen, 
daß ſie in der Regel ihren Dienſt vollſtändig verſagen, wenn die zu vergleichenden 
Lichtquellen verſchiedenfarbig find.“ Allerdings hat Fraunhofer ſchon vor mehr als 
fünfzig Jahren die Lichtintenſität an acht Stellen des Spectrums verglichen. Er ließ 
von einer ſeitlich geſtellten Lampe Licht auf einen Metallſpiegel fallen, der die Hälfte 
des Geſichtsfeldes eines Fernrohrs einnahm und ſo geſtellt war, daß er das Lampen— 
licht gegen den Beobachter zurückwarf. In die andere Hälfte des Geſichtsfeldes bringt 
man die verſchiedenen Farben des Spectrums. Durch paſſende Entfernung der 
Flamme kann man die Beleuchtung des Spiegels der des betreffenden Theiles des 
Spectrums gleich machen. Allein dabei wird dem Auge doch zugemuthet, verſchiedene 
Farben zu vergleichen. Daß trotzdem die Reſultate Fraunhofer's mit den neueren 
Meſſungen Vie rordt's gut ſtimmen, wie wir ſogleich ſehen werden, ift einerſeits ein 
Beweis für die Uebung Fraunhofer's in Vergleichungen von Lichtern, andererſeits 
für die Anwendbarkeit der Pſychophyſik auf dieſem Gebiete, nach dem allgemeinen 
Satze, daß, wenn ganz verſchiedene Methoden übereinſtimmendes Reſultat geben, dies 
für die Richtigkeit beider ſpricht; und darum mag es hier geſtattet ſein, näher auf 
die neue Methode der Lichtvergleichung einzugehen, um an ihr zu zeigen, daß ſie rein 
phyſikaliſche Meſſungen zu erſetzen im Stande ift. 


Lichtmeſſung nach Vierordt. 


Wenn man bei einem Spectralapparat mit ſeitlichem Beleuchtungsrohre das 
leztere zum Eintritt von weißem Licht benutzt, fo ift bei genügender Stärke des 
Lichtes der Helligkeitseindruck ſo groß, daß die Spectralfarben, welche vom Prisma 
don irgend einer Lichtquelle her gebildet werden, vollſtändig verſchwinden. Kann das 
weiße Licht blos durch eine horizontale ſchmale Spalte zum Prisma gelangen, ſo 
entſteht durch Reflexion an dem Prisma ein weißer Streifen, gegen den, ſoweit er 
reicht, die Spectralfarben verſchwinden. Geht alfo der Streifen durch die Mitte des 
Spectrums, ſo fieht man oben und unten noch die Spectralfarben. Wird dann das 
weiße Licht geſchwächt, ſo nimmt der Streifen einen Anflug von den benachbarten 
Farben an, und kann bei fortgeſetzter Abſchwächung des Lichtes von dem gefärbten 
obern oder untern Theile des Geſichtsfeldes nicht mehr unterſchieden werden. 

Daß nur ein ſehr geringer Zuſatz von Weiß nöthig ift, um eine merkliche 
Aenderung in der Farbennuance hervorzubringen, zeigen Verſuche von Aubert nach 
der zuerſt von Maſſon angewandten Methode, um die Stärke des elektriſchen Lichtes 
zu meſſen. Eine Scheibe mit farbigen Sectoren erſcheint bei raſchem Drehen gleich— 
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mäßig beleuchtet mit der Miſchung der einzelnen Farben, bei nur einen Augenblick 
dauernder Beleuchtung zeigen ſich die einzelnen Sectoren. Wenn eine fortdauernde 
Beleuchtung ſtattfindet und noch dazu eine augenblickliche, ſo wird es eine Grenze 
geben, wo bei paſſender Abſchwächung der einen oder andern nur eine der beiden 
zur Empfindung kommt. Aubert ſand mit ſolchen Scheiben, daß dieſe Grenze bei 
Pigmentfarben erreicht wird, wenn dieſelben mit dem 120- bis 130fachen Weiß 
gemiſcht werden. Ein Zuſatz von ¼860 Weiß zu einem geſättigten Pigment giebt 
eine ſehr deutliche und auffallende Veränderung in der Nuance der Farbe und ein 
noch geringerer Zuſatz giebt eine „eben merkliche“ Veränderung. Es unterliegt alſo 
keinem Zweifel, daß das Auge eine mehr als genügende Fähigkeit beſitzt, um die eben 
merklichen Unterſchiede bei der Methode Vierordt's aufzufaſſen. 

Vierordt verwandte eine Petroleumflamme als die am einfachſten zu erhaltende 
wenig ſchwankende Lichtquelle. Selbſtverſtändlich laſſen fich die Verſuche mit jeder 
conſtanten Lichtquelle, welche zu Gebote ſteht, ausführen. Wenn zwei gleiche Normal- 
flammen angewendet werden, eine für den weißen Streifen, eine für das Spectrum, 
ſo werden die Farben in jedem Bezirk durch den weißen Streifen ausgelöſcht. Zur 
Abſchwächung des Normallichtes dienten ſogenannte Nauchgläſer, von denen möglichſt 
genau ermittelt wurde, wieviel ſie von einer Lichtquelle durchlaſſen. Damit iſt nur 
eine ſprungweiſe Abſchwächung möglich, eine continuirliche erhält man durch Ver— 
änderung der Breite der Eintrittsſpalte. Die Lichtſtärke der verſchiedenen Stellen 
eines und deſſelben Spectrums, ſowie verſchiedener Spectren verhält ſich demnach bei 
gleicher Breite der Eintrittsſpalte proportional der durch Rauchgläſer abgeſchwächten 
Lichtſtärke der beweglichen Spalte, bei welcher das ſchwache Weiß der letztern eben 
anfängt, ununterſcheidbar zu werden, wo alfo die auf das Spectrum projicirten 
Conturen der Spalte eben verſchwinden. 

Um durch das fremde Licht, d. h. dasjenige, welches im Augenblick nicht unter— 
ſucht wird, nicht geblendet zu werden, werden im Ocular zwei verſchiebbare Platten 
angebracht, durch welche ein beliebiger Theil des Geſichtsfeldes abgeſchloſſen werden 
kann. Die Beobachtung erfolgt dann ruhiger und ſicherer. 

Dieſe Methode mißt ſomit nicht die Lichtempſindungen, ſondern die objectiven Licht- 
ſtärken ſelbſt. Gemeſſen wird diejenige Lichtſtärke des Normallichts, bei welcher das 
letztere vermiſcht mit dem zu meſſenden farbigen Licht eben verſchwindet. Wie weit die 
gefundenen Werthe mit denen Fraunhofer's übereinſtimmen, zeigt die folgende Tafel: 


` Fraunhofer Vierordt 
bei B. 0,032 0,022 
Eg 0,094 0,128 
5% D 0,64 0,78 
zwiſchen D und E. 1,00 1,00 
bei E. 0,48 0,37 
ne. 0,17 0,128 
GR: 0,031 0,008 
H 0,0056 0,0007 


die einzelnen Stellen des Spectrums find durch die den Fraunhofer'ſchen Linien 
zukommenden Buchſtaben bezeichnet. 

Bei trüber Beſchaffenheit der Atmoſphäre erleiden die Bezirke Roth und Orange 
eine verhältnißmäßig größere Einbuße ihrer Helligkeit, als der violette Bezirk; nament⸗ 
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lich das innerſte Roth wird viel mehr geſchwächt, als die benachbarten brechbareren 
rothen Strahlen. 

Vergleicht man das Spectrum der Petroleumflamme mit der des Sonnenlichts, 
10 ergeben ſich erhebliche Abweichungen. Das erſte iſt heller in den Regionen bei C 
und B, ungefähr doppelt fo hell; dagegen weniger hell in dem Bezirk E bis G, näm- 
lich nur ein halb bis ein viertel, ſehr ſchwach aber jenſeits G. Es wird alfo das 
Petroleumlicht gelb erſcheinen gegen Sonnenlicht. 

In der neueſten Zeit iſt die Farbe des elektriſchen Lichts häufig Gegend der 
Beſprechung; man nennt das Bogenlicht blaulich, fahl, dem Mondlicht ähnlich, ſagt 
ſogar, es verderbe die Farben, während das Licht der Glühlampen das nicht thue. Es 
ſind nach der Methode von Vierordt das Gaslicht, das Sonnenlicht und das elektriſche 
Licht der Bogenlampe mit einander verglichen worden (E. Meyer). An den Stellen der 
Fraunhofer'ſchen Linien C, D, E, F, G, welche alſo Roth, Gelb, Grün, Blau 
und Violett entſprechen, ergab ſich die relative Helligkeit des Gaslichts zu: 

Roth Gelb Grün Blau Violett 
1,33 1,00 0,50 0,50 0,31 

Das Gaslicht erſcheint alſo bei Tage röthlich. Bei Gasbeleuchtung erſcheint das 
Rothe intenſiv leuchtend, während Grün und Blau und insbeſondere Violett an 
Intenſität verlieren. Daher rührt die ganz verſchiedene Farbe von insbeſondere blauen 
Stoffen bei Tag und bei Gasbeleuchtung, und die Nothwendigkeit, bei Gasbeleuchtung 
zu verwendende Stoffe auch nur bei Gasbeleuchtung auszuwählen. 

Vergleicht man Gaslicht mit elektriſchem Licht, ſo ergiebt ſich: 

Roth Gelb Grün Blau Violett 
1,80 1,00 0,40 0,30 0,10 

Im Verhältniß zum elektriſchen Licht iſt die röthliche Farbe des Gaslichtes noch 
viel auffallender. Daher die gewöhnliche Behauptung, das elektriſche Licht ſei blaulich, 
weil man es immer mit Gaslicht vergleicht. 

Endlich verhält ſich elektriſches Licht zu Sonnenlicht, wie die Zahlen: 

Roth Gelb Grün Blau Violett äußerſtes Violett 

2,09 1,00 0,99 0,87 1,03 1,21 
d. h. das elektriſche überwiegt in Roth und Violett, bleibt aber in Blau zurück, wird 
alſo gegen Sonnenlicht röthlich gelb erſcheinen. Allerdings iſt hier noch zu berückſichtigen, 
daß fremde Subſtanzen, die den Kohlen beigemiſcht find, das Licht ſehr ſtark modifi- 
ciren. Es iſt nicht ſelten, daß die Kohlen Natronſalze enthalten und dann das gelbe 
Licht geben, welches das menſchliche Antlitz mit einer Todesfarbe überzieht. Die 
Jablochkoff'ſchen Kerzen zeigen deutlich rothes Kalklicht, herrührend von der Maſſe 
zwiſchen beiden Kohlen, welche bei Abnahme der Kohlen abſchmilzt. 


Methode der richtigen und falſchen Fälle. 


Wir kehren nun zurück zur Pſychophyſik und führen als zweite, häufig mit Erfolg 
zu benutzende Methode die der richtigen und falſchen Fälle an. Es ſeien zwei Reize 
gegeben, gleich oder ungleich. Im Falle der Ungleichheit ſei der zweite der größere. 
Wirken die zwei Reize eine größere Anzahl mal auf die Sinne, ſo wird der Unterſchied 
bald größer bald kleiner erſcheinen in Folge von zufälligen Fehlern, die vorkommen. 
Iſt der Unterſchied nicht fehr groß, ſo kann ſogar der zweite, ſtatt größer, vielmehr 
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kleiner empfunden werden. Der Fall, wo der größere Reiz wirklich größer erſcheint, 
wird als richtiger oder poſitiver Fall bezeichnet; erſcheint dagegen der erſte Reiz größer, 
ſo heißt dieſer Fall ein falſcher; endlich wird es auch vorkommen, daß man keinen 
Unterſchied merkt oder zweiſelhaft iſt, ob der eine oder andere Reiz ſtärker iſt. Jeder 
Verſuchsfall der Methode entſpricht einer beſtimmten Größe der durch die Zufälligkeiten 
verändert gedachten Unterſchiede und ſo entſprechen auch die Nullfälle einer ganzen 
Reihe ſolcher Unterſchiede, welche objectiv als Werthe gewiſſer Größe vorzuſtellen ſind, 
indeß ſie ſubjectiv als Null erſcheinen, weil ſie unter die Unterſchiedsſchwelle fallen. 

Für zufällige Fehler wird nun das Geſetz von Gauß zu Grunde liegen, wonach 
große Fehler unwahrſcheinlich, gleich große poſitive und negative gleich wahrſcheinlich, 
gar kein Fehler durchaus unwahrſcheinlich iſt. Aus dieſen Sätzen hat Gauß die 
Wahrſcheinlichkeit eines beſtimmten Fehlers abgeleitet und Fechner hält ſich an die 
Zahlen von Gauß hierfür, die in beſonderen Tafeln gegeben werden. Ein eigenthüm⸗ 
licher Umſtand liegt nur darin, daß man bei unſerer Methode eine Reihe von Null- 
fällen erhält, deren Wahrſcheinlichkeit unendlich gering iſt. Dabei iſt aber zu bemerken, 
daß das Geſetz bei den auszuführenden Rechnungen nicht auf die Empfindungen, ſon— 
dern auf die zu Grunde liegenden ſcheinbaren Unterſchiede zwiſchen den Reizen, welche in 
die Empfindung fallen, angewandt wird. Den Nullempfindungen entſprechen nicht 
Nullwerthe der ſcheinbaren Unterſchiede, ſondern es fallen nur nach dem Schwellengeſetz 
kleine poſitive und negative ſcheinbare Unterſchiede der Reize in Nullwerthe für die 
Empfindung zuſammen, während ſie ſelbſt dieſſeits und jenſeits eines einzigen Null— 
werthes vertheilt zu denken ſind. 

Das ganze Intervall der ſcheinbaren Unterſchiede, welche für die Empfindung als 
Null erſcheinen, iſt zwiſchen zwei Grenzwerthen, einem poſitiven und einem negativen 
Unterſchied eingeſchloſſen und wird von Fechner die Totalſchwelle genannt. 

Nach dieſer Methode wurden die (Seite 24) im letzten Berichte über Phyſik er— 
wähnten Schallverſuche im phyſiologiſchen Inſtitut in Tübingen ausgeführt. Es wurde 
angenommen, daß die Schallſtärke von der Maſſe und der Quadratwurzel der Höhe, 
von der der Körper fällt, abhänge. Zwei Gewichte fielen kurz nach einander auf eine 
Platte, jedes von einer beſtimmten Höhe, ſo daß die Schallſtärken unter obiger Voraus— 
ſetzung gleich jem mußten. Es mußten dann ebenſo viel falſche und richtige Falle 
auftreten. Oder wenn die Schallſtärken nicht gleich, aber nahe gleich waren, ſo mußte 
bei gleich bleibendem Verhältniß der Reize daſſelbe Procentverhältniß der richtigen und 
falſchen Fälle erzielt werden. Fechner beſchäftigt ſich eingehend mit den Schall— 
verſuchen von Nörr, Fiſcher, Oberbeck, Wundt u. Anderen, von der Entdeckung 
Vierordt's ausgehend, daß die Schallſtärke nicht durch die Energie gemeſſen wird, einer 
Entdeckung, „welche ſo zu ſagen den Ausgang einer neuen experimentalen Maßlehre der 
Schallſtärke bildet.“ 


Methode der mittleren Fehler. 


Eine weitere Methode iſt die der „mittleren Fehler“. Man befeftige einen Maß⸗ 
ſtab mit Eintheilung in Centimeter und Millimeter ungefahr in Augenhöhe in 
horizontaler Lage und laſſe von ihm drei Fäden parallel herabhängen, die durch Ge— 
wichte am Ende geſpannt erhalten werden und längs des Stabes ſich verſchieben laſſen. 
Man bringe die zwei ſeitlichen Fäden, rechts oder links, auf einen gewiſſen Abſtand, 
der ſich unmittelbar am Maßſtab ableſen läßt, die ſogenannte Normaldiſtanz, und 
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verſchiebe dann den dritten ſo lange, bis ſein Abſtand vom nächſten Faden nach dem 
Augenmaß ebenſo groß erſcheint, als die Normaldiſtanz, mithin die drei Fäden in 
gleichen Abſtänden fich zu folgen ſcheinen. Sieht man näher zu, ſo wird man am 
Maßſtab finden, daß man einen Fehler begangen hat, der auf Rechnung des nicht voll- 
kommenen Augenmaßes zu ſchreiben iſt. Man wiederhole die Einſtellung des dritten 
Fadens ſehr oft, man wird dann bald größere bald kleinere Fehler erhalten, bald zu 
große, bald zu kleine Diſtanzen einſtellen. Zieht man aus allen Fehlern, abgeſehen 
bon ihren Zeichen, ein Mittel, jo ift dieſes ein Anhaltspunkt für die Güte des Augen- 
maßes. Wenn z. B. zwei Perſonen den Verſuch unter gleichen Umſtänden ausführen, 
ſo giebt der jeder zukommende mittlere Fehler eine Vergleichung ihres Augenmaßes. 

Dabei ergiebt fih, daß die Größe des mittlern Fehlers mit der Größe der Nor- 
maldiſtanz wächſt. Er beträgt nach einem Durchſchnitt aus Verſuchen mit verſchiedenen 
Perſonen etwa 1/100 der Normaldiſtanz. Damit hängt zuſammen, daß man bei Ab- 
zeichnung einer großen Figur zwar größere Fehler begeht, als bei Abzeichnung einer 
kleinen, da die Fehler nach dem Obigen im Verhältniß zu den Dimenſionen der Figur 
wachſen, daß aber die große Figur doch eben ſo richtig gezeichnet erſcheinen kann, als 
die kleine, weil die Fehler wegen des gleichen Verhältniſſes zu den Dimenſionen der 
Figuren bei der großen Figur nicht merklicher erſcheinen, als bei der kleinen. 


Junere Pfychophyſik. 


Mit dem Bisherigen ſtehen wir nach Fechner auf dem Gebiete der äußern 
Pſychophyſik, wobei es fih um den Zuſammenhang der äußeren Reize und der dadurch 
hervorgebrachten Vorgänge in unſeren Sinnesorganen handelt. Wir können dabei 
die äußeren phyſiſchen Vorgänge, von denen die inneren phyſiſchen abhängen, direct 
beobachten, und haben ein Bewußtſein von den inneren Vorgängen. Eine Frage der 
innern Pſychophyſik ift es, ob auch für den Zuſammenhang zwiſchen den Vorgängen 
in unſeren Sinnen und der daraus entſtehenden Empfindung etwas geſchloſſen werden 
kann. Wenn dieſe Frage auch zunächſt die Phyſik nicht berührt, ſo wird es nach 
Erörterung des Bisherigen doch von Intereſſe ſein, die Anſicht Fechner's auf dieſem 
Gebiete kennen zu lernen. 

In der innern Pſychophyſik fehlt uns directe Beobachtung der pfychophyſiſchen 
Vorgänge, wir ſind auf Schlüſſe angewieſen, die mehr oder weniger unſicher ſein können. 
Als „mindeſtens vorwiegend wahrſcheinlich“ ſtellte Fechner folgende Punkte auf: 

1. Sowie die äußeren Anregungsmittel der Geſichts- und Gehörempfindungen, 
Licht und Schall, auf Schwingungen beruhen, ſo gilt dies auch von den durch ſie 
hervorgerufenen pſychophyſiſchen Vorgängen. Die Einrichtung des Nervenſyſtems und 
Gehirns ſcheinen zu nichts Anderm zu paſſen. Schwingungen erſcheinen beſonders ge— 
eignet, je nach ihrer Schnelligkeit, Weite, Form und Zuſammenſetzung, zu den verſchieden⸗ 
ften Modificationen pſychiſcher Vorgänge die Grundlage abzugeben. 

2. Die Reize löſen eine ihnen proportionale pſychophyſiſche Erregung aus. 

3. Das Weber'ſche Geſetz und das Geſetz der Schwelle läßt ſich von der äußern 
auf die innere Pſychophyſik, vom Reiz auf die pſychophyſiſche Erregung übertragen. 

4. Die Störungen, denen das Weber'ſche Geſetz in der äußern Pſychophyſik 
unterliegt, weil die Beziehung zwiſchen Reiz und Empfindung nur eine vermittelte iſt, 
fällt für die unmittelbare Beziehung zwiſchen der Empfindung und der zu Grunde 
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liegenden pſychophyſiſchen Erregung weg; die Gultigkeit des Geſetzes wäre alfo eine 
unbeſchränkte. Hiernach giebt es zu einer äußern auch eine innere Schwelle, d. h. die 
pſychophyſiſche Erregung muß fo gut als der Reiz erſt eine beſtimmte Grenze über- 
ſteigen, ehe eine merkliche Empfindung eintritt, und die Empfindung nimmt nicht im 
einfachen Verhältniſſe der pſychophyſiſchen Erregung zu, ſondern hängt nach logarith⸗ 
miſchem Verhältniſſe davon ab. 

Fechner glaubt durch dieſe „innere Schwelle“ einen Anhaltspunkt für Erklärung 
der Vorgänge des unbewußten geiſtigen Lebens zu gewinnen, der Vorgänge des 
Traumes, die in der Pſychologie und neuerdings auch in der Philoſophie eine fo große 
Rolle ſpielen. Es würde ſich dabei um pſhchophyſiſche Erregungen handeln, die unter 
der innern Schwelle bleiben, die nur eines geringen Zuwachſes bedürfen, um die 
Schwelle zu überſteigen und dadurch bewußt zu werden, aber auch durch Sinken unter 
die Schwelle aufs Neue in Unbewußtſein verſinken können. 

Eine noch allgemeinere Frage aber wäre, ob den geiſtigen Vorgängen, welche die 
ſinnlichen zur Grundlage haben, alſo den Erinnerungen, Phantaſien, Gedanken auch 
noch pſychophyſiſche Vorgänge zu Grunde liegen, nach deren Art und Stärke ſie ſich 
richten. In dem Abſchnitt „über die Tragweite der Pſychophyſik“ wird darüber Fol- 
gendes ausgeführt: So gut die Empfindungen und Anſchauungen Folgen in den 
Geiſt hinein erzeugen, welche als Erinnerungen in demſelben auftreten, ſo gut erzeugen 
die pſychophyſiſchen Vorgänge, von welchen die Empfindungen und Anſchauungen ge- 
tragen werden, Folgen in das Organ hinein, von welchem unſer ganzer Geiſt getragen 
wird, Folgen, woran ſich die Erinnerungen knüpfen; der verwickelte Apparat des Ge— 
hirns iſt dazu da, das verwickelte Spiel der Erinnerungen und ihre weiteren Folgen 
zu unterbauen. Wir können in keiner Weiſe aus der Natur der geiſtigen Bewegungen 
auf die Natur der zu Grunde liegenden körperlichen Bewegungen ſchließen, wohl aber 
daß dem pſychiſchen Zuſammenhange ein pſychophyſiſcher entſpreche. Das pſychiſch Cin- 
heitliche und Einfache iſt Reſultante phyſiſcher Mannigfaltigkeit, die phyſiſche Mannig⸗ 
faltigkeit giebt einheitliche und einfache Reſultanten. Die einfachſte Farben- oder Ton⸗ 
empfindung z. B. knüpft ſich an Vorgänge in uns, die als angeregt und unterhalten 
durch äußere Oscillationsvorgänge auch ſelbſt irgendwie oscillatoriſcher Natur ſein müſſen, 
ohne daß wir etwas von den einzelnen Phaſen und Oscillationen unterſcheiden. Dem 
einſachſten Gedankengange liegt nach den zuſammengeſetzten Anſtalten in unſerm Ge- 
hirn ein ſehr zuſammengeſetzter Proceß unter. Auch die höchſten geiſtigen Vorgänge 
find noch für materiell bedingt anzuſehen. Die ganze materielle Welt ift ein pſycho⸗ 
phyſiſches Syſtem, welches einen einheitlichen Geiſt trägt, dem ſich untergeordnete Ein⸗ 
heiten, darunter unſere eigenen Seelen, einordnen, wie ſich wieder unſeren Seelen 
einheitliche Momente unterſcheidbar ein- und unterordnen. 

„Wie fih die Zukunft der Pſyhchophyſik geſtalten wird“, ſagt Fechner zum 
Schluſſe, „wird von den zwei Fragen abhängen, ob die vorgetragene Anſicht das Ueber— 
gewicht gegen andere, entgegengeſetzte gewinnen wird, und ob die innere Pſychophyſik 
ihre Lebenskraft und Entwickelbarkeit bewähren wird. Je nach Entſcheidung dieſer 
Fragen wird die Pſychophyſik entweder fortgehends eine beſcheidene Nebenrolle neben 
Phyſiologie und Phyſik als Verbindungsglied beider ſpielen, oder großen und neuen 
Ausſichten in das Geſammtgebiet der Exiſtenz Anhalt und Unterlage bieten.“ 


P. Zech. 
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Die allgemeine Bedeutung der Blindheit. — Die Hilflosigkeit des Blinden in erwerblicher Hinſicht. — 

Wie ſorgt die Geſellſchaft für den Blinden? — Die Nothwendigkeit von Blindenaſylen. — Ein⸗ 

richtung eines Blindenaſyls. — Nationalökonomiſche Bedeutung der Blindheit. — Was koſtet die 

Blindheit jährlich dem Staate? — Verhütung der Blindheit. — Die ergiebigſte Quelle der Er: 

blindung, die Blennorrhoea neonatorum. — Vorſchläge zur Prophylaxe dieſer Krankheit. — 
Kleinere Diätetik des Auges. 


Ausgangs meines letzten Berichtes hatte ich die Vermuthung ausgeſprochen, daß 
im Laufe der nächſten Monate eine eingehendere Bearbeitung der Blindenlehre mit 
Sicherheit erwartet werden konnte. Der Umſtand, daß die Londoner Society for the 
Prevention of Blindness, ſowie die Pariſer Société internationale pour l’am6- 
lioration du sort des aveugles die Blindenlehre zum Gegenſtand einer internatio— 
nalen Preisbewerbung gemacht haben, wird unzweifelhaft der ſo überaus wichtigen 
Frage der Blindheit eine Reihe Unterſucher zuführen. Und da nun die Blinden— 
lehre keineswegs eine Disciplin iſt, die nur für den ſpecifiſch ophthalmologiſch gebil— 
deten Fachmann von Bedeutung iſt, ſie vielmehr die weiteſten Kreiſe, private wie 
officielle, in der hervorragendſten Weiſe intereſſirt, fo möchte ich in meinem heutigen 
Berichte einige der wichtigſten Punkte der Blindheit in eingehenderer Weiſe beleuchten. 
Wir wollen dieſem unſern Reſerat die neueſten Arbeiten von Profeſſor Schmidt— 
Rimpler und Dr. Steffan, deren wir ſchon in unſerm letzten Bericht gedacht haben, 
ſowie die jüngſt erſchienene officielle Publication des königlich preußiſchen ſtatiſtiſchen 
Bureaus über die Gebrechlichen Preußens zu Grunde legen. Zum Theil wird ſich der 
Referent auch erlauben, ſeine eigene größere Arbeit: „Die Blindheit, ihre Entſtehung 
und ihre Verhütung“, die ſoeben in Breslau in J. U. Kern's Verlag erſchienen iſt, 
zu benutzen. 

Beginnen mir alfo unſere Beſprechung, indem wir zunächſt betrachten: 

Die allgemeine Bedeutung der Blindheit. Wir werden uns über die Rolle, 
welche die Blindheit im Leben des Volkes und des Staates ſpielt, am beſten klar 
werden, wenn wir ihre moraliſche und nationalökonomiſche Seite ſtreng aus einander 
halten. Gefühl und Verſtand ſind nun einmal gegenſätzliche Pole unſeres Weſens und 
handelt es ſich um Fragen, in denen ſie beide ein Wort mit zu reden haben, ſo kann 
es wohl kommen, daß, begrenzt man ſie nicht ſtreng auf ihren Wirkungskreis, beide 
mit einander in Colliſion gerathen. Und da es gewiß nicht gut thut, wenn da, wo der 
kalte, berechnende Verſtand herrſchen ſoll, das Herz dareinredet und da, wo das gefühl⸗ 
und mitleidsvolle Herz walten ſoll, der Verſtand ſich geltend macht, ſo wollen wir 
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eben bei unſerer Betrachtung darauf Bedacht nehmen, beiden, dem Herzen wie dem 
Verſtande, gerecht zu werden. 

Welch eine Bedeutung das Blindſein in moraliſcher Beziehung beanſpruchen darf, 
brauche ich meinen Leſern wohl nicht erft in weitläufiger Weiſe auseinanderzuſetzen. 
Das eigene Gefühl ſagt einem Jedem am beſten, was der Verluſt des Augenlichtes zu 
bedeuten habe. Wenn man auch oft darüber ſtreiten hört, welcher unſerer Sinne für 
das Wohlbefinden des Menſchen wohl am höchſten zu achten ſei, ſo herrſcht darüber doch gewiß 
die vollſte Uebereinſtimmung, daß der Blinde der Hilfloſeſte von all den Unglücklichen ift, denen 
ein ſchweres Geſchick einen Sinn geraubt hat. Wenn der Taube auch wie ein Fremder 
und Verlaſſener in der Welt des Hörenden wandelt, ſo fluthen ihm auf den Wellen des 
Lichtes doch ohne Unterlaß Vorſtellungen und Bilder zu, die ihn in enger Fühlung mit 
ſeiner Umgebung erhalten und ihn befähigen, ohne fremde Hilfe ſich zurecht zu finden in 
dem haſtenden Treiben des Lebens. Mag der Stumme auch aus dem belebenden Ver— 
kehr der Rede ausgeſchloſſen ſein, ſo ſtehen ihm doch Zeichen und Geberde hilfreich zur 
Seite und befähigen ihn, einen Platz in der Geſellſchaft einzunehmen und auch aug- 
zufüllen. Wie ganz anders geſtaltet ſich dagegen das Loos des Blinden. Das harte 
Geſchick, welches ihn aus dem Reiche des Lichtes verbannt hat, hat ihn hilfloſer ge— 
macht, als wie er es in den erſten Jahren ſeines Lebens geweſen iſt. Ohne die ſtete 
und allezeit bereite Hilfe des Sehenden iſt der Blinde eben verloren. Und mag man 
auch den Einfluß, welchen der Verluſt dieſes oder jenen Sinnes auf die Entwickelung 
des Geiſtes und des Charakters ausübt, für weit bedenklicher erachten, als die Folgen, 
welche die Blindheit nach fich zieht, ſo wird man mit ſolcherlei philoſophiſchen 
Raiſonnements an der Thatſache doch niemals etwas ändern, daß mit dem Verluſte des 
Augenlichtes der Menſch eines der hilfloſeſten und hilfsbedürftigſten Weſen der 
Schöpfung wird. Es mag vielleicht dem einen oder dem andern meiner Leſer be— 
fremdlich erſcheinen, daß ich eine ſo offenkundige Thatſache, wie es die Hilfloſigkeit der 
Blinden iſt, in ſo auffallender Weiſe betone; doch geſchieht dies abſichtlich. Und zwar 
treibt mich zu dieſem Beginn keineswegs die Meinung, daß das Publikum ſich viel- 
leicht die Hilfsbedürftigkeit des Erblindeten nicht genügend klar gemacht hätte; eine 
derartige Vorausſetzung wäre denn doch mehr wie naiv, ja würde ſogar ſchließlich eine 
Beleidigung des geſunden Menſchenverſtandes meiner Leſer ſein. Nicht die Anſicht, 
daß die Hilfloſigkeit der Blinden zu wenig anerkannt werde, veranlaßt mich, die Auf— 
merkſamkeit gerade an dieſer Stelle auf das Loos der Blinden zu richten, vielmehr 
lediglich der Umſtand, daß man im Großen und Ganzen der Hilfsbedürſtigkeit des 
Blinden nicht genügend Rechnung trägt, daß die Geſellſchaft zu wenig darauf Bedacht 
nimmt, das Loos des Blinden zu erleichtern. Die umfaſſenden Blindenunterſuchungen, 
welche ich in allen Schichten der Bevölkerung meiner heimiſchen Provinz Schlefien 
ausgeführt habe, ließen mich das Schickſal des Erblindeten in einem ſo trüben Lichte 
erſcheinen, daß ich es für meine Pflicht erachtete, die öffentliche Aufmerkſamkeit auf 
die traurigen Zuſtände, in welchen der größte Theil unſerer Blinden feinen licht- und 
freudeleeren Lebensfaden abſpinnt, zu richten. 

Die werkthätige Sorge, mit welcher Staat und Geſellſchaft ſich gegenwärtig 
der Blinden annehmen, erſtreckt ſich vornehmlich nur über die Jugendjahre derſelben. 
Die verſchiedenen Anſtalten, welche in den einzelnen Provinzen unſeres deutſchen 
Vaterlandes ſich mit Blindenpflege beſchäftigen, haben durchweg alle einen erziehlichen 
Charakter. Und zwar iſt ihre Aufgabe eine doppelte. Einmal ſtreben ſie danach, dem 
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Frühblinden eine Erziehung des Geiſtes und des Herzens zu geben, wie fie im All⸗ 
gemeinen das ſehende Kind auch genießt und zweitens ſuchen ſie ihren Zöglingen eine 
gewerbliche Ausbildung zu verſchaffen, welche ihnen nach dem Austritt aus der An⸗ 
ſtalt die Mittel zur Beſchaffung des täglichen Brotes bieten ſoll. Nun dieſes Pro⸗ 
gramm iſt ein ſo vortreffliches, ſo von edelſter Menſchenliebe getragenes, daß fich an 
demſelben gewiß nichts Tadelnswerthes finden dürfte. Leider iſt nur aber die ſorgſame 
Pflege, mit welcher die Blindenanſtalt auf das Wohl ihrer Angehörigen Bedacht 
nimmt, eine vorübergehende, allzu kurze in dem langen, ſchweren Leidenslauf des 
Blinden. Die wenigen ſorgenfreien Jahre, welche der Erblindete in den gaſtlichen 
Räumen der Anſtalt verbringt, verrauſchen gar ſo ſchnell und mit dem Austritt aus 
derſelben hebt für den armen Blinden meiſt auch die ſchwere Zeit des Leidens und 
Entbehrens an. Während für den Sehenden der Abſchluß ſeiner Erziehung zumeiſt den 
Beginn einer glücklichen Zeit repräſentirt, in welcher das ſelbſtbewußte zielvolle Streben 
und Arbeiten anhebt, bringt dem Blinden ſein Eintritt ins Leben zumeiſt nur Kummer 
und Elend. Allerdings hat ihn die ſorgende Anſtalt mit allerlei techniſchen Kennt⸗ 
niſſen verſehen, die ihm im Kampfe ums Daſein helfend und fördernd zur Seite ſtehen 
ſollen; aber dieſes Rüſtzeug erweiſt ſich für den Kampf, in welchen der Blinde eintritt, 
viel zu ſchwach. Die Concurrenz, welche ihm die erwerbliche Thätigkeit des Sehenden 
bereitet, iſt im Allgemeinen eine ſo gewaltige, daß er gegen ſie nicht aufzukommen 
vermag. Nur wenigen, durch beſondere Glücksumſtände unterſtützten Blinden gelingt 
es, im ſchweren Kampfe ſich gegen die Concurrenz des Sehenden zu behaupten. Die 
meiſten Erblindeten zerſplittern ihr Können und ihr Wollen im mühereichen und frucht— 
loſen Ankämpfen gegen die Concurrenz der ſehenden Arbeiter. Und wenn ſie des 
Jahre langen kummervollen Kampfes endlich müde geworden ſind, ſo hängen ſie ihr 
Arbeitszeug an den Nagel und ziehen mit Leier und Harmonika vagabondirend im 
Lande herum. Und ſo iſt denn aus einem fleißigen Handwerker ein Bettler geworden, 
der auf das Mitleid ſeiner Mitmenſchen ſpeculirt und vagabondirend ſich herumtreibt. 
Aber können und dürfen wir wohl dem armen Blinden einen Vorwurſ aus dieſem 
Scenenwechſel machen; dürfen wir ihn wirklich dafür zur Verantwortung heranziehen, 
daß die gute Saat, welche die Blindenanſtalt geſtreut hat, nicht beſſer aufgegangen, 
nicht befriedigendere Früchte gezeitigt hat? Ganz und gar nicht! Wir würden uns 
mit einem ſolchen Beginnen der größten Ungerechtigkeit gegen den Blinden ſchuldig 
machen. Nicht ſowohl der Blinde trägt die Schuld daran, daß der größte Theil der— 
ſelben in Elend und Kummer ſchmachtet, ſondern der Sehende muß die Verantwortung 
hierfür übernehmen. Denn was kann es frommen, wenn man dem Blinden wohl 
mancherlei Handwerke lehrt und ihn zum techniſchen Betriebe verſchiedener Gewerbe 
fähig macht, ohne dafür zu ſorgen, daß er von den gelernten Fähigkeiten auch Gebrauch 
machen könne. Das thut man aber gewiß nicht, wenn man den Blinden ohne wei— 
tere Fürſorge aus der Anſtalt entläßt und dem mitleidsloſen Getriebe des Lebens 
überantwortet. Denn die optiſche Juferiorität, in welcher ſich der Blinde gegenüber 
dem Sehenden befindet, iſt eine ſo große, daß der Blinde aus eigener Kraft der Con⸗ 
currenz des Sehenden niemals fih gewachſen zeigen kann. Eine Abhilfe ließe ſich 
nur dann ſchaffen, wenn man den blinden Arbeiter in genügender Weiſe gegen die 
erdrückende Concurrenz des ſehenden Arbeiters zu ſchützen vermöchte. Daß man aber 
einen ſolchen Schutz erreichen könne, das zu zeigen iſt der Hauptzweck unſeres heutigen 
Berichtes. Und ich glaube, wir entledigen uns damit, daß wir die fragliche Angele- 
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genheit hier zur Sprache bringen, einer Pflicht, die uns die Menſchenliebe ſowohl, wie 
auch die Rückſichtnahme auf das allgemeine Wohl auferlegt. 

Verſuchen wir es nun einmal, die Frage: wie läßt ſich dem offenkundigen Elend des 
blinden Arbeiters in zweckentſprechender Weiſe abhelfen? näher zu erörtern. Wir wollen 
uns dabei auf einen Artikel ſtützen, den eines der geachtetſten Blätter unſerer Provinz, 
die „Schleſiſche Zeitung“, jüngſt in Nummer 45 unter dem Titel „Ueber Blinden— 
aſyle“ gebracht hat. Es liegt auf der Hand, daß die dauernde und wahrhafte Hilfe, 
welche man einem Nothleidenden ſpenden kann, nicht ſowohl in milden Unterſtützungen 
beruht, als vielmehr darin, daß man ihm Arbeit und damit Gelegenheit giebt, für ſich 
ſelbſt in ausreichender Weiſe zu ſorgen. Entſchließt man ſich dazu, dieſen Grundſatz, 
deſſen Gültigkeit allgemein anerkannt iſt, auch auf den Blinden anzuwenden, ſo wäre 
der wichtigſte Schritt in der Bekämpfung des Blindenelends unſerer Tage bereits gethan. 
Giebt man dem Blinden bei ſeinem Austritt aus der Blindenanſtalt Arbeit, ſo wird ein 
gut Theil des Elendes und Kummers, die jetzt die täglichen Gefährten ſeines Daſeins 
ſind, bald von ihm genommen ſein. Er wird fich durch ſeine eigene Thätigkeit ebenſo 
ein behagliches Heim gründen, wie es der ſehende Handwerker und Arbeiter auch thut; 
er wird der menschlichen Geſellſchaft wiedergewonnen werden. Um nun aber den Blinden 
in größerm Umfange Arbeit und Abſatz der gelieferten Arbeit dauernd zu verſchaffen, 
bedarf es einer geordneten Organiſation. Doch wäre eine ſolche keineswegs ſo ſchwer 
zu ermöglichen, wie dies auf den erſten Augenblick Manchem vielleicht erſcheinen mag. 
Dürfen wir den Plan einer ſolchen Organiſation mit wenig Zügen entwerfen, ſo würde 
derſelbe etwa folgender ſein. 

In einer jeden Provinz wird, am Beſten im engſten Anſchluß an die provinzielle 
Blindenunterrichtsanſtalt, eine Centralarbeits- und Centralverkaufsſtelle für die gewerb⸗ 
lichen Producte der Blinden gebildet. Die Centralarbeitsſtelle ſoll dem Blinden ſowohl 
das Local, als wie auch das für die betreffenden Arbeitszweige nothwendige Handwerks- 
zeug bieten; zugleich follen für die einzelnen Gewerbsarten, die in dieſer Gentralarbeits- 
ſtelle betrieben werden, ſehende Meiſter angeſtellt werden, welche die Arbeit der Blinden 
beaufſichtigen. Dieſen Meiſtern würde aber auch die Aufgabe zufallen, ſolchen Blinden, 
die erſt in ſpäterm Alter erblindet, nicht mehr die Blindenanſtalt beſuchen und alſo auch 
keinen Blindenerwerbszweig erlernen konnten, Unterricht in einem Blindenhandwerk zu 
geben. Man konnte eine ſolche Anſtalt als eine Blindenarbeitsſtelle und zugleich auch 
als eine Blindenfortbildungsſchule anſehen. 

Neben dieſer Centralarbeitsſtelle müßte alsdann eine Centralverkaufsſtelle für 
Blindenarbeit geſchaffen werden. Die geſammte Arbeit, welche ein blinder Handwerker 
Tag für Tag, Woche für Woche, Monat für Monat liefert, müßte von der Verkaufs 
ſtelle gegen baare Zahlungen angekauſt und aufkleigene Rechnung und Gefahr alsdann 
auf den öffentlichen Markt gebracht werden. 

Bei einer ſolchen Einrichtung würde der ſchwerſte Uebelſtand, welcher gegenwärtig 
auf dem blinden Handwerker laſtet und ihm ſein Fortkommen ſo ſehr erſchwert, wenn 
nicht unmöglich macht, vollſtändig beſeitigt ſein, nämlich die Concurrenz mit dem ſehenden 
Arbeiter. Die Benutzung der für den Betrieb ſeines Handwerkes erforderlichen Räume 
und Utenſilien, ſowie der ſichere Abſatz der täglich gefertigten Arbeit würden den blinden 
Handwerker zur Concurrenz mit dem Sehenden unbedingt befähigen und ihm fo die 
ſichere Möglichkeit einer gedeihlichen und befriedigenden Exiſtenz bieten. 
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So ungefahr lautet der Plan, der mir für die Gründung von Blindenaſylen 
vorſchwebt und der durch die Schleſiſche Zeitung bereits auch ſchon einen Weg in die 
Oeffentlichkeit, wenn auch vor der Hand nur in die größeren Kreiſe Schlefiens gefunden 
hat. Eine Verwirklichung dieſes Planes dürfte in der nächſten Zukunft durch die 
Breslauer Blindenunterrichtsanſtalt, wohl erfolgen. Uebrigens wollen wir darauf aufs 
merkſam machen, daß eine ähnliche Einrichtung in einzelnen Städten bereits getroffen 
worden iſt. So beſteht z. B. in Kopenhagen eine Geſellſchaft, welche für die Blinden 
Dänemarks in einer Weiſe ſorgt, die mit der von uns ſoeben geſchilderten Organiſation 
große Aehnlichkeit beſitzt. 

Da nun aber eine durchgreifende Verbeſſerung des Looſes der Blinden nur dann 
zu erhoffen iſt, wenn die Agitation für Blindenaſyle, d. h. alſo für Einrichtungen, wie 
wir ſie im Vorhergehenden erörtert haben, eine allgemeine wird, ſo möchte ich gerade an 
dieſer Stelle ganz beſonders auf die Wichtigkeit aller derartigen Beſtrebungen aufmerkſam 
machen. 2 

Haben wir uns bisher vornehmlich mit den moraliſchen Verpflichtungen beſchäftigt, 
welche die Blindenfrage dem Sehenden auferlegt, ſo wollen wir uns nun auch einmal 
mit der nationalökonomiſchen Bedeutung der Blindheit beſchäftigen. 
Gehen wir von der Anſicht aus, daß die Arbeitskraft eines jeden Menſchen für den 
Staat ein Capital repräſentirt, deſſen Zinſen dazu ausreichen müſſen, um die Koſten 
zu decken, welche die Erziehung des betreffenden Individuums gefordert hat und 
welche für den weiteren Lebensunterhalt des Einzelnen, ſowie feiner Familie noth- 
wendig ſind. Außerdem muß aber die Arbeitskraft eines Jeden auch noch für das 
Allgemeinweſen, für den Staat einen gewiſſen Ueberſchuß abwerfen. Natürlich muß 
in dieſes Exempel ein arges Deficit kommen, ſobald die Arbeitsfähigkeit des 
Individuums leidet und dieſes Deficit muß um ſo bedenklicher werden, je größer 
die Beſchränkung der Leiſtungsfähigkeit des Einzelnen wird. Da nun aber die 
Blindheit nach unſeren heutigen Erfahrungen reſp. Einrichtungen ein Gebrechen 
ift, das den damit Behafteten nicht allein meiſt aus der Reihe der Producenten voll— 
ſtändig herausdrängt, ſondern denſelben auch noch auf die Unterſtützung des Sehenden 
anweiſt, ſo können wir den materiellen Schaden, welcher der Allgemeinheit aus der 
Blindheit erwächſt, ungefähr abſchätzen, wenn wir den Ausfall der Individual- 
arbeitsquote und die zum Unterhalt des Blinden erforderlichen Summen zuſammen— 
zahlen. Setzen wir einmal den täglichen Verdienſt des erwerbsfähigen Individuums 
mit 2 Mark pro Tag an, ſo würde die Arbeitskraft des Einzelnen pro Jahr — das 
Arbeitsjahr zu 300 Tagen gerechnet — entſprechen einem Capital von 600 Mark. Nach 
der neueſten officiellen Statiſtik zahlen wir nun in Preußen 22 677 Blinde, von denen 
allerdings 2875 das zwanzigſte Lebensjahr noch nicht erreicht haben, mithin auch noch 
nicht als erwerbsfähig anzuſehen find; es blieben demnach 19 802 Blinde übrig, die 
ob zwar im erwerbsfähigen Alter ſtehend, doch an der Ableiſtung der ihnen national- 
ökonomiſch zufallenden Individualarbeitsquote behindert find. Entſpricht nun die jähr⸗ 
liche Arbeitsleiſtung eines Individuums einem Capital von 600 Mark, ſo würden jene 
19802 Blinden repräſentiren ein Capital von 11881200 Mark. Es würden alfo für 
Preußen jährlich 11 Millionen Mark nur dadurch verloren gehen, daß die Arbeitskraft 
der Blinden nicht in der erforderlichen Weiſe ausgenutzt wird. Da nun aber dieſe 
19 802 Blinden doch auch leben wollen und ihre Exiſtenz ohne Geldaufwand nicht zu ermög- 
lichen iſt, ſo müſſen wir dieſen Poſten auch noch bei der Berechnung des materiellen Schadens, 
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den die Allgemeinheit durch die Blinden zu erleiden hat, berückſichtigen. Wir glauben 
wohl keinen zu hohen Satz anzunehmen, wenn wir ſagen, der Blinde braucht täglich 
1 Mark für ſeinen Unterhalt, pro Jahr alſo 365 Mark; das würde für die 22 677 Blinden 
Preußens jährlich betragen 8 277 105 Mark. Zählen wir nun diefe Summe zu den 
vorhin berechneten 11881 200 Mark, jo würden wir zu dem Reſultat gelangen, daß 
Preußen durch ſeine Blinden einen jährlichen Verluſt von ungefähr 20 Millionen Mark 
erfährt. 

In ähnlicher Weiſe, wie wir ſoeben den pecuntären Schaden der Blindheit für 
Preußen ziffernmäßig feſtgeſtellt haben, hat Herr Profeſſor Dr. Appia den Verluft 
berechnet, den Frankreich durch ſeine Blinden jährlich erleidet. Appia berechnet, daß in 
Frankreich jeder Blinde pro Jahr 300 Francs an Unterſtützungen bedürfe und da 
Frankreich etwa 30 000 Blinde zählt, fo würden jährlich 9 Millionen Francs 
erforderlich ſein, um die Blinden nur zu erhalten. Den weit bedeutenderen Schaden, 
den der franzöſiſche Staat dadurch erleidet, daß 30 000 feiner Mitbürger jo gut 
wie nichts zu produciren vermögen, hat Appia noch gar nicht einmal in Rechnung 
geſtellt. 

Wir ſehen aus den beigebrachten Zahlen — die natürlich nur eine allgemein 
gehaltene Abſchätzung ſein und keineswegs den Charakter einer exacten Rechnungsführung 
beanſpruchen wollen — daß die nationalökonomiſche Bedeutung der Blindheit ihre recht 
ernſten Seiten hat und daß das Allgemeinweſen alljährlich durch feine Blindenzahl ſehr 
fühlbare pecuniäre Verluſte zu erleiden hat. Natürlich erachten wir dieſen materiellen 
Nachtheil, ſo erheblich er ſich auch immer geſtalten mag, doch für nebenſächlich und 
unbedeutend gegenüber dem unendlichen Weh und Leid, welches die Blindheit dem Cin- 
zelnen ſowie der Familie bringt. Für unſer Gefühl würde die Nothwendigkeit, dem 
Umſichgreiſen der Blindheit durch geeignete prophylactiſche Maßregeln vorzubeugen, 
allein ſchon durch die moraliſche Bedeutung der Blindheit ſich zwingend genug ge— 
ſtalten. Da es nun aber eine alte Erfahrung iſt, daß alle humanitären Beſtre— 
bungen eine viel größere Ausſicht auf Realiſirung haben, wenn ſie neben dem ethiſchen 
Princip, welches fie vertreten, auch noch einen praktiſchen, pecuniären Nutzen ſtiften, jo 
hielten wir es doch für geboten, die materielle Seite der Blindenfrage ganz beſonders 
zu betonen und auch ſie zur Begründung einer umfaſſenden Blindheitsprophylaxe heran⸗ 
zuziehen. ` 

Nach unſeren bisherigen Betrachtungen würden alſo zwei Factoren vorhanden 
ſein, welche für die Organiſation einer geeigneten Erblindungsprophylaxe ſprechen, 
nämlich einmal ein moraliſches und zweitens ein pecuniär-materielles. 

Verſuchen wir es nun, uns darüber zu unterrichten: in welchem Umfange 
eine Verhütung der Blindheit wohl zu ermöglichen ſein würde. 

Verſchiedene Forſcher haben ſich in der jüngſten Zeit mit der Frage beſchäftigt: 
welche Erſparniſſe ließen ſich an der gegenwärtig maßgebenden Blindenbewegung 
machen? Und ſcheinen die Reſultate, zu denen man bei dieſen Unterſuchungen ge— 
kommen iſt, wenigſtens im Allgemeinen übereinzuſtimmen. Nach den Erfahrungen, 
welche ich durch meine eigenen Unterſuchungen, ſowie durch eine genaue Analhſe der 
Beobachtungen anderer Autoren gewonnen habe, hätten zwiſchen 30 und 40 Procent 
aller jetzt lebenden Blinden bei einer rationell gehandhabten Blindheitsprophylaxe nicht 
zu erblinden brauchen. Aehnlich lauten die Nachrichten, welche von der Univerſitäts⸗ 
Augenklinik in Kiel mitgetheilt worden ſind; nach dort gemachten Erfahrungen 
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wären 40 Procent aller Blinden heilbar und 40 Procent unheilbar geweſen; die 
übrig bleibenden 20 Procent boten ein prophylactiſch noch nicht mit Sicherheit zu 
beurtheilendes Material dar. Dr. Steffan in Frankfurt a. M. hat in ſeinem vor 
dem jüngſten Blindenlehrer-Congreß gehaltenen Vortrage den Nachweis erbracht, daß 
40 Procent aller Erblindungsfälle durchſchnittlich heilbar und darum auch vermeidbar 
geweſen wären. Etwas höher werden die eventuellen Erfolge einer rationellen 
Prophylaxe von anderen Autoren veranſchlagt, ſo meint Profeſſor Appia, daß 
wenigſtens die Hälfte aller Erblindungen zu vermeiden ſein würden, und Dr. Daumas 
in Paris ſpricht gar von einigen ſiebenzig Procenten. Ich möchte nun aber doch 
glauben, daß eine derartige hohe Abſchätzung der Leiſtungsfähigkeit prophylactiſcher 
Maßregeln mit den wirklich zu erzielenden Erfolgen wohl kaum übereinſtimmen 
dürfte. Die günſtigen Reſultate, welche Herr Dr. Daumas aus ſeinem Beobachtungs— 
material für die Blindheitsprophylaxe prophezeihen zu konnen glaubt, ſcheinen eine 
allgemeine Deutung nicht zu vertragen, vielmehr lediglich nur für das Unterſuchungs⸗ 
material des Herrn Collegen Daumas Geltung zu haben. Ich habe nämlich die 
Blindenliſten, welche Dr. Daumas dem internationalen in Paris abgehaltenen 
Blindencongreß vorgelegt hat, ſorgſam geprüft und dabei gefunden, daß das von ihm 
benutzte Blindenmaterial einen ganz auffallend großen Gehalt ſogenannter Frühblinden 
zählt; weit über die Hälfte ſeiner Blinden ſind Individuen, die bereits in früheſter 
Jugend das Sehvermögen eingebüßt haben. Und da nun durchſchnittlich die Erblin- 
dungsformen der frühen Jugend viel günſtigere prophylactiſche Erfolge verheißen, wie 
die ſpäter eintretenden Erblindungen, ſo iſt es ganz natürlich, daß Dr. Daumas 
zu einem ſo überaus verheißungsvollen Reſultate gelangt iſt. Man muß eben bei der 
Verwerthung eines Blindenmaterials für die Blindheitsprophylaxe ſehr vorſichtig zu 
Werke gehen und ſeine Schlüſſe in allerengſte Beziehung zu der Beſchaffenheit des 
Blindenmaterials bringen. Hat man ein Material, welches junge Blinde in großer 
Anzahl enthält, jo darf man die günſtigen prophylactiſchen Anſichten, welche ein fo 
beſchaffenes Material unter allen Umſtänden verſpricht, keineswegs verallgemeinern und 
die hier gewonnenen Procentſätze einſach als den numeriſchen Ausdruck der Verhütungs⸗ 
möglichkeit der Blindheit überhaupt anſehen. Ein Blindenmaterial, welches mehr 
Erblindungsformen des Alters, als wie der Jugend zählt, ergiebt erheblich ſchlechtere 
prophylactiſche Ausſichten. Am nächſten wird man dem thatfächlichen ziffernmäßigen 
Ausdruck der Verhütungsmöglichkeit des Erblindens wohl kommen, wenn man zu 
ſeinen Berechnungen ein Material benutzt, welches alle Blindheitsformen in ziemlich 
gleichem Verhältniß zählt; dies war der Fall bei dem Blindenmaterial, welches 
Steffan ſowie ich benutzt haben. 

Halten wir alſo im Allgemeinen feſt, daß gegen 40 Procent aller jetzt noch 
erfolgenden Erblindungen bei einer geeigneten Prophylaxe unbedingt vermieden werden 
konnen. 

Es wird nun für den Augenarzt die Aufgabe erwachſen zu ermitteln: welche 
Formen der Blindheit am eheſten prophylactiſchen Maßregeln zugängig 
ſein dürften; da nun aber derartige Unterſuchungen, ſollen ſie in wirklich verläßlicher 
und exacter Weiſe durchgeführt werden, nicht blos eine eingehende Bezugnahme auf die 
kliniſchen Beobachtungen der Augenheilkunde, ſondern auch einen recht umfangreichen 
ſtatiſtiſchen Apparat verlangen, fo fehe ich mich außer Stande, dieſelben hier meinen 
Leſern in erſchöpfender Weiſe vorzuführen. Ich werde mich vielmehr begnügen, eine 
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beſonders wichtige Erblindungsurſache herauszugreifen und dieſelbe an der Hand meiner 
eigenen, ſowie fremder Unterſuchungen zu beleuchten. 

Als die ergiebigſte Quelle der Erblindung muß unter allen Umſtänden die 
Blennorrhoea neonatorum, die eiterige Augenentzündung der Neu— 
geborenen, gelten. Das Blindenmaterial, welches ich meinen Unterſuchungen zu 
Grunde legen konnte, umfaßt 2528 Blinde, und unter den verſchiedenſten Blindheits⸗ 
urſachen, welche hierbei zu meiner Kenntnißnahme gelangten, nimmt die Blennorrhoea 
neonatorum den erſten Rang ein. Sie liefert einen höhern Procentſatz, wie das für 
das ſpätere Alter ſo verhängnißvolle Glaukom (im Intereſſe meiner nicht mediciniſch 
gebildeten Leſer ſei mir die Bemerkung geſtattet, daß der vulgäre Ausdruck für dieſe 
Erkrankung „grüner Staar“ lautet) und auch einen bedeutendern Procentſatz, als wie 
die für alle Altersclaſſen fo gefährliche Atrophia nervi optici (im Munde des Volkes 
„ſchwarzer Staar“). Gegen elf Procent aller Blinden überhaupt haben durch 
Blennorrhöe der Neugeborenen ihr Augenlicht eingebüßt. In welch erſchreckender 
Weiſe dieſe Krankheit die Augen der Neugeborenen verwüſtet, ſieht man ſo recht 
deutlich bei dem Beſuch einer Blindenanſtalt. Da in derartigen Inſtituten vornehmlich 
Kinder untergebracht ſind, ſo hat man hier die beſte Gelegenheit, gerade die Blindheit 
des Kindesalters in allen ihren Formen zu ſtudiren. Herr Dr. Reinhardt hat ſich 
die Mühe gegeben, aus 22 Blindenunterrichtsanſtalten Berichte zu ſammeln und hat 
dabei gefunden, daß in faſt allen die Blennorrhöeblinden den höchſten Procentſatz 
ſtellen; in einzelnen dieſer Anſtalten erreichte der Procentſatz dieſer Unglücklichen 
50 Procent und darüber. Nach den gegenwärtig vorliegenden Erfahrungen läßt ſich 
alſo daran nicht mehr zweifeln, daß die eiterige Augenentzündung der Neugeborenen 
die größte Augenmortalität erzeugt und darum auch den höchſten Beitrag zur Blinden- 
ziffer aller Länder beiſteuert. 

Dieſe Thatſache wird nun aber um ſo befremdlicher und für den Menſchenfreund 
um jo niederſchlagender, als die Augenheilkunde lehrt, daß die Blennorrhoea neona- 
torum bei der nöthigen Sorgfalt keineswegs immer oder beſonders häufig zur Erblin- 
dung zu führen braucht. Zur rechten Zeit und in der rechten Weiſe behandelt endet ſie mit 
ſicherer Geneſung. Leider können wir unſeren Leſern nicht verhehlen, daß in den meiſten 
Fällen die Blennorrhöe nur deshalb mit dem Verluſt des Sehvermögens endet, weil 
das Publikum ſich derſelben gegenüber zu ſaumſelig und nachläſſig erweiſt. Würde 
in jedem Falle, in dem die Augen eines Neugeborenen zu eitern beginnen, ſofort ein 
ſachverſtändiger Arzt herbeigerufen, ſo würde viel weniger Unglück und Elend in der 
Welt exiſtiren. Aber man faßt in der Regel die Anfangsſtadien der kindlichen Augen 
eiterung viel zu wenig ernſt auf und an; man glaubt den Verſicherungen alter Tanten 
und Baſen und da überdies auch recht oft die Hebamme in der unverantwortlichſten 
Weiſe die Behandlung der Augen ſelbſt übernimmt, ſo ereignet es ſich eben, daß aus 
einer heilbaren Erkrankung eine der ſchwerſten Affectionen der Augen wird. So viel 
auch ſchon von den berufenſten Seiten über die Nachläſſigkeit, mit der das Publikum 
die Augen der Neugeborenen behandelt, geſchrieben worden iſt, ſo dringend man die 
Gefahren dargeſtellt hat, ſo ſind die Verhältniſſe im Allgemeinen doch ziemlich dieſelben 
geblieben und werden es auch bleiben, bis der Staat die Prophylaxe der Blennorrhöe 
ſelbſt in die Hand nimmt und energiſch durchführt. Es ließe ſich die ſtaatliche Hilfe 
gerade in dieſer Frage ziemlich leicht und ohne ſonderliche Koſten erreichen, wenn man 
erſtens der Hebamme die Meldung eines jeden Falles von Blennorrhoea neonatorum 
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unbedingt zur Pflicht machen wollte. Wenn für die Blennorrhöe in der nämlichen 
Weiſe eine Anzeigepflicht beſtände, wie ſie officiell gegenwärtig für die anſteckenden 
Krankheiten exiſtirt, ſo wäre damit ſchon ſehr viel gewonnen. Denn es wäre alsdann 
die ſichere Ausſicht eröffnet, daß jeder Fall der Augeneiterung zur rechten Zeit in 
geeignete ärztliche Pflege käme. Sodann würde es ſich empfehlen, das ſichere Mittel, 
welches Geheimrath Credé in Leipzig für die Verhütung der Blennorrhöe angegeben 
hat, im weiteſten Umfange zur Anwendung zu bringen, zumal daſſelbe ſo ſchnell und 
leicht bereitet werden kann. Da ſich nach den Erfahrungen dieſes bedeutenden Arztes 
die Einträufelung eines Tropfens einer Höllenſteinlöſung in die Augen des Neu— 
geborenen unmittelbar nach der Geburt als ein ſicheres Prophylacticum bewährt hat, 
ſo läge, nach unſerer Anſicht wenigſtens, die dringendſte Aufforderung vor, dieſes 
Credé'ſche Mittel der Hebamme nicht allein bekannt zu machen, ſondern daſſelbe 
auch durch die Hebammen bei jedem Neugeborenen in Anwendung bringen zu 
laſſen. Ein derartiger Zwang, den aber naturgemäß nur der Staat ein- und durch— 
führen kann, würde wohl kaum etwas Gehäſſiges an ſich tragen, und ſelbſt wenn 
dies der Fall wäre, ſo müßte doch den ſegensreichen Folgen einer ſolchen Einrichtung 
gegenüber jede andere Rückſicht ſchweigen. Glaubt man aber von einer officiellen 
Durchführung des Credé'ſchen Verfahrens abſehen zu müſſen, jo wäre es jeden- 
falls ſehr wichtig, den Hebeammen die Wirkſamkeit jenes Verfahrens kundzugeben 
und ſie aufzufordern, für eine möglichſte Verbreitung deſſelben in ihrer Praxis zu 
ſorgen. 

Demjenigen, der allen derartigen officiellen Maßregeln eine gewiſſe Abneigung 
entgegenbringt, möchte ich dringend den Beſuch irgend einer beliebigen Blindenanſtalt 
empfehlen. Das Elend, welches er dort ſieht, die vielen Kinder, die ihm daſelbſt 
ſich vorſtellen werden, die im zarteſten Alter lediglich durch Unverſtand ihr Augenlicht 
eingebüßt haben, müſſen ihn belehren und zum Freunde einer officiellen zwangsmäßigen 
Prophylaxe machen. 

Im Intereſſe unſerer Jugend, im Intereſſe des Staates und im Intereſſe der 
Menſchheit überhaupt plädiren wir an dieſer Stelle auf das Energiſchſte für baldige 
Einführung einer ſtaatlichen Prophylaxe der kindlichen Augeneiterung. Wir ſind der 
feſten Ueberzeugung, daß dieſes unſer Auftreten den lauteſten Beifall aller unſerer 
Collegen finden muß. An Belehrung von den verſchiedenſten und ſehr berufenen Fach— 
männern hat es zwar niemals gefehlt, aber ſo lange die Befolgung ſolcher Rathſchläge 
lediglich in das Belieben eines jeden Einzelnen geſtellt iſt, kann auf eine allgemeine 
ſegensreiche Durchführung niemals gerechnet werden. Hier kann nur die ſtaatliche 
Hilfe wirkſam ſein und wir Aerzte haben die erſte und beſte Berechtigung, dieſelbe für 
das Wohl unſerer Mitbürger in Anſpruch zu nehmen. 

Natürlich geben wir uns nicht der Hoffnung hin, daß der Staat durch ſein ener— 
giſches Eingreifen nun alle Quellen der Blindheit verſtopſen und dieſes Gebahren von 
ſeinen Angehörigen unbedingt fernhalten könne. Daran iſt gar nicht zu denken. Aber 
es wäre ſchon ein überaus ſegensreicher Erfolg, wenn die Zahl der Blennorhöeblinden 
erheblich eingeſchränkt werden könnte. Denjenigen meiner Leſer, die an der Erhaltung 
und rationellen Pflege des Auges ein wirkliches Intereſſe nehmen, möchte ich zum 
Schluß meines Berichtes ein jüngſt erſchienenes Werkchen recht dringend empfehlen; es 
iſt: „Klein, das Auge und ſeine Diätetik im geſunden und kranken Zu— 
ſtande. Wiesbaden 1883.“ Da die Tendenz dieſes Büchleins keineswegs dahin 


48 Augenheilkunde. Von Dr. Hugo Magnus. 


gerichtet iſt, den Laien zum Kurpfuſcher an ſich und ſeinen Mitmenſchen zu verleiten, es 
vielmehr beſtrebt iſt, die Bedeutung des Auges und der augenärztlichen Hilſe dem 
Publikum ſo recht ans Herz zu legen, ſo meinen wir, daß die Lectüre ſolchen Buches 
jeder Blindheitsprophylaxe den größten Vorſchub leiſten müſſe. Und aus dieſem Grunde 
reden wir dem Klein’ fen Buche auch das Wort und empfehlen es unſeren Leſern 
dringend zur Lectüre. 


Dr. Hugo Magnus. 
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Als die mangelhaft ausgebildeten Conſcribirten der franzöfiichen Revolutionsheere 
gegen Ende des vorigen Jahrhunderts ſich gegenüber den feſtgeſchloſſenen Colonnen und 
Linien der gut geſchulten Berufsſoldaten ihrer Gegner ziemlich machtlos fühlten, und 
unter dem Einfluß ihrer patriotiſchen Tapferkeit und des ſie beſeelenden Freiheits⸗ 
dranges begannen, die bis dahin für unerläßlich gehaltene und bei ihrer dürftigen Aus- 
bildung nicht erreichbare geſchloſſene Gefechtsformation theilweiſe aufzugeben, um in 
aufgelöſter Ordnung den Gegner zu umſchwärmen, ihm nach Kräften Abbruch zu thun 
und ihn möglichſt zu vernichten, da dachte noch Niemand daran, welche Rolle dieſe neue 
als Nothbehelf auftretende Gefechtsform einſt ſpielen ſollte. 

Die Gegner fühlten ſich letzterer gegenüber damals Anfangs ziemlich rathlos, 
um ſo mehr als es die zunehmende Anwendung derſelben Seitens der Franzoſen mit ſich 
brachte, daß das Kampffeld nicht mehr, wie früher, auf möglichſt freie Ebenen beſchränkt 
blieb, ſondern dazu oft ſogar mit Vorliebe auch ſehr durchſchnittenes und bedecktes 
Terrain aufgeſucht wurde. Noch zur Zeit des ſiebenjährigen Krieges galt ein größerer 
dichter Wald, ein Hügelterrain mit ſteileren Abhängen, eine Niederung mit Gräben und 
Sumpfſtellen für eine treffliche Flügelanlehnung jeder Aufſtellung, weil derartige 
Terraintheile für Linien und größere Colonnen nur unter bedenklicher Störung der Ord- 
nung paſſirbar waren; für Soldaten in aufgelöſter Ordnung waren ſie kein Hinderniß 
mehr, und es erwuchs daraus für die franzöſiſchen Revolutionstruppen eine Bewegungs⸗ 
freiheit, die den hierin beſchränkten Coalitionstruppen bald läſtig wurde und ſie dazu 
nöthigte, den Gegnern mit ähnlichen Gefechtsweiſen gegenüber zu treten. 

Auf dieſe Weiſe wurde das zerſtreute Gefecht in die Tactik der Infanterie ein- 
geführt, und man erkannte bald, daß damit die letztere um ein ſehr nützliches Hilfs⸗ 
mittel erweitert ſei. Die Kriege des erſten franzöſiſchen Kaiſerreiches brachten dieſe 
Erkenntniß vollends zum Durchbruch, und in den dieſen folgenden Jahrzehnten bemühten 
fich alle Militärſtaaten als Tactik der Infanterie die zweckmäßigſte Art der Anwendung 
der zerſtreuten und der geſchloſſenen Ordnung ſowie das Ineinandergreifen beider in 
Bewegung und im Gefecht zu entwickeln. 
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Die allgemeine Einführung gezogener Handfeuerwaffen gab in dieſer Richtung bald 
einen neuen Anſtoß. Die mit der Annahme viel beſſerer Gewehre naturgemäß geſteigerte 
Schießausbildung des einzelnen Soldaten bedingte zugleich eine erhöhte Ausbildung der 
Individualität, eine Steigerung des Selbſtgefühles und der Selbſtändigkeit des einzelnen 
Mannes, welche dem Gefecht in zerſtreuter Ordnung — wo der Soldat im höhern Maße 
auf ſich ſelbſt und auf ſein eigenes Urtheil angewieſen iſt, als in der geſchloſſenen Ord⸗ 
nung — vorzugsweiſe zu Gute kam. Die den neuen Handfeuerwaffen eigene viel 
größere Schußweite und Trefffähigkeit nöthigte gleichzeitig dazu, die ihnen entgegen⸗ 
zuſtellenden Zielobjecte ihrem Umfange nach möglichſt zu verringern. Das konnte nur 
geſchehen, indem man es vermied, im Gefecht dem Gegner größere Colonnen zu zeigen; 
die zerſtreute Ordnung, bei welcher der einzelne Soldat ein geringes Zielobject bietet und 
überdies faft in jedem Terrain einige Deckung findet, gewann an erhöhter Bedeutung, 
und, da die geſchloſſenen Truppenabtheilungen als Stützpunkte für die zerſtreut fechtenden 
Mannſchaften immer nicht entbehrt werden konnten, traten an die Stelle der früher 
üblichen großen compacten Bataillonscolonnen die viel kleineren und beweglicheren 
Compagniecolonnen, deren Anwendung es überdies geſtattete, jede kleine Terrainwelle, 
jedes einzelne Haus, jede Gebüſchgruppe als willkommene Deckung gegen feindliches 
Feuer zur Schonung der eigenen Kräfte zu benutzen. 

Die zuerſt preußiſcherſeits mit der Annahme des Zündnadelgewehres erfolgte 
Einführung ſchnellfeuernder Gewehre als Kriegswaffe ſteigerten ebenfalls die Be— 
deutung des zerſtreuten Gefechtes, indem ſie bei gleicher numeriſcher Stärke eine große 
Feuerüberlegenheit gegenüber jedem nicht mit ähnlichen Waffen ausgerüſteten Gegner 
ſchaffte und es auf dieſe Weiſe ermöglichte, mit wenigen Mannſchaften einen gleichen Feuer⸗ 
erfolg zu erzielen, wie früher mit ganzen Compagnien. Dieſer Vortheil hörte freilich 
auf, nachdem alle europäiſchen Großſtaaten dem Beiſpiele Preußens gefolgt waren und 
ſchnellfeuernde Gewehre eingeführt hatten; indeſſen iſt das Reſultat dieſer Maßregel doch 
immer eine außerordentliche Steigerung der Feuerwirkung, und damit eine Steigerung der 
Nothwendigkeit, letzterer ſo wenig als möglich größere Ziele zu bieten, alſo die An— 
wendung der zerſtreuten Fechtart auszudehnen. 

Endlich trat zu allen dieſen Einwirkungen die Einführung gezogener Geſchütze, 
welche Schußweiten und ſelbſt auf größere Entfernungen eine Treffwahrſcheinlichkeit 
zeigten, die man bis dahin für unmöglich gehalten hatte. Die Anwendung von 
Infanteriecolonnen erſchien im Bereiche feindlicher Artilleriewirkung für die Folge unmög⸗ 
lich oder wenigſtens nur unter Opfern denkbar, die der geſchickte Tactiker und humane 
Truppenführer glaubte vermeiden zu müſſen. Hier konnte nur die weiteſte Ausdehnung 
der zerſtreuten Fechtart das Mittel bieten, auf dem Kampffelde Bewegungen auszuführen, 
ohne ſich der ſichern Vernichtung auszuſetzen. 

Es liegt auf der Hand, daß eine ſo eingreifende Aenderung der Tactik der In⸗ 
fanterie, wie ſie die ſucceſſive unglaublich geſteigerte Feuerwirkung mit ſich bringen mußte, 
nicht ohne ein lebhaftes Hin- und Herwogen der militairiſchen öffentlichen Meinung vor 
ſich gehen konnte; und in ſolchen Momenten treten die Extreme gewöhnlich zuerſt in 
den Vordergrund. Es fehlte nicht an Stimmen, welche künftig einen frontalen Angriff 
gegen eine gut gewählte feindliche Stellung für unausführbar erklärten; dieſe Stimmen 
ſahen die Quinteſſenz der Kriegskunſt darin, ſich in die Defenſive zu ſetzen, in der 
allerdings die Vortheile der neuen Feuerwaffen ganz beſonders ausgenutzt werden konnten. 
„Strategiſche Offenſive und tactiſche Defenſive“ wurde ihr Loſungswort, und dabei 
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überſehen, daß man es auch bei geſchickteſter Kriegführung nicht immer in der Hand 
hat, über das einzuſchlagende Verfahren einſeitig zu entſcheiden, und daß man daher auch 
auf die Nothwendigkeit einer tactiſchen Offenſive vorbereitet ſein mußte. 

Andere Tactiker wollten den moraliſchen Einfluß einer friſchen Offenſive nicht unge⸗ 
nutzt laſſen und den Verluſten eines frontalen Angriffes dadurch begegnen, daß fie ſtets 
die gegneriſche Flanke als Angriffsobject empfahlen. Dieſe Angriffsart ift allerdings 
im letzten deutſch⸗franzöſiſchen Kriege deutſcherſeits oft in Anwendung gebracht worden, 
und wird ſicherlich immer mit Erfolg verwerthet werden, wo die localen Verhältniſſe und 
Umſtände ſie zulaſſen. Letzteres iſt aber eben nicht überall der Fall, und der geſchickte 
Gegner wird ſich auch durch einen Flankenangriff nicht unvorbereitet finden laſſen. 

Allmälig haben ſich bei uns in Deutſchland die Anſichten über die für die moderne 
Infanterietactik erforderlichen Formen ſoweit geklärt, daß wenigſtens über die Hauptpunkte 
keine weſentlichen Meinungsverſchiedenheiten mehr beſtehen. Anders verhält es ſich aber 
mit einer ganzen Reihe von Detailſragen, die jede für ſich wichtig genug iſt, um den 
Erfolg zu beeinfluſſen. Es ſind dies einfach Punkte, welche in den officiellen Reglements 
nicht endgültig feſtgeſtellt werden konnten, da fie aus dem Gebiete der Theorie in das⸗ 
jenige der Praxis übergreifen, und für welche daher eintretenden Falles der Einſicht des 
Führers bei der Berückſichtigung der obwaltenden Verhältniſſe ein gewiſſer Spielraum 
gelaſſen werden mußte. Dieſer Umſtand erklärt es, daß über ſolche Detailfragen noch 
tiefgehende Meinungsverſchiedenheiten beſtehen. Die Militärliteratur hat ſich in den 
letzten Jahren auf das Eingehendſte mit ihnen beſchäftigt, und Arbeiten wie diejenigen 
von Meckel, Scherff, Boguslawski und Anderen haben die ſchließliche Entſcheidung 
zwar weſentlich vorbereitet, ſie aber noch lange nicht herbeiführen können. Die durch 
Schriften und durch die Erfahrungen jedes einzelnen Betheiligten erzeugte Gährung dauert 
fort, und wird auch durch praktiſchePrüfungen in einem neuen großen Kriege ſchwerlich ganz 
zur Ruhe kommen. Denn wenn auch die großen Principien der Kriegswiſſenſchaft durch 
Jahrhunderte ziemlich unverändert bleiben, ſo iſt ein Gleiches nicht mit den Einzelheiten 
der Kriegskunſt der Fall: dieſe müſſen fortdauernd mit den Fortſchritten der Waffen⸗ 
technik, mit der zunehmenden allgemeinen Bildung und mit der dadurch ermöglichten 
geſteigerten Ausbildung des einzelnen Soldaten fortſchreiten. Stillſtand wäre auch hier 
gleichbedeutend mit Rückſchritt und um ſo gefährlicher, als ein Rückſchritt in der 
Wehrfähigkeit oft die politiſche Exiſtenz der ganzen Nation in Frage ſtellen kann. 

Die beſtehenden Meinungsverſchiedenheiten berühren wenig die Defenſive. Die 
Hauptbedingungen für die Auswahl einer guten Defenſipſtellung haben fich gegen früher 
nur in ſoweit geändert, als man heute ein ausgedehnteres freies Schußfeld vor der 
Front und — in Rückficht der größeren Beweglichkeit der heutigen Truppen — 
eine ſtärkere Flankenanlehnung verlangt. Wenn alsdann die Vertheidigungskräfte in 
der Stellung richtig vertheilt ſind, ausreichende Deckung finden und einen möglichſt 
großen Vorrath an Munition haben, ſo erſcheinen die erſten Vorbedingungen für eine 
erfolgreiche Defenſive erfüllt. — In Bezug auf den Verlauf der Vertheidigung hat 
wohl nur der Moment des Beginnens des Infanteriefeuers Anlaß zu einiger Mei⸗ 
nungsverſchiedenheit gegeben. Wir haben im deutſch-franzöſiſchen Kriege durch das 
auf Diſtanzen von 1500 und mehr Meter abgegebene Chaſſepotſeuer der Franzoſen 
oft erhebliche Verluſte erlitten, ehe unſere Truppen näher an den Gegner herankamen, 
und ihm alsdann mit ihren weniger weit, aber auf kürzere Entfernung beſſer ſchie⸗ 
ßenden und von unſeren Soldaten geſchickter gehandhabten Zündnadelgewehren über⸗ 
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legen waren. In dem ruſſiſch⸗türkiſchen Kriege haben die Türken, namentlich bei 
Plewna, durch das von ihnen ſchon auf ſehr weite Entfernungen abgegebene Gewehr⸗ 
feuer unzweifelhaft große Erfolge gehabt. Nach dieſen Erfahrungen traten faſt in 
allen Ländern Schwärmer für das Fernfeuer auf, die den Werth eines Kriegsgewehres 
womöglich nur nach der Schußweite taxiren, und dem Fernfeuer eine Hauptrolle im 
künftigen Kampfe zuweiſen wollten. Allmälig haben fich die Anſichten in dieſer Be- 
ziehung geklärt. Das Fernfeuer ift zwar überall reglementariſch acceptirt, feiner An- 
wendung ſind aber beſtimmte Grenzen geſteckt. Es iſt unbeſtreitbar, daß eine angrei⸗ 
fende Truppe Verluſte, welche ſie ſchon in den Entfernungen von 1200 bis 1500 m 
von dem Angriffsobjecte erleidet, wenn alſo die Aufregung des eigentlichen Kampfes 
noch nicht eingetreten iſt, moraliſch mehr empfindet als nach weiterm Vorgehen. Wenn 
daher der Vertheidiger Gelegenheit findet einen Angreifer ſchon auf ſolche Entfernungen 
mit einiger Ausſicht auf Erfolg zu beſchießen, ſo wird er dieſelbe ſicherlich benutzen. 
Er darf dabei aber nicht außer Acht laſſen, daß der Erfolg mehr ein moraliſcher als 
ein materieller iſt, daß die ſchließliche Entſcheidung immer in größerer Nähe — wo die 
volle Ausnutzung der Trefffähigkeit des Gewehres möglich iſt — ſtattfinden wird, und 
daß er daher für dieſe ſeine Munition zu ſparen hat. Für unſer deutſches Gewehr 
iſt die wirkſamſte Feuerkampfdiſtanz von 700 bis 400 m; Fernfeuer kann nach unſeren 
Reglements bis auf 1200 m in Anwendung kommen, während die Franzoſen bis auf 
2400 m feuern wollen, dabei ihren Gegnern aber kaum viel Schaden zufügen dürften. 
Da die Kugelflugbahn faſt aller neueren Infanteriegewehrſyſteme eine ſehr regelmäßige 
und auf größere Entfernungen ſtark gekrümmte ift, ſo wird der Erfolg jedes Weit- 
ſchießens ſehr weſentlich von der richtigen Abſchätzung der Entfernung des Zieles ab— 
hängig fein, andernfalls würden die Kugeln entweder ſämmtlich über das Ziel Hin- 
weggehen oder vor demſelben unter großem Einfallwinkel in die Erde ſchlagen 
und unſchädlich fein. Das Diſtanzſchätzen ift daher einer der wichtigſten Uebungs— 
gegenſtände unſerer Infanterie, namentlich der Officiere und auch der Unterofficiere, 
welche berufen ſind, das Feuer der Mannſchaften zu leiten. Es iſt aber für die in der 
Praxis ſelten vorkommenden größeren Entfernungen nicht leicht, darin eine genügenden 
Erfolg verſprechende Sicherheit zu erlangen, daher man in faſt allen Staaten zu dem 
Auswege gelangt iſt, beim Schießen auf größere Entfernungen — was natürlich nur 
auf größere Ziele anwendbar iſt — die Mannſchaften mit verſchiedenen Viſiren feuern 
zu laſſen. Wenn beiſpielsweiſe eine Entfernung auf circa 1000 m geſchätzt iſt, wird 
man ein Drittel der Mannſchaften das entſprechende Viſir, ein zweites Dritttheil das 
Viſir für 900 m, das letzte Dritttheil für 1100 m nehmen laſſen, um ſicher zu ſein, 
daß wenigſtens ein Theil der Schüſſe das Ziel erreicht. Ein ſolcher Ausweg iſt doppelt 
wichtig für die Vertheidigung gegen einen vorgehenden Angreifer, deſſen Entfernung 
fich durch feine Bewegung jeden Augenblick ändert, und daher noch ſchwerer abzu— 
ſchätzen ift. 

Wenn ſchon die Anwendung des Fernfeuers für die Defenſive manche Gegner ge- 
funden hat, ſo iſt ſolches in noch höherem Grade für die Offenſive der Fall. Es iſt 
noch nicht lange her, daß namhafte Tactiker den Beginn eines ſtehenden Feuergefechtes 
Seitens des Angreifers überhaupt für bedenklich erachteten, indem ſie von der Anſicht 
ausgingen, daß ſolches die Energie des Angriffes ſchwäche, und dieſer Nachtheil durch 
die Wirkung des Feuers nicht aufgewogen werde. Die Berechtigung dieſer Anſicht mußte 
zugegeben werden, ſo lange die Infanterie die alten glatten Gewehre führte, deren Wirk⸗ 
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ſamkeit auf wenige hundert Schritt Entfernung faſt aufhörte, und mit denen ein nur 
langſames Feuer möglich war. Gegenüber den heutigen gezogenen Schnellladern, deren 
Wirkungsbereich der mindeſtens vierfache iſt und mit denen eine einzige Compagnie in 
wenigen Minuten Maſſen von Blei dem Angreifer entgegenwerfen kann, wäre ein Angriff 
in einem einzigen Anlauf nicht mehr denkbar, wenn nicht etwa die Terraingeſtaltung 
eine gedeckte Annäherung geftattete, und in ſolchem Falle wäre die zu vertheidigende 
Stellung recht ſchlecht gewählt. Der Angreifer hat heute eine Strecke von mindeſtens 
1500 Schritt im Feuer der Vertheidigung zurückzulegen, ehe es zu einem Zuſammen⸗ 
ſtoße kommt, und iſt ſchon hierdurch genöthigt, ſeinen Weg in gewiſſe Abſchnitte ein— 
zutheilen, in denen er ſeine Kräfte ſammeln und auffriſchen kann. Außerdem wird er 
feine Abſicht dennoch ſchwer erreichen, wenn es ihm nicht gelungen ift, vor dem Zuſammen⸗ 
ſtoß ſeinen Gegner ſchon durch ſein Gewehrfeuer einigermaßen erſchüttert zu haben. Die 
Vorbereitung eines Angriffs fällt in erſter Linie allerdings der Artillerie zu; deren Wirt- 
ſamkeit beſchränkt ſich aber doch auf geſchloſſene Abtheilungen und auf feindliche 
Artillerie, und iſt gegenüber aufgelöſter Infanterie — welche heute die Hauptrolle auf 
einem Kampffelde ſpielt — namentlich wenn dieſelbe gedeckt iſt, nicht ausreichend. Hier 
muß das Infanteriefeuer hinzutreten, und zwar aus dem Zuſtande der Ruhe, da das 
ſogenannte Feuer im Avanciren eine zweckmäßige Ausnutzung der Vortheile der neuen 
Gewehre nicht immer zulaſſen wird. 

Wenn es ſich daher heute darum handelt, eine gut gewählte, gut beſetzte und richtig 
vertheidigte Poſition anzugreifen, ſo wird der Angreifer es ſelten umgehen können, 
in ein ſtehendes Feuergefecht einzutreten und ſeine Aufgabe darin erkennen, daſſelbe nicht 
öfter eintreten und nicht länger andauern zu laſſen, als es die Umſtände dringend er— 
fordern. Die Bedenken wegen einer möglichen Schwächung der Angriffsenergie müſſen 
durch geſteigerte Schulung der Truppen und durch feſteſte Leitung derſelben von Seiten 
der Führer vermindert werden. 

Es wird ſich nun ein Infanterieangriff gegen eine Poſition ungefähr in folgender 
Weiſe abſpielen. Während die Angriffsartillerie aus den gewählten Stellungen den 
Kampf einleitet und das Feuer der Vertheidigungsartillerie zu unterdrücken oder wenigſtens 
zu dämpfen ſucht, rückt das erſte Treffen der Angriffsinfanterie bis auf 1500 bis 1200 
Schritt an die feindliche Stellung vor. Findet ſie bei ihren Bewegungen einige Deckung 
im Terrain, jo wird fie fich dabei in Colonnen formiren, welche leichter beweglich find 
und leichter Deckung finden als Linien; ſind aber Deckungen nicht vorhanden, ſo wird 
ſie in Linie avanciren müſſen, welche namentlich durch das auf dieſe Entfernungen 
vorzugsweiſe in Betracht kommende Artilleriefeuer weniger leidet als die Colonne. Will 
man von Infanterie-Fernfeuer gegen die Poſition Gebrauch machen — was wohl nur 
bei großen Munitionsbeſtänden und wenn man davon eine bedeutende moraliſche Wir- 
kung auf den Gegner erhofft, zu rathen iſt — dann würde der Zeitpunkt für deſſen Beginn 
hier eingetreten ſein. Es wird aber dadurch der weitere Verlauf des Angriffs möglichſt 
nicht aufzuhalten fein. Eine mehr oder minder dichte Tirailleurlinie, auf circa 200 m Cnt- 
fernung gefolgt von geſchloſſenen Soutiens in der Stärke von je einem Zuge oder höchſtens 
einer Compagnie, ſucht raſch Terrain zu gewinnen, um auf wirkſamſte Gewehrſchußweite 
an die Poſition heranzudringen, fih hier einzuniſten und den Vertheidiger ſyſtematiſch mit 
Gewehrfeuer zu bekämpfen. Als wirkſamſte Gewehrſchußweite rechnet man 400 m, und 
es iſt einleuchtend, daß es der Tirailleurlinie des Angreifers nur unter beſonders 
günſtigen Umſtänden gelingen kann, ohne Schwierigkeit in einem Anlauf dahin zu ge⸗ 
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langen. In vielen Fällen wird fie feuernd vorgehen müſſen, um den Vertheidiger 
dauernd zu beunruhigen und feine Feuerwirkung dadurch zu ſchwächen; fie wird Zwiſchen⸗ 
ſtationen machen müſſen, um die Mannſchaften wieder zu Athen kommen zu laſſen; fie 
wird ſich endlich oft damit begnügen müſſen, wenn ſie in dem erſten Hauptanlaufe nur 
bis auf 500 oder 600 m an die Poſition herankommt, namentlich wenn ſie daſelbſt 
Deckungen findet, die weiterhin vielleicht fehlen. Die folgenden Soutiens ſuchen ſich bei 
ihren Bewegungen ohne allzu große Rückſicht auf die Diſtanzen von der Tirailleurlinie 
und unter einander möglichſt zu decken, und nehmen dabei die den Umſtänden an⸗ 
gemeſſenſte Formation an. 

Sobald die Tirailleurlinie die durch ihre Führer beſtimmte erſte Kampfpoſition 
erreicht hat, niften ſich die Schützen daſelbſt möglichſt gedeckt ein, und es beginnt gegen die 
Vertheidigung ein regelmäßiger Gewehrfeuerkampf, für deſſen Durchführung als Grund— 
fag feſtgehalten werden muß, daß die Feuerleitung nicht einen Augenblick aus den 
Händen der Führer verloren gehen darf. Beim Gebrauch der heutigen Schnelllader liegt 
die Gefahr nahe, daß die Mannſchaften im Eifer des Gefechtes ihre Munition raſch 
und alsdann auch meiſt zwecklos verſchießen; wegen dieſes Bedenkens fand bekanntlich 
die allgemeine Einführung der Schnelllader Anfangs manchen Widerſpruch erfahrener 
Soldaten. Der Erfolg hat aber wenigſtens bei uns dies Bedenken beſeitigt; es iſt ge— 
lungen, die Mannſchaften ſo tüchtig auszubilden, daß ſie ſich mit der Schnelligkeit des 
Feuers ganz in den ihnen geſteckten Grenzen bewegen und ein ſogenanntes frühzeitiges 
Verſchießen iſt in unſeren letzten Kriegen nur ganz vereinzelt vorgekommen. 

Die Führer geben den ihnen unterſtellten Schützengruppen das Ziel, die Entfernung 
und das Tempo ihres Feuerns an; wo eine energiſchere Wirkung nöthig ift, wird Salven- 
feuer (ſogenannte Schwarmſalven) oder Schnellfeuer der einzelnen Schützen angewandt; 
im letzteren Falle pflegt man, um den Munitionsverbrauch zu begrenzen, eine beſtimmte 
nach den Umſtänden zu bemeſſende Schußzahl für jeden Schützen vorzuſchreiben. 

Erweiſt fih das Feuer der Schützenlinien nicht kräftig genug, um über die Ber- 
theidigung das Uebergewicht zu erlangen, ſo muß eine Verſtärkung derſelben aus den 
rückwärtigen Soutiens eintreten, und die Art dieſer Ausführung der Verſtärkung, welche 
im weitern Verlaufe des Angriffes noch wiederholt nothwendig zu werden pflegt, iſt einer 
von den Punkten, welche die betreffende Fachliteratur in den letzten Jahren ganz beſon⸗ 
ders beſchäftigt hat. Ein Theil unſerer Tactiker will die Verſtärkung — gleichviel ob 
dieſelbe von den vorhandenen Soutiens oder von neu herangezogenen Compagnien 
gegeben wird — in die ſtehende Schützenlinie eindoubliren laſſen, alſo letztere einfach ver— 
dichten. Ein anderer Theil hält die dadurch herbeigeführte Vermiſchung der Mannſchaften 
verſchiedener Schützenabtheilungen, wobei die Schützen nothwendig aus ihrem urſprüng⸗ 
lichen Verbande geriſſen werden und oft unter ihnen fremde Führer treten, für bedenklich 
und will die Verſtärkung durch Zuſammenziehen der Schützen jedes Zuges nach der 
Mitte und durch Einſchieben der neuen Schützen in die dadurch entſtehenden Intervalle 
bewirken. Letztere Anſicht ift theoretiſch unſtreitig die richtigere, und die Erfahrung lehrt, 
daß ihre praktiſche Durchführung oft keine beſonderen Schwierigkeiten hat, da die Schützen 
einer im ſtarken Feuer ſtehenden Tirailleurlinie meiſt die Neigung zeigen, ſich von ſelbſt 
nach der Mitte zuſammenzuziehen, weil hier in der Regel die Führer ihren Platz haben. 
Aber ebenſo haben vielfache Erfahrungen gezeigt, daß es im anhaltenden Kampfe 
dennoch unmöglich iſt, die Compagnien und Züge in der Schützenlinie dauernd getrennt 
zu halten; bei jeder Verſtärkung und auch faſt bei jeder Bewegung der Schützenlinien 
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treten von ſelbſt Vermiſchungen der Mannſchaften verſchiedener Züge und Compagnien 
ein, und daher hat die erſtere Anſicht, welche eine ſolche Vermiſchung gewiſſermaßen 
reglementiren will, ihre Berechtigung. Es wird für die Ausbildung der Mannſchaften 
im Weſentlichen darauf ankommen, letzteren eine ſolche individuelle Sicherheit in ihrem 
Beruf zu geben, daß ſie zeitweiſe auch ohne directe Einwirkung und Leitung durch die 
ihnen bekannten Führer ſich zurechtfinden lernen, daß alſo eine unvermeidliche zeitweiſe 
Vermiſchung der Mannſchaften verſchiedener Truppenkörper keine weiteren nachtheiligen 
Folgen hat. 

Iſt es der Schützenlinie des Angriffs gelungen, das Feuer der Vertheidigung 
einigermaßen zu dämpfen, ſo wird ſie verſuchen müſſen, weiter vorwärts Terrain zu 
gewinnen. Nur in Ausnahmefällen wird ſie darauf rechnen konnen, ſchon aus ihrer 
erſten Kampfpoſition die Vertheidigungsfront auf einzelnen Punkten ſo zu erſchüttern, 
daß ſie im Ganzen oder wenigſtens in einzelnen Theilen ſofort einen durchdringenden 
Anlauf bis in die Poſition unternehmen darf. In der Regel wird ſie noch weitere 
Zwiſchenpoſitionen — wo die Terrainbildung ihr ſolche durch das Vorhandenſein 
natürlicher kleiner Deckungen bietet — aufſuchen, um ſich allmälig bis auf eine zum 
letzten Anſturm geeignete Entfernung von 100 bis 150 m an die Poſition heranzu⸗ 
ſchießen. 

Die Vorwärtsbewegung einer ſtehenden Schützenlinie ohne Deckung im ſtarken 
feindlichen Feuer iſt immer ein etwas kritiſcher Moment. Iſt die anzugreifende Poſi⸗ 
tion gut gewählt, ſo werden die Angriffsſchützen in ihrer Kampfſtellung kaum anders 
als liegend Deckung finden. Man muß alſo von ihnen verlangen, daß ſie aufſtehend 
ihre Deckung verlaſſen, um im vollen feindlichen Feuer vorwärts zu eilen; es iſt dies 
um ſo ſchwieriger, als ein Feuergefecht aus gedeckter Stellung oder Lage nothwendig 
etwas erſchlafft und den friſchen Offenſivgeiſt beeinträchtigt. Wenn wir bei unſerer 
Armee in dieſer Beziehung ſelten unangenehme Erfahrungen gemacht haben, ſo ver— 
danken wir dies dem unſeren Soldaten durch die Ausbildung eingeimpften Selbſtver⸗ 
trauen und der anregenden Energie der Führer. Immerhin wird man mit jenen 
erſchwerenden Umſtänden rechnen und darauf gefaßt fein müſſen, daß es für das Vor— 
gehen der Schützenlinien eines beſonderen Impulſes bedarf. Dieſer Impuls kann 
darin beſtehen, daß man entweder Verſtärkungen vorgehen läßt, welche alsdann die 
gedeckt feuernden Schützen mit ſich reißen, oder daß einzelne aufgelöſte Schützenzüge 
unter beſonders energiſchen und ſich des Vertrauens ihrer Untergebenen beſonders 
erfreuenden Führern den Anfang für die Vorbewegung machen und damit allmälig 
abtheilungsweiſe die ganze Linie mit ſich ziehen. Letzteres Verfahren wird von 
manchen Tactikern beſonders empfohlen, weil dabei das Schützenfeuer des Angriffs 
keinen Augenblick unterbrochen wird, indem die noch zurückbleibenden Abtheilungen 
ſo lange feuern konnen, bis die zuerſt vorgegangenen eine neue Stellung eingenommen 
und ihrerſeits das Feuer begonnen haben. — Bei der ganzen Operation kommt es für 
den Angriff darauf an, für ſeine Feuerlinie möglichſt ſchnell wieder eine einiger⸗ 
maßen gedeckte Aufſtellung zu finden; die vorgehenden Schützen werden daher den 
Zwiſchenraum bis in die neue Stellung ohne zu feuern meiſt im Laufſchritt zurück⸗ 
legen müſſen, wonach man ihr Vorgehen auch „ſprungweiſe“ zu nennen pflegt. 

In der zweiten und den etwa folgenden Kampfſtellungen wiederholt ſich nun 
der Infanteriefeuerkampf, indem er mit jeder weiteren Annäherung intenſiver wird. 
Es werden ſucceffive nicht nur friſche Kräfte in die Feuerlinie vorzuſchieben ſein, um 
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die bis dahin gehabten Verluſte der letztern zu erſetzen, ſondern es wird meiſt auch 
der Munitionsverbrauch der einzelnen Schützen ſich ſteigern, um die Vertheidigung mit 
einem Hagel von Geſchoſſen zu überſchütten, der ſchließlich moraliſch und materiell 
erſchüttern wird. In der letzten Angriffsſtellung, in der Regel 150 bis 100 m von 
der Vertheidigungspoſition, wird die Feuerwirkung ihren Höhepunkt erreichen müſſen, 
denn hier liegt die Entſcheidung, ob der letzte Sturmanlauf zur Bewältigung der Ber- 
theidigungspoſition erfolgreich unternommen werden kann. 

Es gab bis vor Kurzem eine Anzahl Tactiker, welche auch für den Angriff allen 
Erfolg lediglich in der Gewehrfeuerwirkung ſuchen und den Vertheidiger aus ſeiner 
Stellung gewiſſermaßen herausſchießen wollten. Bei ruhiger Erwägung ſind ſie von 
ihrer Anſicht zurückgekommen. Ein pflichttreuer Vertheidiger wird ſich durch Feuer allein 
aus ſeiner Stellung nicht heraustreiben laſſen, um ſo weniger, wenn letztere — wie 
es in neuerer Zeit faſt Regel geworden iſt — durch Schützengräben, kleine Hinderniſſe 
und dergleichen künſtlich verſtärkt ift. Der Angreifer wird daher unter gewöhnlichen Ber- 
hältniſſen ſchließlich nur durch einen Sturmangriff mit blanker Waffe, dem Bajonnet, 
zum Ziele kommen. Glaubt derſelbe die Vertheidigung genügend erſchüttert, ſo wird er 
mit ſeiner inzwiſchen wahrſcheinlich zu einer ziemlich dichten Maſſe angewachſenen 
Schützenlinie — entweder im Ganzen oder bei ſehr ausgedehnter Angriffsfront auch 
wohl in einzelnen Abtheilungen — aus der letzten Angriffsſtellung vorbrechen und den 
Vertheidiger im Handgemenge zu vertreiben ſuchen. Iſt auf einen zähen Widerſtand 
zu rechnen, oder iſt die Schützenlinie durch langen heftigen Feuerkampf ſchon etwas 
moraliſch geſchwächt, ſo wird er die geſchloſſenen Soutiens vorgehen lafſen, um die 
Schützenlinie mit fortzureißen. In den meiſten Fallen wird der erſchütterte und in der 
Regel auch wohl numeriſch ſchwächere Vertheidiger den Zuſammenſtoß nicht abwarten, 
ſondern vor demſelben das Weite ſuchen. Die neuere Kriegsgeſchichte liefert aber auch 
Beiſpiele genug, wo es zum wirklichen Bajonnetkampf kam, und der erſtürmende An— 
greifer entweder wieder zurückgeworfen wurde, oder erft nach einigem Ringen den Ber- 
theidiger überwältigen konnte. Für den erſtern Fall laſſen ſich ſchwer beſtimmte 
Regeln geben; die theoretiſche Vorſchrift, die man wohl in manchen Lehrbüchern 
findet, daß der zurückgeworfene Angreifer in Ordnung bis hinter die zu feiner Auf- 
nahme disponirten rückwärtigen Treffen zurückweichen ſoll, wird ſich in der Praxis 
ſchwerlich durchführen laſſen, denn einerſeits befand er ſich ſchon bei ſeinem letzten 
Angriffsunternehmen in einer gewiſſen Auflöſung, andererſeits muß letztere durch das 
Fehlſchlagen des Sturmangriffes nothwendig ſo vermehrt ſein, daß ein Ordnen in ſolchen 
Momenten wohl ſelten zu erreichen ſein wird. Das Wichtigſte wird in derartigen 
Situationen immer ſein, daß von Seiten der obern Leitung auf die Bereitſtellung 
genügender Kräfte zur Aufnahme der zurückweichenden Haufen Bedacht genommen 
it, um die völlige Auflöſung der letzteren durch Offenſivnachſtöße der Vertheidigung 
zu verhüten. 

Iſt aber der Sturmangriff gelungen, ſo wird der Angreifer mit ſeinen in vor— 
derer Linie befindlichen Truppen ſelten noch in der Lage ſein, den zurückweichenden 
Vertheidiger direct zu verfolgen. Er wird dieſe Aufgabe dem Schnellfeuer ſeiner 
Schützen überlaſſen, und ſich bemühen müſſen, ſeine faſt ganz aufgelöſten Truppenkörper 
wieder zu formiren, um allen ferneren Eventualitäten begegnen zu konnen. Die 
directe weitere Verfolgung wird Aufgabe der nachrückenden hinteren Treffen der An⸗ 
griffstruppen ſein. 
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Der hier kurz ſkizzirte Gang eines Infanteriekampfes wird fi nun in einer 
Schlacht zwiſchen großen Heeresmaſſen örtlich und zeitlich mehrfach wiederholen. Die 
Summen des größten Theiles ſolcher Einzelnactionen, und namentlich derjenigen Ein⸗ 
zelnactionen, bei denen ſich der Kampf um wichtige Stützpunkte einer Stellung dreht, 
werden im Verein mit dem Eingreifen der Cavallerie und Artillerie im Allgemeinen 
das Reſultat einer Schlacht ergeben. Das Gefecht in aufgelöſter Ordnung ſpielt da=- 
bei, wie wir geſehen haben, die Hauptrolle, und Major Meckel hat Recht, wenn er 
in ſeinen „Elementen der Tactik“ ſagt: „Die neuere Fechtweiſe iſt die Tactik der 
freien Formen und der intelligenten Ausnutzung des Terrains.“ Die aufgelöſte Ord- 
nung, zuerſt als Nothbehelf, als Folge mangelhafter militäriſcher Durchbildung ange- 
nommen, iſt eine höhere Stufe der Kriegskunſt geworden; man ſollte füglich nicht mehr 
von „aufgelöſter Ordnung“, ſondern von „geordneter Auflöſung“ reden, denn die 
Ordnung iſt auch in der ſcheinbaren Auflöſung die Hauptſache, und die erlangte Mög⸗ 
lichkeit ihrer Erhaltung unter ſchwierigen Umſtänden iſt einer der größten Triumphe, 
den die umſichtige und gewiſſenhafte Ausbildung unſerer Infanterie erreicht hat. 

Die außerordentliche Steigerung der Feuerwirkung in den letzten 40 Jahren iſt 
auch für die Tactik der Cavallerie nicht ohne Folgen geblieben, wenn auch letztere 
nicht ſolche Bedeutung haben, wie ſie von mancher Seite vorausgeſetzt wurde. Die 
günſtigſte Kampfthätigkeit für die Cavallerie iſt die freie Ebene, in der auch die neuen 
Schußwaffen zur vollen Geltung kommen; die Wirkungsſteigerung der letzteren gereicht 
daher allerdings der gegneriſchen Cavallerie zum Schaden und ſchränkt deren Wirkſamkeit 
etwas ein. Die Cavallerie kann nicht wie die Infanterie ſich im ſtarken feindlichen Feuer 
auflöſen und einzeln in kleinen Gräben oder hinter Hecken Schutz finden, ſie muß 
die wünſchenswerthe Deckung gegen feindliches Feuer — wenn nicht vorhandene Ter- 
rainfalten ſie ausnahmsweiſe gewähren — durch Aufſtellung in größerer Entfernung 
vom eigentlichen Kampffelde ſuchen, und läuft dann Gefahr, daß fie in den oft ſehr 
kurzen Momenten für ein zweckmäßiges Eingreifen nicht bereit iſt; oder ſie muß auf 
Deckung verzichten und ſchon während des Abwartens einer günſtigen Gelegenheit zum 
Eingreifen ſich großen Verluſten ausſetzen, welche ihre demnächſt zu verlangende 
Leiſtungsfähigkeit beträchtlich vermindern können. 

Es tritt noch ein anderes Moment hinzu, welches die Einwirkung der Cavallerie 
im Verlaufe einer größeren Kampfaction zwiſchen Heerestheilen beſchränkt. Schon früher 
hielt man einen Angriff der Cavallerie gegen ungeſchwächte Infanteriecolonnen für 
ziemlich unausführbar. Seit allgemeiner Einführung der Schnelllader glaubt ſich keine 
Tirailleurlinie mehr durch Cavalerie ſonderlich gefährdet, wenn ihr nur ſoviel Zeit 
bleibt, daß kleine Haufen von 10 bis 15 Mann zuſammenlaufen und der anſtürmenden 
Cavallerie ringsum Gewehrläufe entgegenhalten können. Das Sicherheitsbewußtſein 
ſpielt aber bei dem Widerſtande der Infanterie gegen Cavallerie eine große Rolle und 
iſt im Stande, eine bedeutende materielle Ueberlegenheit auszugleichen. In der That 
weiſen auch die neueren Kriege zahlreiche Beiſpiele dafür auf, daß ſelbſt überraſchend 
auftretende Cavallerie einer noch unerſchütterten Schützenlinie nichts anhaben konnte und 
vor geſchloſſenen Infanterieabtheilungen vollends ſcheiterte. 

Unter dieſen Umſtänden wird man wohl annehmen können, daß die Bedeutung 
der Cavallerie als Hilfswaffe, als ſogenannte Diviſionscavallerie (in einzelnen den 
Infanteriediviſionen zugetheilten Regimentern) einige Einbuße erlitten hat. Ihr hoher 
Werth für den Aufklärungs- und Sicherheitsdienſt wird unverändert bleiben; die Ge- 
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legenheiten zum Einhauen werden ſeltener werden, und ſich auf ſolche Fälle beſchränken, 
wo feindliche Inſanterie durch ſtarke Verluſte demoraliſirt iſt und die Terrainverhält⸗ 
niſſe es geſtattet haben, die Cavallerie zum rechtzeitigen Eingreifen zur Hand zu haben. 

Anders ſteht es mit dem Auftreten der Cavallerie als ſelbſtändige Waffe in 
Cavalleriebrigaden oder Diviſionen, wie ſie bei allen Mächten entweder ſchon im Frieden 
formirt ſind oder bei Eintritt einer Mobilmachung formirt werden. Die mehr 
moraliſche als materielle Wirkung des Auftretens größerer Cavalleriemaſſen, die 
Schnelligkeit und das Gewaltſame ihrer Bewegung wird trotz aller Verbeſſerungen der 
Feuerwaffen ihren Eindruck auf die anderen Waffen nie verfehlen, und daher wird die 
Cavallerie in Momenten äußerſter Gefahr oft eine entſcheidende und um ſo ruhmvollere 
Rolle ſpielen konnen, als ihr Eintreten alsdann in der Regel den Charakter einer Auf⸗ 
opferung für das Ganze trägt. Die preußischen Cavallerieattacken bei Mars-la-Tour 
am 16. Auguſt 1870 gehören in dieſe Kategorie von Actionen und haben den Beweis 
geliefert, daß die Rolle der Cavallerie auch in der Schlacht noch lange nicht — wie 
manche Infanteriſten haben behaupten wollen — ausgeſpielt iſt. Auch die franzöſiſchen 
Cavallerieattacken bei Reichshofen und bei Floing ſind hierher zu rechnen, wenn ſie 
auch in Folge der Ungunſt der Verhältniſſe die erwünſchten Reſultate nicht hatten. 

Der Werth der Cavalleriediviſionen, denen zur Erlangung größerer Selbſtändigkeit 
ſtets reitende Artillerie beigegeben wird, für die Verfolgung eines geſchlagenen Feindes 
ift auch heute noch dieſelbe wie früher; denn die theilweiſe Ausrüſtung der Cavallerie— 
regimenter mit gezogenen Schnellladern und die Ausbildung der Mannſchaften im Dienſte 
zu Fuß ſetzt ſie in Stand, der geſteigerten Feuerwirkung auf Seiten der verfolgten 
Gegner wenigſtens nothdürſtig gewachſen zu ſein. Der Krieg von 1870/71 hat aber 
auf Seiten der deutſchen Heeresleitung den ſelbſtändigen Cavalleriediviſionen ein erwei— 
tertes Thätigkeitsgebiet eröffnet, welches das Staunen der Gegner hervorrief. Man 
erinnert ſich noch des Einfluſſes, welchen damals die in der Front oder auch in den 
Flanken der operirenden deutſchen Armeen oft weit vorgeſchobenen Cavalleriediviſionen 
in Bezug auf die Aufklärung der gegneriſchen Maßnahmen, auf die Verſchleierung und 
Sicherung der eigenen Bewegungen ausgeübt haben, und hierbei wird die Cavallerie 
auch in jedem folgenden Kriege fortgeſetzt eine ganz hervorragende Rolle ſpielen, zu der 
ſie durch die Schnelligkeit ihrer Bewegungen, durch die Möglichkeit, fich ohne ſonderliche 
eigene Gefahr bald hier, bald dort auch in kleineren Abtheilungen zu zeigen, hier zu 
kundſchaften, dort zu alarmiren und zu drohen, bei entſprechender Ausbildung ganz 
beſonders befähigt iſt. Von den anderen größeren Militärmächten iſt denn auch die 
Bedeutung der Cavallerie in dieſer Beziehung ſehr bald erkannt. In Frankreich, Rup- 
land, Oeſterreich finden ſeitdem, ebenſo wie in Deutſchland alljährlich große Cavallerie⸗ 
übungen ſtatt, bei denen die ſtrategiſche Verwendung der Cavalleriemaſſen für den 
Aufklärungs⸗ und Sicherheitsdienſt im Großen Hauptgegenſtand des eifrigſten 
Studiums iſt. 

In Deutſchland und Oeſterreich wird dabei die tactiſche Verwendung der Cavalerie- 
maſſen für den Kampf nicht vernachläſſigt; in Frankreich und Rußland ſcheint ſie neben 
der Uebung im Aufklärungs- und Sicherheitsdienſt faſt ganz in den Hintergrund zu 
treten, und es hat demzufolge nicht ausbleiben konnen, daß die neue Richtung hier 
zeitweiſe zu Excentricitäten führte. Es gab kürzlich in Frankreich einflußreiche Stimmen, 
welche die Cavallerie für den beregten Dienſt durch allgemeine Bewaffnung mit neuen 
Gewehren und durch gründliche Ausbildung für das Gefecht zu Fuß zu einer Art 
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reitender Infanterie machen wollten, und in Rußland ſchwärmten Viele für die Ber- 
wendung der Cavallerie zur Ausführung von ſogenannten großen Raids, wie ſie im 
amerikaniſchen Sezeſſionskriege mehrfach mit Erfolg unternommen wurden. Ruhige 
Prüfung der wirklichen Bedürfniſſe und in Frankreich namentlich der Einfluß des 
Generals Marquis de Gallifet — der dort augenblicklich als Truppenführer eine 
hervorragende Rolle ſpielt — haben allmälig von dieſen Anſichtsausſchreitungen 
zurückgeführt und überall die Ueberzeugung befeſtigt, daß künftig die Cavallerie in 
ihrer ſtrategiſchen Verwendung in Maſſen zwar nicht ihre äußerlich glänzendſten, aber 
wohl ihre zahlreichſten und für das Allgemeine heilſamſten Triumphe feiern wird. 

Auch die Feldartillerie konnte bei der Entwickelung der neueren Feuertactik nicht 
unberührt bleiben; zunächſt durch die bedeutende Erweiterung der eigenen Wirkungs⸗ 
ſphäre in Folge der Einführung gezogener Geſchütze. Während früher die Feldartillerie 
zur Erreichung eines wirkſamen Schuſſes bis auf 1200 oder höchſtens 1500 Schritt 
an den Gegner herangehen mußte, beginnt ſie heute ihr Feuer auf 2500 m, und die 
neuere Kriegsgeſchichte weiſt Beiſpiele genug auf, wo ſie ſchon auf 3500 m einige 
Erfolge erreichte. Dieſem Vortheil ſteht aber der Nachtheil gegenüber, daß es den 
gezogenen Geſchützen und ihren Geſchoſſen an ausreichender Fähigkeit fehlt, auch gegen 
verdeckte Ziele zu wirken; ſie können die früheren Haubitzen nicht erſetzen; und dieſer oft 
empfundene Mangel wird vielleicht über lang oder kurz zu einer entſprechenden 
Organiſationsänderung führen. 

Demnächſt erſchwert die geſteigerte Wirkung des Infanteriefeuers das nahe Heran— 
gehen der Artillerie an den Feind. Man nimmt an, daß es der wachſenden großen 
Verluſte wegen im Allgemeinen nicht rathſam fei, näher als 700 m an feindliche 
Infanterie heranzugehen. Indeſſen finden fich namentlich in dem letzten deutſch— 
franzöſiſchen Kriege viele Fälle, wo unſere Artillerie ohne übermäßige Verluſte ſich 
bis auf 250 m der franzöſiſchen Infanterie genähert hatte. 

Die Grundſätze für die allgemeine Verwendung der Artillerie haben ſich ſeit den 
Freiheitskriegen nicht weſentlich verändert. Die früher übliche Verzettelung der Artillerie 
in kleinere Abtheilungen, oft nur von zwei Geſchützen, ift von erfahrenen Tactikern 
längſt verurtheilt. Man läßt die Waffe wenn möglich nur in größeren Maſſen auf- 
treten und ihr Feuer auf einzelne wichtige Punkte concentriren, um hier durchſchlagend 
zu wirken, was bei der Zerſtreuung des Feuers auf viele Zielobjecte nicht zu 
erreichen wäre. 

Bei der Vertheidigung wie beim Angriff fällt der weit tragenden Artillerie die 
Einleitung des Kampfes zu; ſie wird ſich aber bei der Vertheidigung nicht auf meiſt 
reſultatloſes Beſchießen der Angriffsartillerie einlaſſen, ſondern ihr Feuer ſparen, bis 
ſie feindliche Truppen als Zielobject nehmen kann. Beim Angriff dagegen wird die 
Artillerie vorzugsweiſe die Vertheidigungsartillerie zum Ziele nehmen müſſen, um 
durch deren Schwächung der eigenen Infanterie das Vorgehen zu erleichtern. Es wird 
im Allgemeinen nicht für rathſam gehalten, die vorgehende eigene Infanterie aus rück— 
wärtigen Artillerieſtellungen zu überſchießen, obwohl ſolches bei der bedeutend anſteigenden 
Flugbahn der Geſchoſſe auf Schußweiten von 2000 bis 2500 m nicht ſehr bedenklich 
ſcheint. Bei weiterm Vorgehen der Angriffsinfanterie wird aber die Artillerie immer 
folgen müſſen, nicht nur um noch günſtigere Schußdiſtanzen zu erreichen, ſondern auch 
des moraliſchen Eindruckes wegen, den die Anweſenheit naher feuernder Geſchütze ſtets 
auf die Infanterie ausübt. Wie weit dies Vorgehen ausgedehnt werden ſoll, darüber 
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gehen die Anſichten der modernen Tactiker mehrfach auseinander. Manche wollen es 
vermeiden, das Artillerieperſonal in den Bereich des wirkſamen Infanteriefeuers der 
Vertheidigung zu bringen, und daher nicht über die Grenze von 700 m von der Ber- 
theidigungsſtellung hinausgehen, wo ſie auch am zweckmäßigſten placirt wäre, um nach 
etwa mißlungenem Angriffe die zurückweichenden eigenen Truppen aufzunehmen. Andere 
wollen des moraliſchen Einfluſſes und auch der oft nützlichen Kartatſchwirkung wegen 
bis auf 300 m herangehen, erinnern auch daran, daß nach gelungenem Angriffe die 
Artillerie zur Hand ſein muß, um den zurückweichenden Vertheidiger mit ihrem Feuer 
zu verfolgen. Welches Verfahren das richtigere iſt, dürften im einzelnen Falle die 
Umſtände und die Terraingeſtaltung entſcheiden. 

Nach dieſen Grundſätzen haben faſt alle europäiſchen Staaten ihre Reglements 
für den Gebrauch der Feldartillerie in den letzten Jahren umgeformt. Für die deutſche 
Armee wurde dabei wenig Neues eingeführt, denn dieſelben Grundſätze fanden bei uns 
1870/71 mit bekanntem Erfolge Anwendung. Für Frankreich und namentlich für 
Rußland, deſſen Feldartillerie im letzten ruſſiſch-türkiſchen Kriege wenig Lorbeern 
geerntet hat, haben die neuen Reglements durchgreifende Aenderungen gebracht. Die 
Zukunft muß lehren, ob damit auch die Waffe auf einen entſprechenden Höhepunkt 
gelangen wird. 5 v. Bonin. 
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Muskel und Telephon. — Elektriſche Vorgänge in der Netzhaut. — Sehpurpur und photochemiſche 
Proceſſe in der Netzhaut. — Localiſation der Gehirnfunctionen. 


In der Phyſiologie ſind die Lebensvorgänge innerhalb der reizbaren Organe des 
Muskel- und Nervenſyſtems von jeher Gegenſtand eifriger Unterſuchung geweſen, weil dieſe 
uns als die charakteriſtiſchen Erſcheinungen des thieriſchen Lebens entgegentreten. Der 
Muskel bietet ſich in mehrfacher Beziehung als ein Paradigma thieriſcher Organe dar, und 
deshalb hat man ihn ganz beſonders zum Object phyſikaliſcher und chemiſch-phyfiologiſcher 
Forſchung ausgewählt. In der That verhält fich der friſch präparirte Muskel, namentlich 
der von kaltblütigen Thieren, welcher außerhalb des Körpers noch recht lange ſeine 
Lebenseigenſchaften bewahrt, wie ein abgeſchloſſener Organismus von gleichartiger 
Zuſammenſetzung, welcher der Unterſuchung leichter zugänglich iſt als der viel com⸗ 
plicirtere Geſammtorganismus. 

Die Erfindung des Telephons hatte ſchon vor mehreren Jahren dazu Veranlaſſung 
gegeben, Nerven und Muskeln durch die Ströme deſſelben zu reizen. Du Bois-Rey⸗ 
mond beobachtete das Auftreten von Zuckungen in einem Froſchſchenkel, wenn man den 
Nerven deſſelben mit den Drahtenden eines Telephons verbindet und in daſſelbe laut 
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hineinruft. Dabei bemerkt man, daß die Zuckungen nicht auf alle Worte mit gleicher Stärke 
erfolgen und daß dies hauptſächlich von den darin enthaltenen Vocalen abhängig ſei. 
Ruft man: „Zucke!“ ſo zuckt der Schenkel, ruft man: „Liege ſtill“, ſo bleibt er in Ruhe, 
weil der Vocal u das Telephon in ſtarke Schwingungen verſetzt, der Vocal i dagegen 
nur ſchwache Schwingungen erzeugt. 

Andererſeits iſt das Telephon nun auch in letzterer Zeit benutzt worden, um die 
thieriſch elektriſchen Ströme, welche in den Organen kreiſen, durch das Gehör zur 
Wahrnehmung zu bringen. Schon lange kennen wir durch die ausgezeichneten und 
umfaſſenden Unterſuchungen Du Bois-Reymond's die in den Muskeln und Nerven 
ſtattfindenden elektriſchen Vorgänge. Ein von der Oberfläche und der Sehne, dem natür⸗ 
lichen Querſchnittsende eines Muskels abgeleiteter Strom zeigt während der Zuſammen⸗ 
ziehung des Muskels eine Verminderung ſeiner Kraft, die ſogenannte negative Schwan⸗ 
kung. Dieſer Vorgang hat ſich bei genauer Analyſe als ein discontinuirlicher erwieſen, 
beſtehend aus ſehr ſchnellen Muf- und Abſchwankungen der Stromſtärke. Zwar kann die 
Galvanometernadel dieſen ſchnellen Schwankungen des Stromes nicht folgen, und bleibt 
daher in geringerer Ablenkung ſtehen, aber der auf den contrahirten Muskel aufgelegte 
Nerv eines zweiten Präparates wird durch diefe Stromſchwankungen anhaltend erregt, 
und verſetzt feine Muskeln in ſecundäre Zuckungen. 

Sehr geeignet zur Wahrnehmung ſolcher elektriſcher Schwankungen erweiſt ſich 
nun das Telephon, da die Eiſenplatte deſſelben ſelbſt durch ſchwache elektriſche Strom- 
wellen in hörbare Schwingungen geräth. Verſuche, welche der Verſaſſer in dieſer 
Richtung angeſtellt, haben in der That zu dem Ergebniß geführt, daß die elektriſchen 
Schwingungen, welche in einem thätigen Muskel auftreten, durch das Telephon dem 
Ohre erkennbar werden. Wenn man die Enden des Telephons in geeigneter Weiſe mit 
dem Muskel verbindet, und dieſen von ſeinem Nerven aus mit Inductionsſchlägen in 
ſchneller Reihenfolge zur Zuſammenziehung anregt, ſo hört man in dem Telephon ein 
Geräuſch oder einen Ton auftreten, je nach der Schnelligkeit, mit welcher die Reize 
auf den Nerv wirken. Wenn man ein Inſtrument verwendet, mit welchem man meh⸗ 
rere Hunderte von Inductionsſchlägen in einer Secunde dem Nerven zuführen kann, 
ſo hört man in dem mit dem Muskel verbundenen Telephon bei der Reizung einen 
Ton, deſſen Schwingungen der Zahl der Reize genau entſpricht. Man kann auf dieſe 
Weiſe Töne von beträchtlicher Höhe bis über die eingeſtrichene Octave hinaus, bis 
zu 600 bis 700 Schwingungen in einer Secunde in dem Muskeltelephon wahr⸗ 
nehmen. 

Daraus kann man die richtige und intereſſante Folgerung ableiten, daß die elef- 
triſchen Schwingungen in dem Muskel mit rapider Geſchwindigkeit vor ſich gehen 
können, je nach der Schnelligkeit, mit welcher die Reizung erfolgt, ein Beweis für 
die große Beweglichkeit der kleinſten Elemente in demſelben, welche bei der Thätigkeit 
in Bewegung verſetzt werden. 

Bekannt iſt bereits feit längerer Zeit die Thatſache, daß die Muskelzuſammen⸗ 
ziehung ein Geräuſch oder einen Ton hervorbringt, den man durch das aufgelegte Ohr 
direct an dem Muskel wahrnehmen kann. Dieſer Ton giebt uns Kunde von den 
mechaniſchen Erſchütterungen, welche im Muskel bei der Zuſammenziehung ſtattfinden 
und welche man als eine Reihe von Exploſionen in der Muskelſubſtanz auffaſſen 
kann. Die Höhe dieſes Muskeltones iſt bei der willkürlichen Bewegung unſerer 
Muskeln eine ſehr niedere und giebt etwa 20 Schwingungen in der Secunde an, wor⸗ 
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aus wir die intereſſante Folgerung ableiten können, daß die motoriſchen Centra des 
Gehirns und Rückenmarks etwa 20 Reize in der Secunde entladen. Bei künſtlicher 
Reizung der Muskeln hängt die Höhe des Muskeltones direct von der Zahl der 
Inductionsſchläge ab, und ſtimmt demnach auch mit der Tonhöhe der elektriſchen Wellen 
im Muskel, welche durch das Telephon wahrgenommen werden, überein. Es wird 
daher von großem Intereſſe ſein, das Verhältniß der akuſtiſchen und elektriſchen Wellen 
im Muskel der weitern Unterſuchung zu unterwerfen. 

Die Beobachtung elektriſcher Vorgänge in den thieriſchen Organen hat ſich in 
den letzten Jahren auch auf das Auge ausgedehnt. Schon vor längerer Zeit hatte 
der ſchwediſche Phyſiologe Holmgren elektriſche Ströme am Froſchauge wahrgenommen. 
Nachdem nun von Boll in der Netzhaut des Auges der Sehpurpur entdeckt war, und 
dieſer in ſeinen Beziehungen zum Lichte von Kühne in Heidelberg eingehend 
unterſucht worden war, erſchien es von Intereſſe, jene Beobachtungen weiter zu ver- 
folgen. Es hat ſich hierbei herausgeſtellt, daß der Sehpurpur an ſich mit den elek⸗ 
triſchen Borgängen im Auge nichts direct zu thun hat. Auch wenn dieſer durch die 
Einwirkung des Lichtes vollkommen ausgebleicht iſt, bleiben die elektriſchen Erſcheinungen 
im Auge beſtehen. Die letzteren find aber nichts deſtoweniger an fich von beſonderm 
Intereſſe, weil ſie jedenfalls mit den Erregungsproceſſen in der Netzhaut des Auges 
auf das Innigſte verknüpft ſind. Kühne und Steiner beobachteten ſowohl an dem 
unverſehrten Augapfel als an der freigelegten Netzhaut des Froſches und anderer Thiere 
Ströme, welche im dunklen Raume nur geringe Aenderungen zeigten, die aber zugleich 
mit dem Auffallen eines Lichtſtrahles in der einen oder andern Richtung einem ſchnellen 
Wechſel in ziemlich regelmäßiger Weiſe unterlagen. Jedesmal trat bei der Licht— 
reizung eine Stromſchwankung von der äußern zur innern Fläche der Netzhaut auf, 
und ſchnell darauf eine ſtärkere in der umgekehrten Richtung, welche längere Zeit anhielt. 
Im Momente der Verdunkelung dagegen erfolgte wieder eine Stromſchwankung von 
Außen nach Innen. Daß dieſe elektriſchen Vorgänge zu der Lebensthätigkeit der Neg- 
haut in einer gewiſſen Beziehung ſtehen, geht mit Beſtimmtheit daraus hervor, daß ſie 
in abgeſtorbenen Organen nicht mehr vorhanden ſind, doch läßt ſich bis jetzt über ihre 
Bedeutung noch keine ſichere Anſicht hinſtellen. 

In Betreff des Sehpurpurs und deſſen phyſiologiſcher Rolle beim Sehacte ſind 
die Anſchauungen noch nicht hinreichend geklärt. Daß derſelbe durch das in das Auge 
eindringende Licht während des Lebens einer Zerſetzung unterliegt, kann nicht bezweifelt 
werden, denn Kühne hat ſogenannte Optogramme, d. h. kleine Photographien heller 
Objecte, wie von Fenſtern und dergleichen, auf der Netzhaut ſchnell getödteter Thiere 
dargeſtellt. Durch längere Blendung mit ſehr hellem Sonnenlicht kann man aber die 
Netzhaut von lebenden Fröſchen vollſtändig ausbleichen, ohne daß die Thiere das Seh— 
vermögen verlieren. Man hat daraus geſchloſſen, daß die Anweſenheit des Seh- 
purpurs in der Netzhaut zum Sehen nicht abſolut erforderlich iſt. Außerdem weiß 
man, daß nicht alle lichtempfindlichen Elemente der Netzhaut den Sehpurpur ent⸗ 
halten. Dieſe iſt vielmehr nur in den Stäbchen der lichtempfindlichen Schicht der 
Netzhaut vorhanden, während die Zapfen derſelben ſarblos ſind. Da aber letztere 
offenbar die größere Lichtempfindlichkeit beſitzen, weil ihre Anzahl im gelben Fleck der 
Netzhaut, der Stelle des deutlichſten Sehens, eine überwiegend große ift, fo folgt auch 
aus dieſem Umſtande, daß die photochemiſchen Reactionen des Sehpurpurs den Proceß 
der Lichterregung allein nicht zu erklären vermögen. 
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Will man daher an der Vorſtellung feſthalten, daß die Netzhauterregung durch 
photochemiſche Proceſſe eingeleitet wird, ſo gelangt man zu der Hypotheſe, daß es 
außer dem Sehpurpur noch andere unbekannte lichtempfindliche Subſtanzen giebt, 
welche fih durch ihre Farbloſigkeit zunächſt noch der Wahrnehmung entziehen und daß 
ſolche ganz beſonders in den Zapfen der Netzhaut enthalten ſein müßten. Noch viele Unter⸗ 
ſuchungen in dieſem Gebiete werden erforderlich ſein, um zu einer endgültigen photochemiſchen 
Theorie des Sehactes zu gelangen. Es iſt indeß nicht zu leugnen, daß die allgemeinen 
Grundzüge einer ſolchen Theorie ſchon jetzt entworſen werden können und daß dieſe 
etwas ungemein Verlockendes für unſer Anſchauungsbedürfniß haben. Man kann ſich 
ſehr wohl vorſtellen, daß von den geſehenen Objecten ein Lichtbildchen in der Stäbchen⸗ 
und Zapfenſchicht der Netzhaut entſteht, das zwar nur in den ſehpurpurhaltigen 
Elementen erkennbar, aber doch in dieſer Schicht mit allen ſeinen Details in 
äußerſter Schärfe vorhanden iſt, und das durch ähnliche Vorgänge daſelbſt entſteht, 
wie die Photographie in der Camera obscura auf der mit Jodſilber präparirten Platte. 
Schon jetzt wetteiſern ja die Augenblicksbilder der Photographen in der Schnelligkeit ihres 
Entſtehens mit der Geſchwindigkeit eines Blickes, und es erſcheint keineswegs wunderbar, 
daß das Licht im Stande ift, im kürzeſten Moment eine chemiſche Reaction hervor— 
zurufen. Kühne iſt nun der Anſicht, daß die chemiſchen Producte dieſer Reaction es ſind, 
welche die Nervenenden des Sehnerven, die ja mit den Stäbchen und Zapfen in 
Verbindung ſtehen, zur Thätigkeit erregen. Da dieſe Producte durch den Blut- und 
Saftſtrom immer wieder beſeitigt, gleichſam ausgewaſchen werden, ſo werden ſie ſich bei 
dauernder Belichtung nicht übermäßig anhäuſen können und auch nach dem Aufhören 
der Lichtwirkung ſchnell verſchwinden. Sehr wohl laſſen ſich aber noch andere Möglich— 
keiten zur Erklärung des Vorganges erſinnen und es wäre denkbar, daß die elektriſchen 
Stromſchwankungen ein Zeichen dafür ſind, daß die Reizung der Sehnervenenden eine 
elektriſche fei. Doch wie dies ſich auch verhalten möge, ſehr wohl verſtändlich wird es nun— 
mehr, auf welche Weiſe die allbekannten Nachbilder des Auges entſtehen. Der Licht— 
eindruck verſchwindet nicht momentan mit dem Fortfall des Lichtes, ſondern dauert 
mit abnehmender Stärke eine kurze Zeit nach; davon überzeugt uns der feurige Kreis 
beim Schwingen eines glimmenden Hölzchens und derartige ähnliche bekannte Erſchei⸗ 
nungen. Im Sinne der photochemiſchen Hypotheſe würden wir dies dahin zu deuten 
haben, daß die Zerlegung der lichtempfindlichen Subſtanz eine kurze Zeit die Licht⸗ 
einwirkung überdauert, oder daß die Erregung nach dem Fortfall des Lichtes noch ſo 
lange anhält, bis alle erregenden Producte der Netzhaut fortgeſchafft ſind. 

Wir ſind freilich noch weit davon entfernt, eine eingehende, befriedigende Theorie 
der Lichtwahrnehmung auf genannter Grundlage aufzubauen. Zur Erklärung der 
Farbenempfindung fehlen uns in dieſer Richtung bisher noch die aller elementarſten 
Bedingungen. Vielleicht könnte eine weitere Forſchung an den Gedanken anknüpfen, 
daß es für jede ſogenannte Grundfarbe, deren man eine Zahl in dem Spectrum an- 
nimmt, eine beſondere photochemiſche Subſtanz in der Netzhaut gäbe. Es wird indeß 
on ſchwierig fein, in dieſer Richtung auf experimentellem Wege weiter vorzu⸗ 

ringen. — 

Die Fortſchritte in der Nervenphyſiologie, welche die letzten Jahrzehnte errungen 
haben, haben den Anſtoß dazu geliefert, ſich wiederum an die Erforſchung der Hirn⸗ 
thätigkeit mit friſchen Kräften und Hilfsmitteln heranzuwagen. Dies Unternehmen 
ſchien freilich nach den Reſultaten der Flourens'ſchen Beobachtungen ziemlich ausſichts⸗ 
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los, denn die Lehre von Flourens, welche das Verdienſt hatte, die Phantaſtereien der 
Gall'ſchen Schädellehre gänzlich als ſolche zu vernichten, ſagte aus, daß die Hemiſphären 
des Großhirn in allen ihren vielfachen Windungen einander gleichartig in Function 
ſeien und daß mithin kein pſychiſches Vermögen, weder Bewußtſein der Empfindung, 
noch Willenserregung irgend einer Art, an beſtimmte Bezirke des Großhirns geknüpft 
fei, vielmehr alle pſychiſchen Thätigkeiten in jedem Abſchnitte des Großhirns vor ſich gehen 
können. Nachdem man aber die graue Maſſe der Hirnrinde als den Centralherd für 
die pſychiſchen Functionen erkannt hatte, welche durch mannigfache Nervenbahnen mit 
anderen Centren des Gehirn- und Rückenmarkes in Verbindung ſteht, nachdem durch 
vielfache pathologiſche Thatſachen die Hirnrinde als der Sitz der Intelligenz feſtgeſtellt 
worden und von Broca gefunden war, daß das Sprechvermögen durch Erkrankung 
einer beſtimmten Windung des Großhirns verloren geht, fing man an, die 
Flourens'ſche Lehre in Zweifel zu ziehen. Eine gewaltige Erſchütterung erhielt die 
letztere aber erſt, als Hitzig und Fritſch zeigten, daß man durch elektriſche Reizung 
der Hirnrinde von Thieren beſtimmte Bewegungen hervorrufen könne, während man 
bis dahin das Hirn als unzugänglich für künſtliche Reizung gehalten hatte. Bewegungen 
der obern und untern Extremität, welche den natürlichen Bewegungen ſehr ähnlich 
ſehen, treten bei Reizungen beſtimmter Stellen der Schädellappen des Hirnes auf, 
und zwar immer auf der der Reizung entgegengeſetzten Körperhälfte. Dies war eine 
Thatſache von der größten Bedeutung; denn ſchon lange wußte man, daß durch Zer- 
ſtörung wichtiger Abſchnitte einer Hemiſphäre eine Lähmung der entgegengeſetzten 
Körperhälfte eintritt. So kam man daher bald entgegen der Flourens'ſchen Lehre zu 
der Anſicht, daß die Willenserregung für gewiſſe Bewegungen an beſtimmten Stellen 
der Hirnrinde ihren Angriffspunkt habe, ſich gleichſam hier localiſire, um in die Erſchei— 
nung zu treten. 

Die Localiſationslehre hat nun in letzter Zeit durch die ausgedehnten Unterſuchungen 
von Hermann Munk in Berlin eine feſtere Grundlage gewonnen. Nicht nur daß 
die Willenserregungen für die Bewegungen der verſchiedenen Körpertheile von gewiſſen 
Stellen der Hirnrinde ausgehen, ſondern es werden auch die Empſindungserregungen 
jeder Art beſtimmten Sphären der Hirnrinde zugeleitet, in denen ſie zum Bewußtſein 
gelangen. 

Dieſes Geſetz hat ſich mit aller Schärfe beſonders für die Geſichtsempfindungen 
feſtſtellen laſſen. Die Sehſphäre des Gehirns befindet ſich in der grauen Rinde der 
Hinterhauptslappen deſſelben. 

Sobald bei Thieren dieſer Abſchnitt in der rechten Hirnhälfte auf irgend eine Weiſe 
zerſtört iſt, ſo ſchwindet das Sehvermögen des linken Auges unwiderbringlich, obgleich 
das Auge an ſich geſund bleibt. Die gleiche Hirnaffection auf beiden Seiten hat voll= 
ſtändige Blindheit zur Folge. Im höchſten Grade intereſſant iſt es aber zu conſtatiren, 
daß wenn die Hirnaffection ſich nur auf einen kleinen Bezirk der Sehſphäre erſtreckt, 
der Mangel der Geſichtswahrnehmungen für das gegenüberliegende Auge nur ein vor⸗ 
übergehender iſt. Hunde mit ſolchen Hirnaffectionen haben anfangs kein Verſtändniß 
für die geſehenen Gegenſtände, ſie erkennen weder ihr Futter, noch fürchten ſie die 
Peitſche, obgleich ſie keineswegs blind ſind. Nach Verlauf einiger Zeit aber lernen ſie 
nach und nach die geſehenen Gegenſtände erkennen und von einander unterſcheiden, 
ganz wie es in der früheften Lebenszeit der Fall ift. Das Gedächtniß für die durch 
den Sehſinn aufgenommenen Vorſtellungen war in diefem Zuſtande verloren gegangen, 
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und mußte erſt wieder durch Erfahrung erworben werden. Munk nennt dieſen 
Zuſtand „Seelenblindheit“ und ſchließt daraus, daß die Erinnerungsbilder der geſehenen 
Objecte an beſtimmten Punkten der Sehſphäre gleichſam fixirt wurden. Wird das 
Object wahrgenommen durch das Auge, fo klingt das Erinnerungsbild der Sehſphäre 
mit und die Wahrnehmung kommt zum Bewußtſein. Iſt aber das Erinnerungsbild in 
einem Bezirk der Sehſphäre zu Grunde gegangen, ſo wird das geſehene Object nicht 
mehr erkannt, und die zugeleitete Lichterregung muß erſt durch öftere Wiederholung, 
d. h. durch die Erfahrung ein neues Erinnerungsbild ſchaffen, bevor die Bedeutung des 
Geſehenen zum Bewußtſein kommt. 

Ganz ebenſo ſcheint es ſich mit allen anderen Sinneswahrnehmungen zu verhalten. 
Die Fühlſphäre des Gehirns, welche namentlich zur Erkennung der Taſtempfindungen 
der Haut dient, findet Munk ausgebreitet über die Rinde der Scheitellappen. Für die 
Extremitäten liegen die Fühlſphären in denſelben Bezirken, wo Hitzig die motoriſchen 
Stellen gefunden hatte, fo daß man zu der Vorftellung gelangt, daß fih an dieſem 
Orte der Hirnrinde die zum Bewußtſein kommenden Empfindungen in motoriſche 
Impulſe umſetzen. Ein Hund, welchem das Centrum für das rechte Vorderbein in der 
linkſeitigen Hirnrinde fehlt, vermag nicht mehr die rechte Pfote zu reichen, wohl aber 
die linke. Die hierzu erforderlichen motoriſchen Impulſe können im Gehirn nicht mehr 
eingeleitet werden. Dagegen gebraucht das Thier das Bein zu regelmäßigen Geh— 
bewegungen, weil dieſe von anderen Centren des Hirnes und Rückenmarkes aus 
mechaniſch regulirt werden, aber man beobachtet, daß es dabei leicht ausgleitet und 
ungeſchickte Stellungen einnimmt. 

Man hat jene Stellen der grauen Hirnrinde, in welchen die Empfindungen und 
Vorſtellungen fih zu motoriſchen Impulſen umwandeln, die „pſychomotoriſchen Centra” 
genannt. So complicirt und räthſelhaft auch der Vorgang in ihnen ſein mag, ſoviel 
ſteht feſt, daß er an beſtimmte morphologiſche Elemente derſelben geknüpft iſt, als 
welche wir die darin befindlichen Nervenzellen betrachten können. Eine große Reihe von 
pathologiſchen Erfahrungen bei Gehirnerkrankungen des Menſchen werden von dieſem 
Geſichtspunkte aus erſt dem Verſtändniß zugänglich. 

Nachdem auch über den Sitz der Hörſphäre von Munk Beobachtungen angeſtellt 
ſind, welche er in die Schläfenlappen des Gehirnes verlegt, kann man im Großen und 
Ganzen die Localiſationstheorie der Gehirnfunctionen als geſichert betrachten. Es wird 
freilich noch mancher mühſamen Unterſuchung bedürfen, um alle Irrthümer auszu⸗ 
ſchließen und auf der gewonnenen Grundlage ſicher weiter zu bauen. 


J. Bernſtein. 
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Die Errichtung des Reichstagsgebäudes und der neueſte Stand dieſer Angelegenheit. Dritte 
Concurrenz: — Adolph Bötticher's Buch „Olympia“. Verſchiedenheit der Stände in den 
Metopen des Zeustempels. Die urſprüngliche Compoſition der Niobegruppe. Der Prapiteles des 
Hermes. — Ausſtellungen in Rom, München, Berlin und ihre Ausſichten. — Die Hamilton’ fe 
Handſchriftenſammlung im Berliner Kupferſtichcabinet. — Das Suermondt-Muſeum in Aachen. — 
Erſatz für den Gips noch nicht gefunden. — Neue Reproductionen: Lord Ronald Gower, 
Adolph Braun u. ſ. w. — Das „Jahrbuch der Kunſthiſtoriſchen Sammlungen des Allerhöchſten 
(öſterreichiſchen) Kaiſerhauſes“. 


Das Reichstagsgebäude — — Ja, das Reichstagsgebäude! Man pflegt 
Bücher für ſchlecht zu halten, die lange Vorreden haben. Vielleicht iſt es mit Bauwerken 
derſelbe Fall, die lange Vorgeſchichten haben. 

Wir haben in einem früheren Berichte das Ergebniß der zweiten Concurrenz an=- 
geführt und zu beleuchten verſucht. Was ſeither in der Angelegenheit geſchehen iſt, 
ſind faſt ausſchließlich retardirende Momente. Zwar iſt man mit großer Promptheit 
an die Freilegung und Regulirung des Bauplatzes gegangen; aber da ſtellt ſich plotzlich 
heraus, daß einer der Raczinsky'ſchen Agnaten fih dem Verkauf und der Beſeitigung 
des Palais widerſetzt. Kann dieſer Einſpruch auch ſchwerlich fehe ernſthaft genommen 
werden ), da hier doch wohl ein öffentliches Intereſſe erſten Ranges vorliegt, welches 
eine Expropriation rechtfertigt, um fo mehr, als der Grund und Boden nicht Raczinsky'— 
ſches, ſondern fiscaliſches Eigenthum iſt, ſo erleidet doch immerhin der Beginn des 
Baues einen weſentlichen Aufſchub dadurch. 

Der preisgekrönte Entwurf ſelbſt, den ſein Urheber Paul Wallot einer ziemlich 
gründlichen Ueberarbeitung, unter Berückſichtigung der laut gewordenen Ausſtellungen 
und unter dem Beirathe von Fachmännern, unterworſen hat, iſt vom Kaiſer gebilligt 
und danach von dem Bildhauer Otto Leſſing in einem Gipsmodelle dargeſtellt 
worden, welches im Foher des Reichstages zur Anſicht aufgeſtellt iſt. 

Inzwiſchen hat nun der Plan bis zur endgültigen Genehmigung noch drei 
Inftanzen zu durchlaufen gehabt: die Akademie für das Bauweſen, den Bundesrath 
und den Reichstag. Die „Akademie“ ift bei ihrem Gutachten in keineswegs beneidens— 
werther Lage geweſen. Eine Auswahl hatte ſie nicht, und abſolute äſthetiſche Urtheile 
wären völlig nutzlos geweſen. Sie mußte fich auf eine Prüfung des Baues auf feine 
Brauchbarkeit hin beſchränken. Aber auch was ſie in dieſer Beziehung vorgebracht hat, 
iſt, obwohl durchaus ſach- und auch ſonſt verſtändig, nicht minder überflüſſig, da 
höchſtens die allernebenſächlichſten Punkte, deren Hervorhebung Seitens einer ſo hervor— 


1) Er ſoll in der That inzwiſchen bereits aufgegeben worden jein. 
Anm. d. Verf. b. d. Corr. 
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ragenden Stelle faſt wie Krokylegmus erſcheint, bei der Ausführung ohne vollſtändige 
Umſtürzung des ganzen Planes noch berückſichtigt werden konnten. 

Beinahe wie Satire klang es, daß ernſthaſt eine Verbreiterung des Bauplatzes 
um 10 m in Vorſchlag gebracht wurde; denn feit Jahren ift man gewohnt, die Be- 
meſſung des Bauplatzes als ein Noli me tangere zu betrachten. Und welche Berechti— 
gung hatte denn Herr Wallot, wenn gerade in dieſer Richtung nachträglich doch noch 
eine ſo wichtige Conceſſion gemacht würde, auf Grund ſeines Sieges in der letzten 
Concurrenz direct und allein mit der Ausarbeitung des nunmehr definitiven Planes 
betraut zu werden?! Gerade der handgreiflich ſehr gefährliche Abſtrich an der Breite 
des Bauplatzes, hat die wahrhaft genialen und in der Ausführung ſicher verblüffend 
großartigen und ſchönen Hauptdispoſitionen des Grundriſſes bei den beſten Bewerbern 
der erſten Concurrenz unbrauchbar gemacht, und weſentlich dazu beigetragen, dieſe 
Preiskämpfer im erſten Ringen bei dem zweiten Wettkampf in zweite, ja dritte Linie 
zurück zu drängen. Denn das vermag doch Jeder, der ſich je mit einiger Begabung 
auf irgend einem Gebiete der Production verſucht hat, einzuſehen, daß nichts ſchwerer 
ift, als nach einem fehe glücklichen Gedanken, der aber aus irgend einem Grunde nicht 
berwendbar ift, eine gleichwerthige Modification oder einen gleichwerthigen neuen 
Gedanken zu finden. Es wäre daher die ſchreiendſte Ungerechtigkeit z. B. gegen 
Bohnſtedt, Kayſer und v. Großheim u. M, wenn man fie in der zweiten Concurrenz 
hätte unterliegen laſſen, weil ſie von dem geiſtigen Bann ihrer früheren Conception ſich 
nicht völlig hatten frei machen können, und dann demjenigen, der ſie, unvoreingenommen 
durch einen älteren werthvollen Gedanken, aus dem Felde geſchlagen, nachträglich die 
Hauptbedingung zurück zu geben, deren Entziehung jene an der vollen Entwickelung 
ihrer Kraft in einer pſychologiſch vollkommen erklärlichen Weiſe verhindert hat, ja fie 
um ſo unfehlbarer verhindern mußte, je genialer ſie ſind und ſich bei dieſer ihrer Arbeit 
bewährt haben. 

Sollte irgend wann wirklich noch einmal die Wiedervergrößerung des Bauplatzes 
erreicht werden, ſo würde es jedenfalls noch ſehr viel ungerechtfertigter und ungerechter 
fein, dem Ergebniſſe der zweiten Concurrenz irgend welche Gültigkeit zuzuerkennen, als 
es bei der Beſchränkung des Terrains gewefen wäre, an dem Ergebniſſe der erſten 
feſtzuhalten. Zu empfehlen wäre die Vergrößerung des Platzes unbedingtz aber dann 
dürfte man ſich auch nicht ſcheuen, ſofort eine dritte Concurrenz, und zwar am beſten 
als engere zwiſchen den Siegern der erſten und der zweiten auszuſchreiben; vielleicht 
unter Hinzuziehung einiger hervorragender anderer Architekten, die — wie z. B. 
Ferſtel — nur durch eine Art von unglücklichem Zufall (an dem ſie freilich ſelber die 
Schuld trugen) von der Erringung eines Preiſes ausgeſchloſſen waren. Es wäre das 
vielleicht noch die glücklichſte Löfung, um aus einer Lage herauszukommen, in der fich 
anſcheinend und begreiflich keiner der Betheiligten wohl fühlt. Denn die kühle und 
bedingte Anerkennung, die dem Herrn Wallot von allen Seiten aus zu Theil wird, 
die gar zu ſehr nur relative Vorzüglichkeit, die ihn auf ſein jetziges Piedeſtal gehoben, 
iſt entſchieden nicht ausreichend, um ihm ein Recht auf dieſe Stelle zu geben. 

Ein ſehr wunderliches Schickſal hat nun der Wallot'ſche Entwurf im Bundesrathe 
und im Reichstage (hier bisher allerdings noch nicht in officieller Form) gehabt. An 
beiden Stellen haben die Herren nämlich in des Wortes eigenſter Bedeutung „Treppen⸗ 
weisheit“ gehabt, und nachdem die ganze Angelegenheit des Reichshausbaues jetzt 
12 Jahre ſchwebt und ventilirt wird, plötzlich ein Haar darin gefunden, daß der 
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Sitzungsſaal und alle Haupträume des Gebäudes ungefähr 60 Stufen hoch liegen. 
Wenn ſolche Beſchwerden überhaupt, und namentlich in dem jetzigen Stadium der 
Angelegenheit erhoben werden, ſo muß man in der That den Architekten Recht geben, die 
gegen jede nennenswerthe Vertretung des Laienelementes in Baucommiſſionen, Jurys u. dgl. 
eifern. Denn eine dilettantiſchere Bemerkung kann thatſächlich kaum gemacht werden. 
Die Lage des Sitzungsſaales im Hauptgeſchoß und die Lage des letzteren über 
einem Erdgeſchoſſe geht aus den Beſtimmungen des Concurrenzaus ſchreibens 
hervor. Daß aber ein Monumentalbau nicht ohne einen Unterbau von 2½ bis 3 m 
möglich iſt, und daß ein Erdgeſchoß in einem ſolchen eine Höhe von mindeſtens 5 bis 
6m haben muß, verſteht ſich doch von ſelbſt. Und das ergiebt bei der langſamen 
Steigung von Palaſttreppen natürlich 50 bis 60 Stufen. Es würde ſich alſo nur 
fragen, ob die Programmbeſtimmung zu billigen iſt, und wenn dies beiläufig etwa nicht 
der Fall ſein ſollte, ſo würde eine ſo weſentliche Veränderung der Grundbedingungen 
meines Erachtens nichts Geringeres als einen neuen Appell an die geſammte 
Architektenwelt nothwendig machen. Hier würden nicht einmal die Sieger der bereits 
abgeſchloſſenen Concurrenzen ein Vorzugsrecht zu beanſpruchen haben. Denn Herr 
Wallot z. B. würde hierbei jenen witzigen Einfall nicht zu verwerthen in der Lage 
ſein, der jetzt beinahe Ausſchlag gebend für ihn in die Wagſchale gefallen iſt. 

Die Programmbeſtimmung iſt aber vollkommen berechtigt, denn es giebt in 
einem ſolchen Gebäude Räumlichkeiten, in denen ſich der Verkehr mit der Außenwelt 
vollzieht, und ſolche, in denen die innere Arbeit geleiſtet wird. Kann man alle dieſe 
Räume in einem Stockwerke unterbringen, ſo iſt das ja ſehr ſchön; daß dies aber 
Angeſichts der Anſprüche, die erhoben werden, und Angeſichts des beſchränkten Bauplatzes 
hier ein Ding der reinſten Unmöglichkeit iſt, kann jeder Laie einſehen. Muß aber zur 
Uebereinanderordnung gegriffen werden, ſo müſſen vernünftigerweiſe diejenigen, welche 
mit der Außenwelt zu thun haben, im unteren Geſchoß angeordnet werden. Somit geräth 
der Sitzungsſaal nebſt ſeinen der eigenen, inneren Arbeit des Reichstages dienenden 
Nebenräumen in das obere Hauptgeſchoß. Das iſt nun aber auch ganz und gar nicht 
ſchlimm. Wenn die Hauptarbeitsräume in einem Stockwerke zuſammenliegen, ſo 
kommen die Treppen ja nur einmal am Tage in Betracht, was für die körperlich 
Ruſtigen gewiß keine exorbitante Leiſtung ift, und für die Gebrechlichen leicht durch 
Anordnung einiger Aufzüge erträglich gemacht werden kann. Raum hierfür iſt reichlich 
vorhanden, und ein paar kräſtige Dampfmaſchinen ſind ja ſo wie ſo im Hauſe. Es iſt 
ſchon mit Recht darauf hingewieſen worden, daß beiſpielsweiſe die Kaiſerin in ihrem 
Palais in derſelben Höhe wohnt. Die Feſträume im königlichen Schloſſe zu Berlin 
liegen beinahe noch einmal ſo hoch. 

Ueberhaupt muß dringend gebeten und darf ſogar verlangt werden, daß ſelbſt 
die Laien in der Architektur, die bei ſolchen Gelegenheiten mitzureden haben, ſich ein 
ganz klein wenig die räumlichen Möglichkeiten und ihre Grenzen vergegenwärtigen. 
Schon bei der erſten Concurrenz aber konnte man ſehr häufig abfällige Urtheile der 
Art hören, daß das eine Project bemängelt wurde, weil der Thür des Sitzungsſaales 
gegenüber der Eingang zu den Zimmern des Präſidenten und erſt 20 Schritte im 
Gange weiter herunter der zu den Zimmern des Reichskanzlers war, und ein anderer 
Plan wieder, weil er das umgekehrte Verhältniß zeigte. Ganz gemüthlich und bequem 
dicht bei einander können nur kleine Räume liegen; verlangt man große, ſo muß man 
es in den Kauf nehmen, daß ſie ſich auf weiten Raum hin ausdehnen, und man darf 


Bildende Kunſt. Von Bruno Meyer. 69 


die räumlichen Dispoſitionen eines jochen Gebäudes nicht nach den Intereſſen einzelner 
Perſonen oder Geſchäfte beurtheilen. In dieſer Beziehung ſcheinen mir in den beſſeren 
Entwürfen weder der erſten noch der zweiten Concurrenz nennenswerthe Verſtöße vor⸗ 
gekommen zu ſein. Die Technik der Nenzeit bietet ja für die Ueberwindung des 
Raumes ſo gewaltige und bequeme Hilfsmittel, daß man die großen Entfernungen, 
welche durch die modernen Anforderungen benöthigt werden, ohne Schwierigkeiten über- 
winden kann y. 

So wäre zu wünſchen, daß man dieſe allerneueſte „Treppenweisheit“ aufgäbe, ehe 
fie in einer fo wichtigen Angelegenheit ernſtlichen Schaden anrichtet. Die Grundſtein⸗ 
legung des Gebäudes, die ſchon für den bevorſtehenden Geburtstag des Kaiſers in 
Ausſicht genommen war, iſt durch alle dieſe Zwiſchenfälle freilich wieder auf unbe— 
ſtimmte Zeit hinausgeſchoben, zunächst jedenfalls bis zum 10. Mai (als dem Jahrestage 
des Frankſurter Friedens). 

Eine ſehr dankenswerthe Bereicherung hat die im beſten Sinne populäre Kunſt— 
literatur durch das Buch von Adolph Bötticher: „Olympia, das Feſt und ſeine 
Stätte“ (Berlin, Julius Springer 1883) erfahren. Zum erſten Malte ift hier der Ber- 
ſuch gemacht, die Ergebniſſe der deutſchen Ausgrabungen im Zuſammenhange mit der 
ſonſtigen Ueberlieferung überſichtlich darzuſtellen, wozu der Verfaſſer als das erſte archi— 
tektoniſche Mitglied der deutſchen Expedition gewiſſermaßen einen natürlichen Beruf hatte. 
Nach einem Rückblick auf die Geſchichte Olympias und die Feſlfeier ſelber, welcher ein fo 
klares Bild ergiebt, wie es das Sichere in der Ueberlieferung zu zeichnen geſtattet, wen- 
det fih der Verfaſſer den olympiſchen Funden nach der ungefähren chronologiſchen 
Reihenfolge ihrer Entſtehung zu, und giebt zum Schluß einen Ueberblick, welcher durch 
den definitiven Situationsplan und eine mit größter Gewiſſenhaftigkeit vortrefflich 
reconſtruirte Anſicht von Olympia von R. Bohn der Phantaſie in ausgiebigſter Weiſe 
zu Hilfe kommt. Auch ſonſt iſt das Buch reich illuſtrirt, und unter anderm mit der 
erſten vollſtändigen Reihe der Metopen des Zeustempels in ihrer jetzt wohl als definitiv 
zu betrachtenden Herſtellung. Leider hat hierbei theilweiſe ein Mißverſtändniß der Vor- 
lagen (der Aufnahmen des Referenten für die in dem letzten Berichte erwähnte Publi— 
kation von Projectionsbildern) bei den nur unvollſtändig reconſtruirten Metopen mit der 
Hirſchkuh, dem Eber und dem Roſſe des Diomedes zu einem falſchen Maßſtabe, bei allen 
aber zu einer unverſtändlichen Grundirung und Begrenzung (mit abgerundeten Ecken) 


) Es iſt ſehr erfreulich zu conſtatiren, daß ſich die Zahl der Unparteiiſchen und Urtheils⸗ 
fähigen mehrt, die, unbefriedigt von dem gegenwärtigen Stande der Reichshausbauangelegenheit, 
ihre Stimme zu Gunſten einer Reviſion der gefaßten Beſchlüſſe erheben, bevor man dieſelben 
definitiv werden läßt. Es ſei hier nur erwähnt, daß in der „Kunſtchronik“ dieje Frage ſehr 
ernſthaft in Erwägung gezogen ift; vor Allem aber, daß der greife, aber noch immer thatenfriſche 
Theophil Hanſen in Wien mit einem künſtleriſchen sie volo, sie jubeo! in den Streit der 
Meinungen eingegriffen hat. Durch eine Entwurfsſkizze hat er den Beweis geliefert, daß durch 
eine Erweiterung des Bauplatzes manche Schwierigkeit der Anordnung zu befeitigen fein würde; 
namentlich durch Verlegung der Haupttreppe in ein kräftiges Riſalit. — Das dürfte ſchwerlich 
Jemand leugnen, daß die Sache vor zehn Jahren viel mehr ſpruchreif war als jetzt, 
und daß die damals wahrſcheinlichſte Löſung in jeder Beziehung, techniſch und äſthetiſch, ungleich 
allgemeiner befriedigt hat als die jetzt — man möchte beinahe ſagen — drohende. Hat die 
Angelegenheit aber zehn Jahre lang ruhen können, blos weil es von verſchiedenen einflußreichen 
Seiten her ſo gewollt wurde, ſo kann es unmöglich darauf ankommen, auch noch ein oder zwei 
Jahre daran zu ſetzen, um beſſeren Rath zu finden. Auch nach zehnjährigem unthätigen Warten 
kann man ſich noch übereilen. 
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geführt. Bei den beigegebenen Kupferradirungen verdient die treffliche Abſicht des Ver⸗ 
faſſers und die Liberalität des Verlegers alle Anerkennung. Das kann aber nicht hin⸗ 
dern, die Trockenheit und Härte der Ausführung und den gänzlichen Mangel an Stil⸗ 
gefühl in dieſen Reproductionen zu empfinden und zu bedauern. Wir ſind denn doch 
in neuerer Zeit durch die größere Strenge der kunſtgeſchichtlichen Analyſe und die unver⸗ 
brüchliche Treue der photographiſchen Nachbildungen zu ſehr verwöhnt, als daß wir 
beiſpielsweiſe die Köpfe der Lapithin und der Ortsnymphe aus dem Weſtgiebel auf der 
ſiebenten Taſel goutiren konnten. Die Behandlung des kritiſchen Materiales iſt eine 
ſehr ungleiche, womit aber keineswegs ein Tadel ausgeſprochen ſein ſoll; denn je nach 
der Wichtigkeit oder Strittigkeit des Gegenſtandes, je nach der Bedeutung des Streit- 
ſalles an ſich und berechtigter Weiſe ja wohl auch nach der beſonderen perſönlichen 
Theilnahme des Verfaſſers an der und jener Specialität muß ſich der Umfang der ver⸗ 
ſchiedenen kritiſchen Erörterungen naturgemäß abſtufen. Ich möchte mir über einige 
dieſer Erörterungen ein paar Worte erlauben. 

Die Combination betreffs des Eperaſtos ſcheint mir nicht nur „ſcharſſinnig“, 
ſondern auch überzeugend, und hätte entweder kurz mitgetheilt oder nicht bloß ſo 
kurz abgelehnt werden müſſen. 

Ein Kreuz für die Geſchichtsſchreibung der griechiſchen Kunſt wird ſicher noch lange 
die Frage nach den Urhebern der Metopen des Zeustempels bleiben. Denn ſo, 
nicht nach dem Urheber, wird ſie zu ſtellen ſein; beſonders wenn es nicht gelingt, die 
Beweisführung Bötticher's zu durchbrechen, daß der Bau des Tempels in circa 15 
Jahren, und zwar bis zum Jahre 457 v. Chr. Geb. vollendet, und innerhalb dieſer Zeit 
aus bautechniſchen Gründen auch die ſämmtlichen Metopen ausgeführt worden ſeien. 
Man müßte dann auf dieſe 15 Jahre das Wort des Cornelius über die Studien 
des römiſchen Künſtlerkreiſes in einem anderen Sinne anwenden dürfen: „Es wurden 
die Bahnen von Jahrhunderten durchkreiſt.“ Die Heraklestypen der Hirſchkuh-, der Löwen- 
und der Augeias-Metope repräſentiren, ohne noch den ganzen Umfang der ſtiliſtiſchen 
Unterſchiede innerhalb der Metopenreihe zu erſchöpfen, drei ſo grundverſchiedene Kunſt— 
charaktere, daß ſie innerhalb ſo kurzer Zeit als eigenes Entwickelungsproduct einer localen 
Kunſtſchule abſolut undenkbar ſind. Hierauf aber geht Bötticher aus, indem er die 
Autorität des Pauſanias im Punkte der Urheberſchaft an den Giebeln zu erſchüttern 
verſucht. 

Bekanntlich wird von dieſem der Oſtgiebel auf Paionios von Mende, der Weft- 
giebel auf den Alkamenes zurückgeführt. Hierbei iſt allerdings auffällig, daß Paionios 
in ſicherſter Weiſe als der Schöpfer der Nike der Meſſenier und der Naupaktier bekannt 
iſt, und daß zwifchen dem Giebel und der Nike eine für einen Einzelnen beinahe beiſpiel— 
loſe Entwickelung liegt. (Ich habe vor einiger Zeit an dieſer Stelle auf den älteren 
Holbein exemplificirt. Raphael, an den Bötticher desfalls erinnert, umfaßt nicht entfernt 
ſo weltenweit entlegene Entwickelungsſtufen.) Für den „feurigen“ Alkamenes aber, den 
Pheidiasſchüler, zeigt der Weſtgiebel, insbeſondere in der Gewandung, eine befremdliche 
Befangenheit. Gleichwohl aber ſind dieſe Schwierigkeiten noch leichter in den Kauf zu 
nehmen als die bei Bötticher's Erklärung ſich ergebenden. Den Verſuch zur Demon- 
ſtration einer Stil⸗ oder wenigſtens Richtungsübereinſtimmung zwiſchen den beiden 
Giebeln kann ich nämlich nicht anders denn als mißglückt bezeichnen. Außerdem aber 
ſollen wir, meine ich, mit den ſpärlichen poſitiven kunſtgeſchichtlichen Notizen aus dem 
Alterthum vorſichtig und ſchonend umgehen, und an Pauſanias, deſſen Zuverläſſſgkeit 


Bildende Kunſt. Von Bruno Meyer. 71 


durch die in Olympia geſammelten Erfahrungen wahrlich keine Einbuße erlitten hat, 
jedenfalls nur eine ſehr zurückhaltende Kritik üben und ihn nur anfechten, wenn der 
Irrthum bewieſen iſt, oder ſeine Mittheilungen an ſich bei nur etwas abweichender 
Auffaſſung und Ausdeutung in Geltung bleiben. Es iſt aber doch wohl ziemlich un— 
wahrſcheinlich, daß die Olympier, die ſicher auch ihren Kirchthurmspatriotismus gehabt 
und z. B. das Andenken des ſonſt vollig unbekannten Eleer Libon, der den Zeustempel 
gebaut, mit Sicherheit feſtgehalten haben, — wenn ſo gut wie das Gebäude auch die 
Tempelſeulpturen einheimiſcher Kunſtübung entſprungen wären, zwei fernher Berufene, 
den Thraker Paionios und den Athener (oder Inſelgriechen) Alkamenes dafür in An— 
ſpruch genommen haben würden. 

Sollte ſich die neuerdings aufgeſtellte Behauptung bewahrheiten, daß Pheidias viel 
früher, als gemeiniglich angenommen wird, nach dem eliſchen Lande gegangen iſt, um 
den olympiſchen Zeus zu bilden, ſo würde damit Manches erklärlicher werden. Die 
Vollendung des Tempels, mit Einſchluß aller Sculpturen, auch des Cultbildes, drängt 
ſich in verhältnißmäßig ſehr kurze Zeit zuſammen, die Heranziehung aller erreichbaren, 
wenn auch ſehr verſchiedenartigen künſtleriſchen Kräfte für die Erfindung, ſowie die aus⸗ 
gedehnte Benutzung untergeordneter Hände für die Ausführung erſchiene natürlich, und 
Alkamenes, noch ſehr jugendlich, konnte dann zu jener Zeit noch nicht auf der Höhe 
einer Kunſt ſtehen, die Pheidias eben erſt auszubilden im Zuge war. Dann wird es 
auch verſtändlich, daß die Metopen, bei denen die Eile am allergrößten war, da ſie nicht 
erſt in das fertige Bauwerk eingeſetzt werden konnten, eine wahre Muſterkarte von Stil— 
arten darſtellen. 

Und iſt nun nicht am letzten Ende auch die Vorſtellung eine ſehr anſprechende und 
vielleicht eine bewußt zu Grunde gelegte, daß bei der künſtleriſchen Ausſchmückung des 
olympiſchen Zeustempels, des Nationalheiligthums von ganz Hellas — fo zu fagen — 
Alles zuſammenwirkte, was Hellas an hervorragenden Künſtlerkräften in feinen ver- 
ſchiedenen Landſchaften hervorgebracht hatte. Solche Geſammtarbeiten ganzer Künſtler⸗ 
generationen kommen doch auch ſonſt vor, und ſind ja auch den Griechen nicht fremd: 
man denke z. B. an das Mauſoleion. 

An zwei Stellen benutzt Bötticher eine Form der Erleichterung in der Beweis— 
führung, gegen die ich eine ausgeſprochene Antipathie habe: fie macht auf mich ſtets den 
Eindruck einer bloß rethoriſchen Form, mit der man ſich eine ernſtere Bemühung gerade 
da zu erſparen verſucht, wo ernſte Gründe recht nöthig und ganz beſonders ſchwierig zu 
erbringen ſind. 

Bei Gelegenheit der Charakteriſtik der Tempelſculpturen nämlich zeigt er, daß die 
olympiſchen Giebel in gewiſſer Beziehung allen erhaltenen griechiſchen Giebelgruppen 
überlegen ſind; und indem er dieſe durchgeht, äußert er (S. 297): „Die Niobiden— 
gruppe wird ſchwerlich noch von einem Kunſtforſcher für einen Giebelſchmuck gehalten 
werden.“ Bötticher weiſt, um die Autorität der ſpäten Nachricht des Pauſanias von 
der Urheberſchaft des Paionios und des Alkamenes für die Giebel des olympiſchen 
Zeustempels zu erſchüttern, darauf hin, wie wenige gebildete Berliner wohl heute ſchon, 
nach 40 bis 60 Jahren, wiſſen, von wem die Giebelfelder des Opern- und des Shau- 
ſpielhauſes in Berlin herrühren !); er ſelber aber ſcheint den Inhalt eines dieſer 


) Abgeſehen davon, daß die Giebelſculpturen des Opern- und des Schauſpielhauſes für Berlin 
und ſeine Kunſtwerke an Wichtigkeit ſich mit denjenigen der Giebel des Zeustempels für Olympia 
auch nicht im Allerentfernteſten vergleichen laſſen, kame es doch nicht darauf an, was den einzelnen 
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Giebelfelder vollſtändig vergeſſen zu haben. Merkwürdigerweiſe fehlt auch in dem dick— 
leibigen Buche über die Niobe von K. B. Stark, wo mit Bienenfleiß alle antiken und 
modernen künſtleriſchen Bearbeitungen des Niobemythos zuſammengetragen ſind, gerade 
der Frontgiebel des Berliner Schauſpielhauſes; und dabei wünſcht derſelbe 
Stark an einer anderen Stelle nichts ſehnlicher, als daß einmal ein Bildhauer mit 
kleinen Modellen über die urſprüngliche Aufſtellung der Niobegruppe Experimente mache! 
Nun, dort ift das gewünſchte Experiment mit großen und meiſt ganz genauen Nach- 
bildungen der antiken Niobidenſtatuen durchgeführt, und ich geſtehe, daß dieſe prak— 
tiſche Beſtätigung für die urſprüngliche Giebeldispoſition der Niobegruppe 
mir den Werth ſämmtlicher bis jetzt vorgebrachten Gegengründe gegen die Giebelaufſtellung 
etwa um das Zehnfache zu überwiegen ſcheint. 

Auf die Gefahr hin alſo, danach nicht mehr als „Kunſtforſcher“ mitzuzählen, 
erlaube ich mir einſtweilen noch unentwegt an dem Glauben feſtzuhalten, daß das 
Original der Florentiner Niobegruppe und ihrer anderwärts verſtreuten Glieder eine 
Giebelgruppe geweſen. Die abſolute Unſinnigkeit aller anderen Aufſtellungen — 
mit Einſchluß der Stark'ſchen Hypotheſe — ift erwieſen. Gegen die Giebelgruppe 
aber ſpricht nichts, als daß wir mit der vorhandenen lückenhaften Sammlung Mber- 
wiegend ſehr ſchlechter und nachweislich ſehr willkürlicher Copien keine über- 
zeugende und befriedigende Giebelaufſtellung reconſtruiren können. Daß aber der 
Beſtand lückenhaft iſt, geht ſchon daraus hervor, daß lange nicht ſo viele Töchter wie 
Söhne vorhanden ſind; daß wir es überhaupt nur mit Copien zu thun haben, be— 
zweifelt kein Menſch; daß die Copien mit verſchwindenden Ausnahmen erſtaunlich ſchlecht 
ſind, lehrt der Augenſchein; und daß ſie willkürlich ſind, erhellt allein ſchon daraus, daß 
die wundervolle Niobide des Chiaramonti-Muſeums, die, wiewohl von herrlichſter 
griechiſcher Arbeit, auch wohl ſchwerlich ein Stück der Originalgruppe iſt, kopflos, wie 
ſie jetzt daſteht, dieſelbe Größe hat wie die Florentiner Replik mit dem Kopf. Ich frage: 
was kann unter ſo bewandten Umſtänden, ja was kann überhaupt als Spur der 
urſprünglichen Giebelaufſtellung noch mehr verlangt werden, als daß eine ſehr große 
Anzahl ſtehender, gebeugter, kniender und liegender Figuren in einer dramatiſch hoch— 
bewegten Handlung erhalten ſind? Und was will man gegentheils mit dieſem Beſtande 
in irgend einem andern Schema der Aufſtellung anfangen? — Und nun vergegenwärtige 
man fih, wie abſolut garnichts die Unwiederherſtellbarkeit einer ſolchen in lücken-⸗ 
haften und ſchwachen Nachklängen erhaltenen Compoſition beſagen will, wenn 
wir — trotz alles aufgewandten Scharſſinnes nicht einmal im Stande ſind, den öſtlichen 
Olympiagiebel zuverläſſig und befriedigend wieder zu ordnen, wo wir die unbezweifel⸗ 
baren wirklichen Originale beſitzen, und bei der Uebereinſtimmung mit der ſchrift— 
lichen Ueberlieferung ſicher ſind, weder eine Figur zu viel noch eine zu 
wenig zu haben?! 

Die nämliche Form der Beweisführung begegnet uns dann wieder beim Hermes 
(S. 331): „Heutzutage dürfte ſich wohl Niemand mehr finden, der dieſe Anfangs auf— 


Gebildeten erinnerlich und geläufig iſt, ſondern was die Tradition erhalten hat; und hierfür find 
doch nur deren berufene Hüter und Fortpflanzer maßgebend. Pauſanias informirte ſich ſicherlich 
nicht bei ſeinem „gebildeten“ Gaſtgeber, ſondern bei maßgebenden Perſönlichkeiten, unter denen 
gewiß berufsmäßige Fremdenführer eine Rolle ſpielten; und dieſe werden zu damaliger Zeit 
gewiß zuverläſſiger geweſen ſein als ihre modernen Nachkommen, und in dieſer Beziehung etwa 
auf der Stufe der beſſeren unter unſeren heutigen gedruckten „Wegweiſern“ u. dgl. geſtanden 
haben. Darin aber find die Namen wenigſtens von Tieck und Rietſchel unvergeſſen. 
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tauchende Muthmaßung unterſchriebe;“ — nämlich die von keinem Geringeren als Otto 
Benndorf aufgeſtellte und mit vorzüglichen Gründen unterſtützte Vermuthung, daß 
der Hermes nicht ein Werk des älteren, hauptſächlich berühmten Prariteles, ſondern 
ſeines gleichnamigen Enkels aus lhſippiſcher Zeit fein möchte. Hier nimmt alfo 
Benndorf den von Pauſanias ohne nähere Bezeichnung gegebenen Namen Praxiteles 
unweigerlich an, und unterſucht nur — was dem Pauſanias gleichgültig war, ja woran 
er garnicht gedacht hat — welcher von zwei bekannten Künſtlern des Namens damit 
gemeint ſei. Und das behandelt Bötticher gerade wie eine Querköpfigkeit; er, der 
an anderer Stelle, wie wir geſehen haben, dem Pauſanias bei zwei wichtigen und 
unzweideutigen Namen ohne alle zwingende Veranlaſſung das Concept zu corrigiren 
unternimmt! Ich geſtehe, auch hier ſehr ſtark dem von Bötticher perhorrescirten 
veralteten Standpunkte zuzuneigen, und darin durch die Brunn'ſche, vor Kurzem an 
dieſer Stelle erörterte Unterſuchung auf die Dauer eher befeſtigt als erſchüttert zu ſein. 
Denn die feinen objectiven Beobachtungen Brunn's konnen ganz eben ſo gut für den 
jüngeren Praxiteles wie für den jugendlichen älteren ausgedeutet werden, mit dem 
Unterſchiede, daß wir uns in jenem Falle in Uebereinſtimmung mit großen und 
bekannten Grundzügen der Entwickelung befinden, in dieſem haarſpaltende Diſtinctionen 
auf einem Gebiete unternehmen, welches wir gerade eben erſt durch das ſtreitige Object 
mit einiger Sicherheit erkennen lernen. Ich bin natürlich weit davon entſernt, das 
Beſtrickende der Annahme zu verkennen, daß wir hier ein echtes, beglaubigtes Werk des 
alten, des großen Praxiteles vor uns haben; aber das ift ein Gemüthsintereſſe, 
keine wiſſenſchaftliche Inſtanz; und es könnte leicht fein, daß, was „heut zu Tage“ kaum 
glaublich erſcheint, der glücklich wieder aufgefundene Olympiſche Hermes des „jüngeren“ 
Prariteles dereinſt eine wichtige und geſicherte Stelle in jener Reihe von Monumenten 
einnimmt, deren Bekanntwerden oder deren vorurtheilsloſere Würdigung unſere Auf— 
faſſung der ſpäteren griechiſchen Plaſtik, etwa von der Mitte des vierten Jahrhunderts 
abwärts, gegen früher fundamental umgeſtaltet hat. 

53 ift unmöglich, nun etwa noch in eine genauere Betrachtung der Vorzüge des 
Bötticher'ſchen Werkes einzutreten. Die warme Begeifterung für den Gegenſtand, die 
Vertrautheit mit der Sache, die durch die perſönliche Betheiligung an den Entdeckungs⸗ 
arbeiten eine durch nichts zu erſetzende Färbung bekommt, die klare, prätentionsloſe und 
geſchmackvolle Darſtellungsweiſe wird dem Buche ſicher und mit Recht viele Freunde 
erwerben. Und das iſt mit Rückſicht auf den Gegenſtand ſehr zu wünſchen; denn die 
Olympiafunde haben eine ſo hervorragende Wichtigkeit, daß das nicht ganz leicht zu 
gewinnende Verſtändniß derſelben für alle ernſteren Kunſtfreunde ein Bedürfniß werden 
wird. Dieſen kann daher das Bötticher'ſche Werk nicht warm genug empfohlen 
werden; und ich möchte meine kritiſche Auseinanderſetzung mit einigen Anſichten des 
Verfaſſers gerade als einen Beweis dafür angeſehen wiſſen, daß ich ihn ſelbſt und ſein 
Werk nach Gebühr zu ſchätzen weiß. — 

Die internationale und retroſpective Kunſtausſtellung in Rom iſt im Januar 
eröffnet worden, aber man hört nicht, daß ſie irgend eine hervorragende Bedeutung 
hätte. Der Köder der „internationalen“ Ausſtellungen fängt nachgerade an, nirgends 
mehr zu ziehen, weil ſie nicht Fiſch, nicht Fleiſch ſind. Die internationale Betheiligung 
der Ausſteller läßt überall viel zu wünſchen übrig, und die internationale Betheiligung 
der Beſucher reducirt ſich aus Mangel an Intereſſe. Denn das wenige Neuauftretende 
lohnt kaum der Mühe, während das zahlreiche, ſchon vielfach Geſehene den einander 
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folgenden Ausſtellungen den Stempel einer ermüdenden Gleichförmigkeit aufprägt. So 
ſinken die „internationalen“ Kunſtausſtellungen zu rein localer Bedeutung herab, und 
erſcheinen faſt wie Märkte, auf welchen die noch nicht abgeſetzte Waare ſo lange umher— 
getrieben wird, bis ſie an den Mann gebracht iſt. Es iſt daher garnicht zu verwundern, 
daß eine ſchon für den nächſten Sommer angekündigte internationale Kunſtausſtellung 
in München auf entſchiedenen Widerſtand geſtoßen iſt, und zwar, wie es ſcheint, bei allen 
drei München gleichſtehenden Vororten deutſcher Kunſt: Berlin, Düſſeldorf und — Wien. 
Man beſchwert ſich über die Eigenmächtigkeit Münchens, über Mangelhaftigkeit des 
Locales, unpaſſende Juryzuſammenſtellung und dergleichen mehr. Es iſt ziemlich naiv 
von den Münchenern, ſich wie auf ein gutes verbrieftes Recht darauf zu berufen, daß ſie 
bei der Ausſchreibung ihrer 1879 er Ausſtellung die Abſicht ausgeſprochen haben, alle 
vier Jahre ein ſolches Arrangement zu wiederholen. Geſetzt, die Münchener hätten 
1879 ſchlechte Geſchäfte gemacht oder ſonſt ein Haar in der Sache gefunden; was 
würden ſie wohl dazu ſagen, wenn die damaligen Ausſteller jetzt von ihnen die Zurich— 
tung einer neuen Ausſtellung verlangten? und doch wäre das noch unermeßlich rationeller 
als die Fiction, daß alle diejenigen, welche ſich nicht gleich der erſten Münchener Aus— 
ſtellung widerſetzt, ein Recht Münchens auf alle folgenden Wiederholungen derſelben 
anerkannt hätten. Eine ſolche Monopoliſirung und Regelmäßigkeit ſcheint ſchon dem Be— 
griffe der internationalen Ausſtellung zu widerſprechen. Man denke, wie ſchnell die beab— 
ſichtigten alljährlichen internationalen Fachausſtellungen in London als ſolche zu völliger 
Bedeutungsloſigkeit herabgeſunken find, und når noch als Stapelplatz für Muſterſendungen 
zur Orientirung des engliſchen Welthandels gedient haben. Und wie viel berechtigter 
ift London zu ſolchem Vorortsmonopol als München; und wie viel weniger wird das. 
allgemeine Intereſſe ermüdet durch wechſelnde Fachausſtellungen als durch Wiederholung 
immer derſelben Specialausſtellung, und wenn es auch die der Kunſt ift! 

So werden ſich wohl die Münchener dies Jahr mit einer anſpruchsloſeren Aus— 
ſtellung oder ganz ohne ſolche behelfen müſſen. Dagegen wird hoffentlich allerſeits mit 
um ſo größerem Eifer und Erfolg auf eine große deutſche Kunſt- und Induſtrie— 
ausſtellung in Berlin — unter freund -nachbarlicher Betheiligung Oeſterreichs — 
hingearbeitet werden. Wenn dieſe für das Jahr 1885 ins Auge gefaßt wird, ſo iſt 
allen Ausſtellern bis dahin Ruhe zu gönnen, damit ſie Zeit haben, ſich würdig darauf 
vorzubereiten 1). 

Selten hat ein Ankauf für öffentliche Sammlungen ein ſo allgemeines Aufſehen 
in der ganzen gebildeten Welt erregt, wie derjenige, welcher im Herbſt v. J. der Berliner 
Muſeumsverwaltung geglückt iſt. Ende October gelangten auf vier verſchiedenen See— 
wegen in achtzehn Kiſten von 40 Centner Gewicht aus London die 692 Werke in über 
800 Bänden, welche die Sammlung von Miniaturen und Manuſcripten 
des Herzogs von Hamilton gebildet hatten, wohlbehalten in das Verliner 
Kupferſtichcabinet. Der Director des letzteren, Dr. Friedrich Lippmann, hat ſich 
das große Verdienſt erworben, auf die geradezu einzige Gelegenheit zu dieſer groß— 


1) Die Angelegenheiten ſowohl der Münchener internationalen wie der Berliner deutſchen 
Ausſtellung ſcheinen ſich inzwiſchen etwas verändert zu haben: die erſtere ſcheint doch durchgeſetzt 
zu werden (wie? das wird die Zeit kehren), die letztere hat von gewichtiger Seite einen allerdings 
nicht ſehr gewichtigen Einſpruch erfahren. Es wird darum doch bleiben wie es war: die Münchener 
Ausſtellung wird über die locale Bedeutung nicht hinausragen, die Berliner wird — und zwar 
wohl glänzend — zu Stande kommen. 
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ſtiligen Erwerbung erſten Ranges aufmerkſam gemacht zu haben; worauf der General- 
director der Muſcen, Dr. Schöne, nach eingeholtem Sachverſtändigenurtheil, unter dem 
mächtigen Schutze des Kronprinzen als des Protectors der Kunſtſammlungen die rieſige 
Ankaufsſumme von den Miniſtern des Unterrichtes und der Finanzen erwirkte. 

Es iſt beinahe unbegreiflich, wie ſelbſt unter ſolchen Verhältniſſen die Erwerbung 
glücken konnte, da der Verſteigerungskatalog bereits gedruckt war, die eifrigſten und 
reichſten Sammler der Welt, voran der Herzog v. Aumale und Alfonſe und Edmond 
Rothſchild, für die Hauptſtücke kaum limitirte Aufträge ertheilt hatten, und in England 
ſelbſt, wegen der Unvergleichlichkeit einzelner Stücke und der Wichtigkeit anderer für 
engliſche Kunſt und Geſchichte, eine ſtarke Agitation für Erwerbung des Ganzen und 
eine öffentliche Sammlung, die bereits 30 000 Lſtrl. ergeben hatte, im Gange war. 

Es kann hier auf die einzelnen Theile dieſer koſtbaren Sammlung nicht näher 
eingegangen werden. Das wichtigſte Stück, ein abſolutes Unicum, iſt eine Dante— 
Handſchrift in Folio mit 88 (bis auf 6) ſeitengroßen Handzeichnungsilluſtrationen 
von Sandro Botticelli. Ein ähnliches Werk iſt von keinem anderen älteren Künſtler 
bekannt, und es zeigt dieſen hochbedeutenden und intereſſanten Meiſter, in deffen Ge- 
mälden Vielen durch gewiſſe Eigenthümlichkeiten das richtige Verſtändniß erſchwert wird, 
von ſeiner glücklichſten Seite. Zu den übrigen ſchon völlig zwingenden Beweisgründen 
für ſeine Urheberſchaft iſt auch noch die ausführliche Bezeichnung mit ſeinem leigent— 
lichen) Namen Sandro di Mariano aufgefunden worden. Da er unzweifelhaft 
lange Zeit an dieſen Blättern gearbeitet hat (wird doch berichtet, daß er durch ſeine 
anhaltende Beſchäftigung mit Dante ſogar in ſchlechte Verhältniſſe gerathen ſeil), fo 
zeigt es ſeine Kunſtweiſe in ihrer Entwickelung. — Die vier vielleicht wichtigſten unter den 
mit eigentlichen Miniaturen ausgeſtatteten Werke werden — wiewohl irrthümlich — dem 
Marco Attavante zugeſchrieben, und geben vortreffliche Proben verſchiedener Stil- 
richtungen in der italieniſchen Miniaturmalerei vom Ende des fünfzehnten und Anfange 
des ſechszehnten Jahrhunderts. 

Eine naheliegende Ideenaſſociation führt auf die Begründung des ſtädtiſchen 
Muſeums in Aachen, welchem Herr Barthold Suermondt, der bekannte 
Kenner und Sammler, zu ſeiner Begründung 50 und nach einiger Zeit zur Erweiterung 
noch 60 Gemälde alter und moderner Meiſter geſchenkt hat. Die Stadt hat ihm hierfür 
ihren Dank durch Verleihung des Ehrenbürgerrechtes und ſeine Ernennung zum Ehren— 
conſervator abgeſtattet, und der neuen Schöpfung den Namen „Suermondt-Muſeum“ 
gegeben. Das Hauptſtück der Sammlung iſt jenes viel umſtrittene zweite — kleinere — 
Exemplar der Rubens' ſchen Compoſition vom Sture der Verdammten (Münchener 
Pinakothek); jenes Bild, welches 1874 beim Ankauſe der Suermondt'ſchen Samm— 
lung für die Berliner Galerie nicht mit übernommen wurde, weil der geforderte Preis 
zu hoch ſchien, zumal die Leiter des Berliner Muſeums dem Bilde gegenüber einen 
ſkeptiſchen Standpunkt einnahmen. Nun ift das ſchöne und intereſſante Bild wenig- 
ſtens anderwärts an einer öffentlichen Stelle für Deutſchland erhalten. — 

Der ſeit 1877 von dem preußiſchen Unterrichtsminiſterium ausgeſchriebene Preis 
von 10 000 Mark für die Erfindung einer Maffe, welche den Gips für die Reproduction 
plaſtiſcher Kunſtwerke zu erſetzen geeignet wäre, und zugleich den Vorzug größerer 
Widerſtandsfähigkeit und leichter Reinigung bietet, hat keine befriedigende Löſung des 
Problemes hervorgelockt. — 
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Eine geradezu fieberhafte Thätigkeit wird auf dem Gebiete der Reproduction, 
namentlich mit Hilfe der Photographie entfaltet, wobei glücklicherweiſe dem Lichtdrucke 
gegenüber, der eine Zeit lang Miene machte, das Terrain ganz allein für fich in Beſchlag 
zu nehmen, eine Bevorzugung ſolcher Vervielfaltigungsmethoden ſich bemerkbar macht, 
die demſelben an künſtleriſchem Eindruck überlegen ſind; allerdings freilich auch im 
Preiſe weit über jenen hinausgehen; ſo die photographiſche Zinkhochätzung, der Licht⸗ 
kupferſtich (Photogravüre) und die unveränderliche Kohlephotographie. 

Eine ſehr wichtige Publikation in letzterer Manier ſind die von Lord Ronald 
Gower herausgegebenen „Schätze der großen Gemäldegalerien Englands.“ 
Wer da weiß, wie reich, wie ſchwer aber auch zugänglich, und wie lange nicht im Ber- 
hältniß zu ihrem Werthe gekannt und gewürdigt mithin die Kunſtſchätze in engliſchem 
Privatbeſitze find, deren Herrlichkeit zuerſt die Schilderungen Waagen's ahnen, aber 
doch nicht verſtehen ließen, der wird es zu würdigen wiſſen, wie dankenswerth eine etwas 
umfafſende Publikation ift, in der unter Anderm Schloß Windſor und Hampton Court, 
Bridgewater und Grosvenor Houſe, Hertford und Chiswick Houſe, Blenheim und 
Panſhanger mit den wichtigſten Stücken ihres Kunſtbeſitzes vertreten ſein werden. 
Beſonders anerkennenswerth iſt es bei dieſer Publikation, daß jede Lieferung von drei 
Blatt um den mäßigen Preis von Mark 3,50 auch einzeln zu haben iſt. 

Das Glänzendſte in dieſer Kohlemanier hat indeſſen Adolph Braun in Dornach 
geliefert, der ja zuerſt dieſes Verfahren induſtriell verwerthet und marktfähig gemacht 
hat, und der ſich die Kunſtwiſſenſchaft insbeſondere durch ſeine Reproductionen von 
Handzeichnungen alter Meiſter zum höchſten und nimmer zu vergeſſenden Danke ver- 
pflichtet hat. Nachdem er vor Kurzem erſt, allerdings in einer ziemlich fragwürdigen 
Auswahl, die Gemaldegalerie von Karlsruhe publicirt hat, ſind jetzt ſchnell auf ein— 
ander zwei ſehr wichtige und umfangreiche Veröffentlichungen hervorgetreten, die Gemälde— 
galerien von Madrid (Pradomuſeum und Akademie St. Ferdinand) und die Gemälde- 
galerie der Ermitage in St. Petersburg. Die Schätze der erſteren waren allerdings 
durch die Photographien von J. Laurent in Madrid ſchon längſt in recht befriedigender 
Weiſe zugänglich gemacht; indeſſen kann garnicht oft genug wiederholt werden, daß es 
von Seiten der Lieferanten unverantwortlich, und von Seiten der Sammler undurch— 
führbar iſt, unhaltbare Silberphotographien einerſeits zu geben und andererſeits zu 
kaufen. Sieht ſich doch ſeit einiger Zeit eines der größten photographiſchen Verlags— 
inſtitute in Italien ſelbſt, Giacomo Brogi in Florenz, veranlaßt, neben ſeinen 
Silberbildern auch Kohlephotographien anzubieten; allerdings um einen erheblich höheren 
Preis, was um ſo bedauerlicher iſt, als dadurch die gute Abſicht illuſoriſch gemacht wird, 
während in der Sache ſelbſt keine Nöthigung wenigſtens zu ſo hohen Preiſen liegt. 

Wenn alſo bei Madrid die Braun'ſche Publikation hauptſächlich durch die größere 
Haltbarkeit von Wichtigkeit iſt, ſo füllen dagegen die Aufnahmen der Ermitage eine 
klaffende Lücke; denn keine einzige Galerie erſten Ranges iſt bis jetzt mit Reproductionen 
ſo mangelhaft bedacht geweſen wie die Petersburger. Allerdings konnte hier bei der 
nordiſchen Dunkelheit an eine erſolgreiche Verwendung der Photographie in großem 
Maßſtabe nicht wohl gedacht werden vor der allermodernſten Verbeſſerung: dem Trocken⸗ 
verfahren mit Hilfe der Bromſilberemulſionen. Jetzt liegen die herrlichen Werke eines 
Lionardo und Raphael, eines Rubens und Rembrandt, und wie die in der 
Czarenreſidenz zahlreich vertretenen Hauptmeiſter alle heißen, in trefflich gelungenen 
Reproductionen vor, denen ficherlich kein Vorwurf gemacht werden kann, als allenfalls 
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der, daß der Negativretouche ein etwas zu großer Spielraum gewährt iſt. Je 
mehr ſich die photographiſche Technik in neuerer Zeit mit den Schwierigkeiten der Gemälde⸗ 
reproduction abzufinden gewußt hat, um ſo mehr wird nun gerade noch mit Retouche 
nachgeholfen, die doch nie ohne Gefährdung der Treue und Zuverläſſigkeit in der Nach⸗ 
bildung die Spuren, die der Zahn der Zeit an den Originalen hinterlaſſen, und die 
capriciöfen Ungleichmäßigkeiten der Wiedergabe, die in den phyſikaliſch-chemiſchen 
Grundlagen des photographiſchen Proceſſes ihren Urſprung finden, völlig verwiſchen 
kann. Die Retouche an dieſen Sachen ſollte ſich grund ſätzlich auf die Befeitigung der 
unvermeidlichen kleinen techniſchen Unebenheiten beſchränken. Es muß freilich unum- 
wunden anerkannt werden, daß die Retouche ſelbſt in dem Braun'ſchen Atelier mit 
einer Meiſterſchaft ohne Gleichen ausgeführt wird. 

Die Kaſſeler Gallerie wird in Photogravüren herausgegeben; auch die Berliner 
Photographiſche Geſellſchaft und die Reichsdruckerei wetteifern mit einander in dieſer 
Technik. 

Es mag ſich hieran die freudige Begrüßung einer wahrhaft epochemachenden 
Publikation knüpfen, die allerdings nur durch einen Theil ihres Inhaltes hiermit 
zuſammenhängt; dem ſeit einigen Jahren erſcheinenden „Jahrbuch der königlich preu— 
ßiſchen Kunſtſammlungen“ ift zu Ende des vorigen Jahres ein „Jahrbuch der kunſt⸗ 
hiſtoriſchen Sammlungen des Allerhöchſten (öſterreichiſchen) Kaiſerhauſes, herausgegeben 
vom k. k. Oberſtkämmereramte“ zur Seite getreten. Beide Publikationen haben aller- 
dings, von dem Namen abgeſehen, nur geringe Aehnlichkeit. Die preußiſchen Samm- 
lungen find jung und als Kunſtmittelpunkte eigentlich erft feit Kurzem im Werden 
begriffen. Dem entſprechend ſpiegelt das preußiſche „Jahrbuch“ das rüſtige Schaffen 
der gegenwärtigen Verwaltung im Zuſammenhange mit demjenigen der heutigen Kunſt⸗ 
wiſſenſchaft wieder und hat vielfach Luft und Muße, auch über den Rahmen deffen, 
was die Sammlungen ſelber an Veranlaſſungen zu Veröffentlichungen bieten, hinaus- 
zugreifen. Das öſterreichiſche Kaiſerhaus dagegen gebietet über einen ſeit länger als 
einem halben Jahrtauſend zuſammengehäuften, ſaſt unüberſehbaren Kunſtbeſitz, dem 
es bisher vielfach an Raum zur Entfaltung und an Gelegenheit zur Benutzung ge= 
fehlt hat; und es liegen an Urkunden und Materialien Schätze verborgen, von deren 
Großartigkeit man ſich kaum einen Begriff machen kann. Dieſe Schätze ſollen jetzt 
planmäßig gehoben werden; und ſo liegt es in der Natur der Sache, daß das öſter— 
reichiſche „Jahrbuch“ mehr retroſpectiv fein wird, obwohl natürlich bei den vorhan— 
denen Kräften diefe Arbeit ganz im Sinne der modernen Kunſtwiſſenſchaft bewältigt 
werden wird. Die Kunſtwiſſenſchaft wird nach wenigen Jahren in dieſem Jahrbuche 
ein Urkundenwerk allererſten Ranges beſitzen, dem ſich niemals ein zweites 
annähernd gleichwerthiges wird an die Seite ſtellen konnen. Man braucht ſich nur zu 
vergegenwärtigen, daß die jetzt veröffentlichte erſte Abtheilung eines „Inventars der im 
Beſitze des Allerhöchſten Kaiſerhauſes befindlichen Niederländer Tapeten und Gobelins“ 
über 300 Nummern umfaßt; und daß aus der Zeit von 1304 bis 1519 494 Ur⸗ 
kunden und Regeſten aus dem k. k. Haus-, Hof- und Staatsarchiv in Wien ver⸗ 
öſſentlicht werden. Aber nicht nur trockenes Urkundenmaterial gelangt hier an den 
Tag, ſondern auch ein bedeutendes Material für die Anſchauung: den Abhandlungen 
find 31 Kupfertafeln in Heliogravure und Radirung und 72 zinkographiſche Textillu⸗ 
ſtrationen beigegeben. Dazu kommt eine Beilage von 70 Holzſchnitten in Querfolio, 
über deren Bedeutung einigermaßen Genügendes zu ſagen, bogenlange Ausführungen 
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erfordern würde. Es mögen daher nur die in der knappen Kürze des nüchternen 
Curialſtiles abgefaßten Worte des Proſpectes hierüber reproducirt werden: „Von 
den Holzſchnittwerken des Kaiſers Maximilian J., welche als Beilage zum 
Jahrbuche zur Ausgabe gelangen, ſoll im Jahre 1883 die erſte Hälfte und im Jahre 
1884 die zweite Hälfte des Triumphes, im Jahre 1885 die Ehrenpforte, im 
Jahre 1886 die Heiligen aus der Familie des Kaiſers und im Jahre 1887 der 
Weißkunig ausgegeben werden, ſämmtlich von den erhaltenen urſprüng— 
lichen Originalholzſtöcken abgedruckt.“ — Leider ift die Auflage auf 300 Crem- 
plare beſchränkt, was in keiner Weiſe gerechtfertigt erſcheint. Freilich iſt der Preis dieſes 
Jahrganges (120 Mk.), da er genau nur nach den Herſtellungskoſten berechnet iſt, 
trotzdem ein ſehr mäßiger. Aber ein ſolches Werk, das fortan zum kunſtgeſchichtlichen 
Studium unentbehrlich ſein wird, darf ja doch keiner größeren öffentlichen Bibliothek 
fehlen. Und wo ſollen daneben dann die einzelnen Fachgelehrten und die Liebhaber 
ihren Bedarf decken? Wenn die beſchränkte Auflage ſchon bei einer Publikation wie 
Menzel's Illuſtration zu den Werken Friedrich's des Großen billig Bedenken erregen 
durfte, ſo iſt ſie bei dem vorliegenden Jahrbuche vollends nicht zu billigen. Hoffentlich 
wird fih das k. k. Oberſtkämmereramt ſehr bald davon zu überzeugen Gelegenheit 
haben, daß, wenn überhaupt eine beſchränkte, jedenfalls nicht eine ſo beſchränkte 
Auflage gemacht werden darf, und dem entſprechend ſeine Maßnahmen für die Zukunft 
modiſiciren. Dem erleuchteten Sinne, der ſich in dem Plane und in der Ausführung dieſes 
großſtiligen Unternehmens bekundet, wird es ſicher erfreulich fein, jede unnöthige und 
willkürliche Schranke zu beſeitigen, welche die Wirkung dieſer großartigen Arbeit beein- 
trächtigen könnte. 
Bruno Meyer. 


Richard Wagner. 


Wie die Verehrer Brahm's in dieſem den modernen Kunſtapoſtel erblicken, fo 
gilt Richard Wagner in den Augen der extremſten Vertreter ſeiner Partei als der 
Erlöſer ſelbſt. Und da ein Erlöſer ſich ohne, ſeine Ankunft weiſſagende oder ahnende, 
Vorläufer nicht gut denken läßt, ſo dürfte man ſich das billige Vergnügen, aus den 
Worten und Werken großer Männer, die vor Wagner gewirkt, das Vorhandenſein 
einer Sehnſucht nach einem Reformator der Kunſt bei dieſen nachzuweiſen, nicht ent⸗ 
gehen laſſen. Unter den Männern, welche Wagner gewiſſermaßen vorgeahnt haben 
ſollen, wird kein geringerer genannt als Goethe. Das verhält fi) jo. Im Jahre 1825 
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brannte das Theater in Weimar nieder, und als Eckermann den krank darnieder— 
liegenden Dichter am Tage nach der Kataſtrophe beſuchte, erging dieſer ſich in Reflexionen 
über das Theater, indem er unter Anderen äußerte: „Da iſt Poeſie, da iſt Malerei, da 
iſt Geſang und Muſik, da iſt Schauſpielkunſt und was nicht noch Alles! Wenn alle dieſe 
Künſte und Reize von Jugend und Schönheit an einem einzigen Abend, und zwar auf 
bedeutender Stufe zuſammenwirken, ſo giebt es ein Feſt, das mit keinem anderen zu 
vergleichen.“ Aus dieſem Satze konnte der flüchtige Leſer vielleicht die Sehnſucht 
Goethe's nach einem idealen Kunſtwerke, das die Mitwirkung aller Künſte erfordert, 
herausfinden, wenn der Dichter hier nicht ganz deutlich von Beſtehendem und nicht etwa 
von Zukünftigem, zu Erhoffendem ſprechen würde. Das wird noch klarer, wenn man 
ſich die Mühe nimmt, auch den Vorderſatz zu leſen, welcher lautet: „Wer nicht ganz 
verwöhnt und hinlänglich jung iſt, findet nicht leicht einen Ort, wo es ihm ſo wohl 
ſein konnte als im Theater; Ihr braucht den Mund nicht aufzuthun, wenn ihr nicht 
wollt, vielmehr ſitzt Ihr im völligen Behagen wie ein König und laßt Euch Alles be- 
quem vorführen und Euch Geiſt und Sinne tractiren wie Ihr es nur wünſchen konnt. 
Da ift Poeſie .. . .“, und nun folgt der oben citirte Satz. Das klingt im Zuſammen⸗ 
hange freilich ganz anders. Schon der Humor, der aus den Worten ſpricht, läßt die 
Deutung, als hätte Goethe dies im prophetiſchen Sinne gemeint, nicht zu und es dürfen 
Erklärer des großen Dichters, welche ſo klare Stellen in dem erwähnten Sinne deuten, 
unmoglich ernſt genommen werden; daher kann ich mir eine weitere Unterſuchung der 
Frage, wie Goethe über Wagner's Kunſt allenfalls gedacht haben würde, wozu 
Goethe's Schriften Material genug bieten, füglich erſparen, umſomehr als dies durch— 
aus nicht der Zweck dieſer Zeilen iſt. Der ganzen Angelegenheit wurde hier denn auch 
nur deshalb Erwähnung gethan, um ein Beiſpiel anzuführen, welche Mittel oft in An- 
wendung gebracht wurden, um die Größe und Erhabenheit der Miſſion Wagner's 
nachzuweiſen. Welche Bedeutung für die deutſche Kunſt Wagner zugeſprochen werden 
muß, das wird uns wohl auch ohne eine ſolche Vermittelung klar, denn ſeine Werke 
ſprechen vornehmlich genug für ſich ſelbſt. Allerdings hatte er, wie die meiſten bebeu- 
tenden Männer, einen langen und bitteren Kampf zu kämpfen, bis ſeinen Schöpfungen 
die ihnen gebührende Anerkennung aller Orten zu Theil ward. Dazu gehört vor Allem 
eine, weder Rückſichten noch Hinderniſſe kennende, Energie und dieſe war von jeher ein 
hervorſtechender Zug in Wagner's Charakter, der auch in ſeiner Phyſiognomie ſich 
deutlich äußerte. 

Als ſechzehnjähriger Jüngling lernte Wagner in den Leipziger Gewandhaus— 
concerten zuerſt Beethoven'ſche Muſik kennen. Der Eindruck, den die Egmontmuſik 
auf ihn hervorbrachte, war ein folh gewaltiger, daß er beſchloß, feine eben fertig ge- 
wordene Tragödie im Stile Shakeſpeare's mit einer ähnlichen Muſik zu verſehen. 
Dazu dünkte ihm aber doch etwas Kenntniß des Generalbaſſes nothwendig und er 
hoffte aus einem geliehenen Lehrbuche in einer Woche gerade fo viel Muſiktheorie fich 
anzueignen, als ihm nothwendig dünkte, um die Muſik zu dieſem blutrünſtigen Trauer⸗ 
ſpiele ſchreiben zu können. Zwar ſah er bald ein, daß es mit dem Studium nicht fo 
raſch ging, als er ſich vorgeſtellt hatte; doch reizten ihn die bedeutenden Schwierigkeiten 
deſſelben derart, daß er Knall und Fall beſchloß, Muſiker zu werden. Etwas Großes 
zu ſchaffen, war nun ſein Hauptziel. Er ſchrieb eine Menge von Ouverturen, deren 
eine in Leipzig einen gräßlichen Durchſall erlebte, und nun fah er ein, daß er auf dem 
eingeſchlagenen Wege nichts Bedeutendes erreichen könne. Bei Zeiten fand ereinen 
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Lehrer, der ihn auf die rechten Wege wies. Nach halbjährigem Skudium war er im 
Stande, die ſchwierigſten Aufgaben zu löſen, und ſein Lehrer entließ ihn mit dem 
Bedeuten, daß der größte Vortheil, welchen er ſich durch das trockene Studium ange⸗ 
eignet habe, die Selbſtändigkeit ſei. Jetzt ſchritt Wagner an die Compoſition 
einer Symphonie und einer von ihm gedichteten tragiſchen Oper „Die Hochzeit.“ Weil 
das Libretto aber ſeiner Schweſter nicht gefiel, ſo vernichtete er es ſpurlos und machte 
ſich gleich darauf an Dichtung und Compoſition einer Oper in drei Acten, „Die Feen“, 
wobei Beethoven und Weber ihm als Vorbilder vorſchwebten. Mitten im Schaffen 
der Oper „Das Liebesverbot“ begriffen, nahm Wagner, damals einundzwanzigjährig, 
eine Capellmeiſterſtelle am Magdeburger Theater an. Zwölf Tage vor Schluß der 
Saiſon vollendete er „Das Liebesverbot“, und da es ſein ſehnlichſter Munich war, 
das Stück am Theater dargeſtellt zu ſehen, ſo mußten Sänger und Muſiker das Werk 
innerhalb weniger Tage ſtudiren, was ſelbſtverſtändlich einen, bei der durchaus ſchleuder⸗ 
haften Aufführung begreiflichen, Mißerfolg nach ſich zog. Die Zeit, welche Wagner 
hierauf als Capellmeiſter am Königsberger Theater zubrachte, bezeichnet er ſelbſt 
als verloren. Er war inzwiſchen unter mißlichen Verhältniſſen unüberlegt eine Heirath 
eingegangen, und die Folge davon war, daß die kleinlichſten Alltagsſorgen ihm jede Luſt 
an freiem Schaffen raubten. Unſtät zog Wagner von Ort zu Ort. Im Herbſte 1837 
nahm er eine Capellmeiſterſtelle an dem, unter der Direction Holtei's, ſtehenden 
Theater in Riga an. Während des Aufenthaltes daſelbſt ging er endlich an die Verwirk⸗ 
lichung der lange gefaßten Lieblingsidee, den letzten römiſchen Tribun Cola Rienzi 
zum Helden einer großen Oper zu machen. Erſt im Jahre 1840 vollendete Wagner 
die Partitur. Er lebte damals im tiefften Elend zu Paris, das ſich in einer in jener 
Zeit geſchriebenen Novelle „Das Ende eines deutſchen Muſikers in Paris“ getreu 
wiederſpiegelt. Nachdem er noch eine zweite Oper, „Der fliegende Holländer“, beendigt, 
kehrte er der großen Stadt, welche ihm nicht das trockene Brot zum Satteſſen zu bieten 
vermochte, den Rücken, ſeine Schritte nach Dresden wendend, wo „Rienzi“ inzwiſchen 
zur Aufführung angenommen worden war. Von dieſer Zeit angefangen, wird Wag— 
ner's Lebenslauf für das Publikum intereſſant. 


Wagner nahm bei der Compoſition des „Rienzi“ einen ſeinen ſpäter aufgeſtellten 
muſikaliſch⸗dramatiſchen Theorien durchaus nicht entſprechenden Standpunkt ein, welchen 
er ſelbſt mit folgenden Worten kennzeichnet: „Die große Oper mit all ihrer ſceniſchen 
und muſikaliſchen Pracht, ihrer effectreichen, muſikaliſch-maſſenhaften Leidenſchaftlichkeit 
ſtand vor mir; und fie nicht etwa blos nachzuahmen, ſondern mit rückhaltloſer Ber- 
ſchwendung nach allen ihren bisherigen Erſcheinungen zu überbieten, das wollte mein 
künſtleriſcher Ehrgeiz.!“ Wagner hat Wort gehalten. Sein „Rienzi“ ift, was die 
Entfaltung äußeren Glanzes betrifft, kaum von einem anderen modernen Bühnenwerke 
übertroffen worden. Pomphafte Aufzüge, Straßenkämpfe, kirchliche und weltliche Feſte 
folgen in bunter Reihenfolge aufeinander und laſſen den ſinnlich fortwährend in Anſpruch 
genommenen Zuſchauer kaum Zeit übrig, über den inneren Zuſammenhang des Stückes 
ſich eine Rechenſchaft abzulegen. Sogar dem Ballet, von deſſen Mitwirkung Wagner 
in ſeinen ſpäteren Werken, einige Scenen im „Tannhäuſer“ und in „Meiſterſinger“, 
wo der Tanz dramatiſch begründet ift, ausgenommen, vollſtandig abſah, räumte er im 
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„Rienzi“ ein weites Feld der Thätigkeit ein und der große Waffentanz gehört ſogar zu 
dem Kühnſten, was auf choreographiſchem Gebiete geleiſtet wurde. Wagner begnügt 
ſich nämlich nicht damit, von den römiſchen Soldaten ein, aus den ſchwierigſten Evolu⸗ 
tionen beſtehendes, Kampfmanöver ausführen zu laſſen, er läßt am Schluſſe des 
Tanzes die Soldaten, welche ſich zu einer geſchloſſenen Maſſe vereinigen, die großen 
platten Schilde über ihre Köpfe erheben und derart in einander ſchieben, daß dieſelben 
ein ziemlich ausgedehntes Plateau bilden und auf dieſem von menſchlichen Armen 
gehaltenen Tanzboden den Tanz zu Ende führen. 

Bei einer dergeſtalten Ueberbürdung eines Bühnenwerkes mit Glanzeffecten darf es 
nicht Wunder nehmen, wenn das Publikum bei einer erſten Aufführung nur aus Zu— 
ſchauern beſteht, welche fih nach Schluß der Vorſtellung geſtehen müſſen, daß fie in mufi- 
kaliſcher Beziehung eigentlich keinen Eindruck empfangen hätten. Wer nun ein zweites Mal 
eine Darſtellung des „Rienzi“ ſich anhört oder den Clavierauszug vornimmt, dem wird 
ſich die muſikaliſche Gehaltloſigkeit des Werkes bald „recht herrlich offenbaren.“ Die 
Ouverture, abgeſehen von der vielverſprechenden Adagio-Einleitung, ein Orcheſterglanz— 
ſtück gemeinſten italieniſchen Zuſchnittes, kann nur noch von den allgewöhnlichſten 
Militärmärſchen übertroffen werden. Die Muſik bei den Aufzügen und Feſten entſpricht 
vollkommen dem Pompe, welchen ſie zu illuſtriren hat: hier wirkt das Blech des Orcheſters 
und der Bühnenmuſik, die große Trommel und der Lärm, welchen die Soldaten durch 
das Aufſchlagen der Schwerter auf den Schilden hervorbringen, geradezu betäubend. 
Die Trivialität, wie ſie ſich ſpater in den ſchlechteſten Opern Verdi's offenbart, hat 
ſich da mit Meyerbeer'ſchem Raffinement zu einem Enſemble vereinigt, welches ſich 
weder in akuſtiſcher noch in optiſcher Beziehung mehr überbieten läßt. 

Muſikaliſche Schönheiten finden fi}, wie bemerkt, im „Rienzi“ nur ſpärlich vor. 
Das Gebet Rienzi's, ein getragenes, ſangbares Stück, der Chor der Friedensboten, 
welcher ſeiner Anlage nach vielſach an den Brautchor im „Lohengrin“ erinnert, die 
charakteriſtiſche Balletmuſik zum Waffentanz — damit wäre fo ziemlich Alles genannt, 
was im „Rienzi“ in muſikaliſcher Beziehung hervorſticht. Und doch ſollte ſich kein 
beffer ſubventionirtes größeres Theater die Gelegenheit, den „Rienzi“ darzuſtellen, ent- 
gehen laſſen, weil die Kenntniß dieſer Oper unbedingt nothwendig erſcheint, um den 
Entwickelungsgang Wagner'ſcher Kunſt von ihren Anfüngen her verfolgen zu können. 
Die Aufführungen dieſes Werkes, welche in neuerer Zeit ſtattfanden, waren denn auch 
faſt nur durch dieſe Tendenz motivirt, denn ſo lange Wagner noch nicht der anerkannte 
gefeierte Meiſter war, ſchien „Rienzi“ ſo gut wie begraben. In Dresden gelangte die 
Oper im Jahre 1842 zur Aufführung, in Berlin 1847, worauf eine Pauſe von 
22 Jahren eintrat, bis 1869 das Théâtre lyrique in Paris fih des Werkes an- 
nahm. Dann erſt hielt „Rienzi“ in den bedeutenderen Muſikſtädten Deutſchlands als 
Novität feinen Einzug. 

Wie bereits erwähnt, vollendete Wagner zu Paris auch ſeine zweite große Oper: 
„Der fliegende Holländer.“ Die Idee, jene ſchöne nordiſche Sage zu dramatiſiren, 
faßte Wagner auf einer, in Folge heftiger Stürme beinahe einen Monat dauernden, 
Seereiſe von Riga nach London, wobei der Capitain ſich genöthigt ſah, in einem nor⸗ 
wegiſchen Hafen einzulaufen. Bei der Durchfahrt durch die Scheeren gewann die Sage 
vom Holländer in der Phantaſie Wagner's Farbe und Form, und er konnte die Idee, 
eine Oper daraus zu formen, von nun an nicht mehr aufgeben. Erſt in Paris kam 
er dazu, dieſe Idee zu verwirklichen, und er that es in einem erſtaunlich kurzen Zeit⸗ 
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raume. Während die Niederſchrift des muſikaliſch gehaltloſen „Rienzi“ in langen, von 
beträchtlichen Pauſen unterbrochenen Zeitläuften vor ſich ging, erforderte die Compo⸗ 
ſition des in jeder Beziehung höher ſtehenden „Holländer“ nicht mehr als ſieben 
Wochen. Von einem Werke, welches ſo zu ſagen in einem Zuge niedergeſchrieben iſt, 
erwartet man in der Regel Einheit des Stiles. Das iſt aber nun gerade beim „Holländer“ 
nicht der Fall. Dieſe Oper weiſt neben Stücken echt italieniſchen Charakters Stellen auf, 
welche ebenſo gut in „Triſtan und Iſolde“, in welchem Werke Wagner's Principien 
ihre unſympathiſchſte Verwirklichung fanden, ſtehen konnten. Die Eintheilung des 
Holländers entſpricht noch vollkommen dem opernmäßigen Herkommen. Die üblichen 
5 Acte ſind allerdings auf 3 Acte reſtringirt, allein dieſe Reſtringirung kann nur in der 
unbeträchtlichen Länge dieſer Oper ihren Grund haben; dagegen finden wir Duette, 
Arien ꝛc. ganz nach der Art früherer Operncomponiſten vor. Der Stoff des „Holländers“ 
iſt dem Landmenſchen viel zu fernliegend, als daß er daran ein wirklich tiefes Intereſſe 
zu nehmen in der Lage wäre. Wagner ſelbſt mußte erſt in See gehen, um ſich für die 
Sage begeiſtern zu können und die nöthigen Inſpirationen zur Compoſition zu empfangen, 
und ohne dieſe unmittelbaren Eindrücke hätte er die Oper auch niemals geſchaffen. Die 
Directionen der Bühnen von München und Leipzig, welchen Wagner die Partitur cin- 
ſandte, ſchienen auch von der etwas engherzigen Theorie des Landmenſchen auszugehen, 
indem ſie die Aufführung mit dem Bedeuten ablehnten, daß die Oper für Deutſchland 
ſich nicht eigne. Vielleicht hatte dieſe Ablehnung noch eine zweite Urſache, welche aber die 
betreffenden Behörden einzugeſtehen ſich ſchämten: die damalige techniſch gänzlich unzu— 
längliche Einrichtung der Bühnen. Wie wollte man mit den vorhandenen armſeligen 
Apparaten ein wirklich verblüffendes Erſcheinen des Holländerſchiffes bewerkſtelligen, ohne 
daß man fih der Gefahr ausſetzte, ſtatt der beabſichtigten Illuſion, ein Gefühl des heitern 
Behagens in dem Zuſchauer wachzurufen? In Dresden, wo Wagner nach dem guten 
Erfolge ſeines „Rienzi“ eine Capellmeiſterſtelle am Hoftheater erhielt, ſollte er die Freude 
einer erſten Darſtellung des „Holländer“ erleben (1845). Hier fühlte er zum erſten 
Male im Leben feſten Boden unter den Füßen, und wenn feine Stellung auch gerade 
keine glänzende war, ſo ſchützte fie ihn doch vor Nahrungsſorgen, und er hatte es nun 
nicht mehr nöthig, wie in Paris, Arrangements von Muſikſtücken für cornet à pistons 
zu übernehmen, blos um ſich Brot zum Satteſſen kaufen zu können. Sie bildete aber 
außerdem die Grundlage zu feiner weiteren künſtleriſchen Laufbahn, indem er die Gelegen— 
heit erhielt, auf den muſikaliſchen und ſchauſpieleriſchen Vortrag der Sänger einen, ſeinen 
Werken günſtigen, vorbereitenden Einfluß zu nehmen und endlich ſeine Opern „Holländer“ 
und „Tannhäuſer“ den eigenen Intentionen gemäß zur Darſtellung bringen zu können. 

Das Textbuch zu „Tannhäuſer und der Sängerkrieg auf der Wartburg“, welches 
in ſeiner Einrichtung vollkommen den Anforderungen des Dramas gerecht wird, zeugt 
von einer meiſterhaften Behandlung des Stoffes. Damit man ſich von dieſer überzeuge, 
iſt es nothwendig, auf die Grundform der Sagen, aus welchen Wagner die Dichtung 
aufgebaut, zurückzugehen. Die eigentliche Tannhäuſerſage hat er beinahe unverändert 
beibehalten, anders verhält es ſich mit dem „Sängerkrieg auf der Wartburg.“ Hier 
mußte der Dichter tiefgreifende Veränderungen vornehmen, um den Stoff ſeinen Zwecken 
gefügig zu machen. Die Urform der Sängerkriegſage iſt folgende: Heinrich Schreiber, 
Walther von der Vogelweide, Reinhardt von Zweter, Wolfram von Eſchenbach, Biterolſ 
und Heinrich von Ofterdingen finden ſich auf der Wartburg in Thüringen ein, um im 
Wettkämpfe das Lob guter Fürſten zu beſingen. Alle Sänger ſtimmen darin überein, 
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daß dem Landgrafen Hermann von Thüringen das höchſte Lob gebühre, nur Heinrich 
von Ofterdingen allein ſtellt Leopold von Oeſterreich über Hermann. Der Kampf wurde 
in Folge dieſes Widerſpruches immer ernſter, und ſchließlich ſo erbittert, daß die Sänger 
beſchloſſen, der Unterliegende fei dem Scharfrichter auszuliefern. Da fie den Ofterdingen 
aber nicht niederzuſingen im Stande waren, fo betrogen fie ihn mittelſt falſcher Würfel, 
worauf man ihn ergreifen und dem Scharfrichter ausliefern wollte. Heinrich aber flüchtete 
zur Landgräfin Sophie und von dieſer und deren Gemahl wurde entſchieden, daß der 
Ueberwundene ſich dem Urtheile des bei dem Könige von Ungarn als Aſtrologen lebenden 
Zauberers Klingſor unterwerfen muüſſe. 

Ofterdingen begab ſich zu Klingſor, blieb ein Jahr lang bei ihm und in der letzten 
Nacht des ablaufenden Jahres trug ihn dieſer durch die Luft nach der Wartburg zurück, 
wo ſeine Ankunft großes Staunen erregte. Klingſor erkannte dem Ofterdingen den Preis 
zu und dadurch war dieſer gerettet. Jedermann muß auf den erſten Blick erkennen, daß 
eine Sage, der es, wie dieſer, an poetiſchem Gehalt mangelt und in welcher überdies 
zweien der edelſten deutſchen Sänger, Wolfram und Walther, die Niedertracht eines 
falſchen Würfelſpiels zugemuthet wird, fih zu einer dichteriſchen Geſtaltung nicht eigne. 
Wagner gab auf die Vermuthung eines deutſchen Gelehrten hin ), daß Ofterdingen 
und Tannhäuſer eine und dieſelbe Perſon ſeien, Tannhäuſer alſo den Namen Heinrich 
don Ofterdingen, und läßt ihn als ſolchen den — ebenfalls in Wagner's Sinne um— 
geſtalteten — Sängerkrieg mitkämpfen. 

Wagner leitet ſeine Oper mit einer Scene bei Frau Venus ein. Nachdem 
Heinrich des ſinnlichen Lebens in der Grotte ſatt geworden, kehrt er wieder zur Erde 
zurück und gelangt zufällig unter die Jagdgeſellſchaft des Landgrafen Hermann. Er 
will, da ſein Gewiſſen ſchuldbeladen iſt, der Einladung, nach der Wartburg zurückzukehren, 
nicht Folge leiſten, bis ihn endlich der Zauber der von Wolfram ausgeſprochenen Worte, 
„Bleib' bei Eliſabeth“, bannt ). Im zweiten Act wird der Sängerkrieg dargeſtellt. 
Das Lob guter Fürſten iſt hier durch das Lob der Liebe erſetzt. Alle Sänger ſingen 
das Lob der reinen Liebe, während Heinrich allein der ſinnlichen das Wort redet, und 
er geräth dabei derartig in Verzückung, daß er am Schluſſe ſeines Liedes ausruft, ſie 
mögen ſich von der Wahrheit ſeiner Worte nur überzeugen und in den Berg der Venus 
gehen. Damit iſt das Lebensglück Heinrich's und der Eliſabeth, welche ihn liebt, ent— 
ſchieden. Verdammt und mit der ſchwerſten Sünde beladen, ſoll Heinrich nun gleich 
gerichtet werden, jedoch wird dieſes Vorhaben durch das Dazwiſchentreten der Eliſabeth 
verhindert, welche inſtändigſt für ſein Leben bittet, da ja der Erlöſer auch für ihn ſtarb. 
Die Wandlung, welche die Bitten der Jungfrau im Gemüthe der hartgeſtimmten 
Männer hervorbringt, hat Wagner weiſterlich gezeichnet. Einer nach dem Andern 
berforgt das bereits zum Schlage gezückte Schwert, und die Wuth, welche ſich anfangs 
der kriegeriſchen Gemüther bemächtigt hatte, macht einem tiefen Mitleiden für den armen 
Unglücklichen Raum. Dadurch, daß die Muſik hier vollkommen mit der ſceniſchen Dar⸗ 


1) Lucas, „Ueber den Sängerkrieg von Wartburg.“ Karl Simrock bemerkt dazu: „Lucas? 
Vermuthung, daß Heinrich von Ofterdingen mit dem Tannhäuſer zuſammenfalle, hat ein neuerer 
E ii aufgegriffen und das ohnedies im Dunkeln tappende Publikum vollends in die Irre 
geleitet.“ 

) Wagner führt uns die in Folge ihres tugendhaften Lebenswandels heilig geſprochene 
Eliſabeth, welche um dieſelbe Zeit, als der Sangerkrieg ſtattfinden mußte (1207), geboren wurde, 
als Heldin ſeiner Oper vor. 


6 * 


84 Mufik. Von Ludw. v. Herbeck. 


ſtellung übereinſtimmt, iſt dieſe Scene zu dem Schönſten geworden, was die Literatur 
vielleicht überhaupt an, mit einfachen Mitteln erzeugten, Bühnenwirkungen aufzuweiſen hat. 

Die Handlung des dritten Actes iſt bald erzählt. Sie halt ſich im Weſentlichen 
an die Tannhäuſerſage. Heinrich geht nach Rom, um Verzeihung für ſein überaus 
großes Verbrechen ſich beim Papſte zu erflehen. Der Papſt aber ſagt, die Sünde ſei 
zu ſchwer, um verziehen werden zu konnen, es müßte denn das Wunder geſchehen, daß 
der dürre Stab in ſeiner Hand ſich wieder mit grünem Laube ſchmücke. Verzweifelt 
kehrt Heinrich nach Deutſchland zurück. Frau Venus umgarnt ihn wieder mit ihren 
ſinnlichen Lockungen, aber heilige Klänge verſcheuchen das heidniſche Weib. Ein langer 
Zug bewegt fih den ſteilen Weg von der Wartburg herab. Es iſt Eliſabeth's Leihen- 
zug. Entſeelt ſinkt Tannhäuſer an ihrer Bahre nieder. 

Die Muſik zu „Tannhäuſer“, obwohl nicht frei an Erinnerungen an den alten, 
von Wagner fo verhaßten Opernſtil, weiſt ein weſentlich höheres Beſtreben nach Wahr- 
heit des dramatiſchen Ausdruckes auf, als jene zum „Holländer“. Wagner hat hier 
ſeine Theorie, welche auf dem Grundgedanken baſirt, die Muſik in der Oper ſei nicht 
der Zweck, ſondern das Mittel der Darſtellung, bereits praktiſch durchgeführt. Tann⸗ 
hauſer enthält viele Stellen von hohem muſikaliſchen Werthe. Die Oper iſt zu gut 
bekannt, als daß es zur Bekräftigung dieſes Satzes mehr als einer Erwähnung des 
prächtigen Einzugsmarſches im zweiten Acte, einzelner herrlicher Preislieder, des Pilger- 
chores, der intereſſanten Venusmuſik und des dramatiſch wirkſamen Vorſpieles zum 
dritten Acte bedürfte. In der Verwendung der muſikaliſchen Mittel hat Wagner es 
im „Tannhäuſer“ bereits zu ſolcher Meiſterſchaft gebracht, daß man im Anhören von 
Stücken, wie z. B. des Tannhäuſerliedes: „Dir töne Lob“ (im erſten Acte) über 
den Glanz der Inſtrumentirung die Banalität des Themas vergeſſen kann. In Dresden 
ſchrieb Wagner auch noch einen Theil des „Lohengrin“. Der Maiaufſtand 1849, an 
welchem er ſich betheiligte, hinderte vorläufig die Beendigung dieſer Oper. Seine alte 
Leidenſchaft, die Politik, hatte ihn mit ſolcher Macht wieder ergriffen, daß er der Ber- 
loung, eine politiſche Rolle zu ſpielen, nicht zu widerſtehen vermochte. Aber die Unter- 
drückung des Aufſtandes machte aus ihm, was er von vornherein durchaus nicht 
bezweckte — einen politiſchen Flüchtling. Er wandte ſich vorerſt wieder nach Paris, 
dann nach der Schweiz. In Zürich fand er Ruhe zu weiterem Schaffen. 

Mit „Lohengrin“ hat Wagner in der That einen großen Wurf gethan. Die 
Klarheit der Sprache, die durchaus bühnengerechte Anordnung der Scene, und die, 
trotz der großartigen Anlage, leicht faßliche, im edelſten Sinne populäre Muſik machten 
dieſes Werk bald zu einer der beliebteſten Opern in Deutſchland, ja ſogar das Land des 
bel canto und des Coloraturgeſanges hat Wagner im „Lohengrin“ zuerſt lieben 
gelernt und wird ihn wahrſcheinlich auch nur in dieſer Oper lieben. „Lohengrin“ 
dürfte, ſoweit dergleichen ſich überhaupt vorherſagen läßt, auch in Zukunft das populärſte 
Werk Wagner's bleiben und das Repertoire andauernder beherrſchen, als dies die 
Nibelungen- Tetralogie im Stande fein wird. Das edle träumeriſche, echt weibliche 
Weſen einer Elſa v. Brabant liegt, zumal bei uns Deutſchen, dem Empfinden 
des Volkes viel näher, als der ſchroffe Charakter der bis auf die Zähne ge— 
wappneten und gepanzerten Brunhilde. Wie kräftig, wie lebensfähig find die Ge- 
ſtalten, welche Wagner uns im „Lohengrin“ vorführt! Da iſt der, ganz den 
patriarchaliſchen Gewohnheiten der Alten entſprechende, König, welcher, bevor er gegen 
die Hunnen zu Felde zieht, noch inmitten feiner Getreuen öffentlich Gericht Hält und, da 
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fein menschliches Wiſſen zu Ende geht, ein Gottesgericht anbefiehlt; da iſt weiter 
Friedrich v. Telramund, ein tapferer Recke voll treuer Anhänglichkeit an ſeinen König, aber 
ſchwach genug, den lügenhaften Einflüſterungen ſeines Weibes Gehör zu ſchenken; da iſt 
Ortrud, ſein einem heidniſchen Geſchlechte entſproſſenes Weib, das, trotzdem es die 
chriſtliche Religion angenommen, noch zu Wodan und Freia betet, und das in der mak- 
loſen Sucht nach dem brabantiſchen Thron Telramund dazu verleitet, gegen Elſa 
v. Brabant die falſche Anklage wegen Brudermordes zu erheben; da iſt Elſa, von Natur 
aus ein ſchwärmeriſches Mädchen, welcher im Halbſchlafe der Mann, der ihr Retter 
werden ſoll, erſcheint; da ift endlich Lohengrin ſelbſt, der tapfere Kämpfer für Tugend 
und Frauenehre: lauter Geſtalten, die, beſonders in der trefflichen muſikaliſchen Zeichnung 
Wagner's, ſofort unſer lebhaftes Intereſſe erregen. Neben einer vortrefflichen, die 
Melodie nicht ausſchließenden muſikaliſchen Charakteriſtik der Perſonen und Handlungen, 
welche ja eine nothwendige Bedingung der Bühnenfähigkeit einer Oper bildet, weiſt 
„Lohengrin“ auch eine meiſterhafte Behandlung des Orcheſters und eine muſtergültige 
geniale Conception der Chöre aus. Die Wirkung, welche Wagner im zweiten Acte 
des „Lohengrin“ mit den Chören erzielt, iſt denn auch eine fabelhafte, von keinem 
anderen Componiſten erreichte. Und doch wären dem Werke mit all den zauberiſchen 
Schönheiten einer blühenden Romantik die deutſchen Hoftheater auf Jahre lang hinaus 
verſchloſſen geblieben, wäre nicht ein Mann, der zu den beſten und größten unſerer Zeit 
zählt, energiſch für daſſelbe eingetreten. Richard Wagner war nämlich ein politiſcher Ver- 
bannter, und es wäre zu einer Zeit, wo die allgemeine Parole „Rückwärts“ lautete, einem 
Hoftheaterintendanten gewiß ſchlecht bekommen, würde er zu Gunſten eines Wagner'ſchen 
Werkes auch nur ein Wort fallen gelaſſen haben, da nach der Hoflogik ein folder Mann 
gewiß nur ein politiſcher Parteigänger Wagner's — ein Hochverräther ſein konnte. 
Am Hofe von Weimar ſtand damals aber der Hofrath Franz Liszt als Hofcapell— 
meiſter in „außerordentlicher Verwendung“ in Dienſten, Liszt, dem nur die Leiſtungen, 
nicht aber das Vaterland, die politiſche Geſinnung oder gar die Perſönlichkeit eines 
Künstlers maßgebend erſchien, der wie jeder wahrhaft große Mann dem Verdienſte feine 
Anerkennung und werkthätige Unterſtützung nie verſagte! Dieſer Mann konnte dem 
Zauber, welche die neueſte Schöpfung eines ihm durchaus verwandten Meiſters auf 
ihn üben mußte, nicht wiederſtehen. Er ſetzte die Aufführung des „Lohengrin“ in 
Weimar beim Großherzog durch, und dieſer beging, durch dieſe Einwilligung eine, dem 
am Weimarſchen Hofe traditionellen Sinne für Kunſt und Wiſſenſchaft würdige That. 
Die erſte Aufführung (28. Auguſt 1850) ließ, da die Solokräfte keine hervorragenden 
waren und weil man glaubte, es mit einem, dem Publikum von Liszt octroyrten, 
Werke zu thun zu haben, kalt; als man aber der hervorragenden Schönheiten des 
„Lohengrin“, welche durch Liszt's feinſinnige Orcheſterleitung zur Geltung kamen, bald 
gewahr wurde, da lief nicht nur ganz Weimar ins Theater, ſondern fogar die Eifen- 
bahn brachte von weit und breit Fremde, welche, um den „Lohengrin“ zu hören, nach 
Weimar kamen. In den folgenden Jahren folgten viele kleine deutſche Städte dem 
Beiſpiele Weimars. Die großen Hofbühnen in Wien und Berlin, welche alle Urſache 
gehabt hätten, in einer dramatiſch ſterilen Zeit nach einem Werke wie „Lohengrin“ 
mit fieberhafter Haft zu greifen, ließen ſich Zeit. In Wien ging „Lohengrin“ neun, 
in Berlin zehn Jahre nach dem erſten Erſcheinen in Weimar in Scene. 

Geſundheit der Empfindung und Natürlichkeit des Ausdruckes, wie im „Lohengrin“, 
auch in Wagner's nächſtem Werke, „Triſtan und Iſolde“ finden zu wollen, wäre ver⸗ 
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gebliches Bemühen. Eine verderbliche Conſequenz in der Ausführung der von Wag— 
ner aufgeſtellten Kunſtprincipien hat hier zu einer gänzlichen Auflöſung der Form 
geführt, denn was wir in „Triſtan und Iſolde“ zu hören bekommen, iſt nicht mehr 
Muſik, das iſt nur mehr ein Toſen und Toben von, im ewigen Aufruhr begriffenen, 
Tonmaſſen. Wagner hat bei der Compoſition des „Triſtan“ den verderblichſten 
Standpunkt eingenommen, den ein Künſtler beim Schaffen eines Bühnenwerkes ein- 
nehmen kann: er ſpeculirte auf die durch eine krankhafte Erregung der Sinne her— 
vorgeruſene Gereiztheit der menſchlichen Nerven, welche ſchließlich einer, Alles über ſich 
ergehen laſſenden, Erſchlaffung Platz macht. Mit der Muſik halt das Gedicht gleichen 
Schritt. Wer Verſe, wie die folgenden: 

Du Iſolde, 

Triſtan ich, 

nicht mehr Triſtan, 

nicht Iſolde; 

ohne Nennen, 

ohne Trennen, 

neu Erkennen, 

neu Entbrennen; 

endlos ewig 

ein⸗bewußt: 

heiß erglühter Bruſt 

höchſte Liebes⸗Luſt! 
noch für Poeſie halt, der kann auch den „endlos-ewigen“ Lärm, der ſolche „Poeſie“ 
illuſtriren ſoll, für Muſik halten. Man ſagt allerdings, daß die von der Muſik los— 
geriſſene Dichtung Wagner's zur Bedeutungsloſigkeit herabſinkt und daß der Werth 
der Dichtung erft, wenn diefe fih mit der Muſik vereint, beurtheilt werden kann ). 
Aber man kann von einer Operndichtung doch zum Mindeſten verlangen, daß ſie auch 
ohne Muſik verſtändlich ſei. Wagner ſelbſt mußte einſehen, daß ein Fortſchreiten 
auf dieſen Wegen nicht mehr möglich wäre, denn er hat mit ſeinem großen Werke: 
„Die Meiſterſinger von Nürnberg“ einen von den beſten Folgen begleiteten Schritt 
nach „rückwärts“ gethan. 

Dieſe Oper dürfte zwar, ihrer ganzen Anlage nach zu urtheilen, nie jenen Grad 
der Popularität erlangen wie „Lohengrin“, aber in muſikaliſcher Hinſicht iſt ſie das 
intereſſanteſte Werk Wagner's. Meiner ſubjectiven Anſchauung gemäß, ſind die 
„Meiſterſinger“ überhaupt die großartigſte und vollkommenſte ſeiner Schöpfungen. 
Wagner hat in dieſem muſikaliſchen Drama die idiale Sphäre der Sage verlaſſen 
und ſich auf den realen Boden, der ſich in kleinbürgerlichen Verhältniſſen abſpielenden, 
Hiſtorie begeben. Eine komiſche Oper in dem Sinne, als unſer Publikum eine 
ſolche fih vorſtellt, find allerdings die „Meiſterſinger“ nicht; auf dieſem Gebiete gelten 
wohl heute noch die Franzoſen als unerreicht. Ja ſelbſt wenn wir unter den deutſchen 
Meiſtern Rundſchau halten, ſo werden wir viele finden, denen die muſikaliſchen Mittel 
zum Ausdruck des feinen Humors in weit höherem Maße zur Verfügung ſtehen als 
Richard Wagner. Wenn trotzdem ein deutſcher Gelehrter behauptet, die „Meiſterſinger“ 
ſeien ohne Zweifel „das erſte vollgültige nationale Luſtſpiel“ (Ludwig 


Die Richtigkeit dieſer Anſchauung läßt ſich mit der Dichtung der „Nibelungen“ beweiſen. 
Wie hölzern klingen die Stabreime, wenn ſie geſprochen werden, und welch eigenthümlichen Reiz 
vermögen ſie, mit Wagner's Muſik verbunden, oft auszuüben? 


Muſik. Von Ludw. v. Herbed. 87 


Nohl, „Gluck und Wagner“ S. 41), ſo kann ein ſolcher Irrthum nicht minder bedauert 
werden, als etwa die Verſchrobenheit der Anſicht des Herrn Edmund v. Hagen, er 
könne mit Hilfe mehrerer dicker, über die erſten Scenen des „Rheingold“ von ihm 
geſchriebener Bände dem deutſchen Volke das Verſtändniß für dieſes Wagner'ſche 
Werk vermitteln. „Die Meiſterſinger“ bedürfen fo wenig einer Vermittelung als das 
„Rheingold“ einer ſolchen bedarf; auch iſt es nicht nothwendig, daß, bevor man ſie 
im Theater hört, man eine Broſchüre von 80 oder 90 Leitmotiven memorire, um ſie 
verſtehen zu können. Das Werk iſt allerdings viel zu groß angelegt, als daß ein 
vollſtändiges Erfaſſen deſſelben nach einmaligem Anhören möglich wäre, aber eine 
meiſterliche muſikaliſche Charakteriſtik und muſterhafte ſceniſche Expoſition fällt uns 
ſofort vortheilhaft auf. 

Wagner's von Anderen unerreichte Kenntniß des praktiſchen Bühnenbetriebes 
tritt in den „Meiſterſingern“ mehr als in allen ſeinen früheren Werken zu Tage und 
wird ſelbſt von den enragirteſten Feinden ſeiner Richtung anerkannt; hat doch einer 
feiner conſequenteſten, aber auch geiſtreichſten kritiſchen Gegner gelegentlich der erſten 
Wiener Aufführung den Ausſpruch gethan: Wagner ſei ohne Zweifel der erſte 
Regiſſeur Deutſchlands. Das zeigt ſich ganz beſonders im 3. Acte, welcher, von 
jedem Geſichtspunkte aus betrachtet, als das Großartigſte anerkannt werden muß, was 
auf muſikaliſch-dramatiſchem Gebiete überhaupt geleiſtet wurde. Das Vorſpiel zu 
dieſem Acte iſt an und für ſich genommen eine muſikaliſche Perle. Es bereitet bei 
dem Horer die weihevolle Stimmung vor, in die er ſich gleich nach dem Aufrollen 
des Vorhanges verſetzt fühlt. Beim Anblick des über einen Folianten in ſtilles Nach— 
denken verſunkenen Hans Sachs fühlen wir uns ſofort in die heilige Stimmung eines 
Feiertagmorgens verſetzt. Wir begreifen die Bedeutung des Tages, deſſen ſtiller Morgen 
hier aufgeht. Die Werkſtätten feiern, in den Kirchen werden Meſſen geleſen, ganz 
Nürnberg im feſtlichen Gewande wandert hinaus nach dem großen Wieſenplan, der 
ſich längs der Pegnitz dahindehnt, während Hans Sachs, dieſe edelſte Geſtalt des 
deutſchen Handwerkerſtandes hier über den Wahn, von welchem die Welt erfüllt iſt, 
philoſophirt, dem Lehrbuben David den nächtlichen Rumor, den er angeſtellt, verzeiht, 
und ihn ſogar zum Geſellen ſchlägt; wir ſehen Eva, die ſchöne Goldſchmidtstochter, für 
die mancher Meiſter Nürnbergs eine ſtille Verehrung im Herzen trägt, wir hören Walther 
ſein ſchönes Lied ſingen und ſind Zeugen, wie Eva voll Hingebung an ſeine Bruſt ſinkt, 
ja wir begreifen und fühlen es, daß nicht nur für Nürnberg ein feſtlicher Morgen 
angebrochen ſei, ſondern daß auch der in der roſigſten Jugendblüthe prangenden Eva 
die Lebensſonne in voller Pracht am glühenden Firmament erſtanden ſei. 

Ueber all den Scenen, welche ſich in der Werkſtätte des Sachs abſpielen, liegt ein 
feiner poetiſcher Duft gebreitet, während in dem nachfolgenden Feſte an der Pegnitz 
der prächtigſte, muſikaliſch und ſceniſch gleich überzeugend vorgeführte, Realismus in 
ſeine Rechte tritt. Die Zünfte ziehen mit charakteriſtiſchen Geſängen auf, die Jungen 
von Nürnberg und dem benachbarten Fürth tanzen auf dem grünen Wieſenplan einen 
energiſchen „Deutſchen“; im Hintergrunde erhebt ſich Nürnberg mit ſeinen Zinnen, 
Thürmen und Erkerhäuſern, Nürnberg, die Heimath Meifter Dürer's, der Mittelpunkt 
mittelalterlichen Gewerbe- und Kunſtfleißes, die ſchöne deutſche Stadt: fürwahr ein 
treues Bild deutſchen Lebens, voll Bewegung und Farbenpracht, in den großen Gon- 
turen ebenſo genial entworfen, als im Detail mit künſtleriſchem Fleiße durchgeführt. 
Wagner hat ſich damit ein unvergängliches Denkmal geſetzt. 
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Die Schönheiten des dritten Actes werden allgemein anerkannt, dagegen tadeln 
Viele die Längen des erſten und zweiten Actes. Nach meiner eigenen Erfahrung machen 
ſich dieſelben jedoch ert nach ſehr genauem Bekanntwerden mit dem Werke bemerkbar, 
da man beſonders im erſten Acte für die ſtellenweiſe Monotonie der Handlung durch 
die vielen intereſſanten Orcheſterdetails reichlich entſchädigt wird. Auch von rein 
muſialiſchem Standpunkte aus betrachtet, enthält der erſte Act viele größere Stücke 
von hoher Bedeutung, ſo die Geſänge Walther's („Am ſtillen Herd“, „Fangt an“), die 
kräftige Anrede Pogner's („Das ſchöne Feſt“), den Kirchenchoral mit ſeinen zarten 
Orcheſterzwiſchenſpielen; aus dem muſikaliſch ärmeren zweiten Acte wäre der Monolog 
des Hans Sachs: „Wie duftet doch der Flieder“, beſonders hervorzuheben. Die beklagten 
Längen würden ſich übrigens bei Weitem nicht in unliebſamer Weiſe bemerkbar machen, 
wenn Wagner dem hörenden Publikum hier und dort einen Ruhepunkt in Form eines 
abfchließenden Dreiklanges gewähren möchte, ſtatt mit einer Hartnäckigkeit, die ihres 
Gleichen ſucht, den muſikaliſchen Faden ohne Unterbrechung abzuſpinnen. Das mag 
dramatiſch begründet, manchmal ſogar von prächtiger Wirkung ſein ), aber ein minder 
begabter Operncomponiſt als Wagner einer war, dürfte fich dergleichen nicht erlauben 
ohne ſein Werk ſchwer zu ſchädigen. 

Der zweite Act weiſt, von Beckmeſſer's ohrenzerreißendem Ständchen angefangen, 
bis zum Schluſſe, eine Reihe der packendſten Bühneneffecte auf, und die Steigerung 
gegen den Schluß hin iſt ein Meiſterwerk für ſich. Mitten in die ſo verläſterte Prügel— 
ſcene tönt plötzlich das Horn des Nachtwächters hinein, und die Furcht vor der Obrigkeit 
jagt die Streitenden in die Flucht. Kaum noch haben ſich Thüren und Fenſter der 
Häuſer geſchloſſen, ſo tritt der Nachtwächter auf, reibt ſich die ſchlaftrunkenen Augen, 
als käme ihm nicht Alles richtig vor, ſtößt in das Horn und ſingt fein Lied. Dann 
ſchreitet er langſam die Gaſſe hinab. Der Mond iſt inzwiſchen aufgegangen und wirft 
ſein bleiches Licht auf die Erkerthürme und Dächer, während in einem fein gewebten 
Orcheſterſpiel die Aufregungen der Nacht in muſikaliſchen Reminiscenzen nachklingen. 
Noch einmal muſtert der Wächter den Schauplatz, das Motiv des Geſanges Beckmeſſer's, 
der die unſchuldige Veranlaſſung zu dem Straßentumult gegeben, ertönt in lang— 
gezogenen Tönen, während deſſen der Vorhang langſam ſinkt ?). 

In München, wo Wagner im Jahre 1864 fich niederließ, erlebten die „Meiſter— 
ſinger“ die erſte Aufführung. Der junge König Ludwig II., von Haus aus eine 
ſchwärmeriſch angelegte Natur, hatte den „Lohengrin“ gehört, und der Eindruck, welchen 
dieſes Werk auf ihn hervorbrachte, war ein ſolch gewaltiger, daß er Wagner an ſeinen 
Hof berief und ihm die Rechte eines intimſten Freundes einräumte. Selbſtverſtändlich 
konnte der Meiſter unter ſolchen Verhältniſſen Alles, was fein Herz erſehnte, in Cr- 
füllung gehen fehen. Im Jahre 1865 kam „Triſtan und Iſolde“ unter Mitwirkung 
des genialen Schnorr v. Carolsfeld und deſſen Gattin, drei Jahre ſpäter die Oper 
„Meiſterſinger“ zur Aufführung. Da Wagner in Nichts beſchränkt war und fo 
ſchalten und walten durfte, als wäre das königliche Hoftheater ſein Eigenthum, ſo läßt 
es ſich leicht erklären, daß die „Meiſterſinger“ durchaus ſeinen Intentiven entſprechend 
ſtudirt und in denkbar vollkommenſter Weiſe zur Aufführung kommen konnten. Im 


1) Z. B. im dritten Acte nach Abſchluß der Erzählung Walthers, wo Sachs fingt: „Freund, 
euer Traumbild wies euch wahr.“ 

2) Hermann Goetz hat in feiner Oper „Der Widerſpanſtigen Zähmung“, ohne die „Meiſter⸗ 
ſinger“ zu kennen, am Schluſſe des erſten Aktes eine ähnliche Bühnenwirkung erzielt. 
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Jahre 1869 kam „Rheingold“ und bald darauf „Die Walküre“ an die Reihe. Die 
beiden anderen Theile der „Nibelungen“ gelangten erſt in Bayreuth zuerſt zur Dar- 
ſtellung. 


Inzwiſchen war ein lang gehegter Plan Wagner's zur That herangereift. Er 
hatte eine, aus einem Vorſpiele und drei muſikaliſchen Dramen beſtehende, Tetralogie 
geſchaffen, welche, durchweg Scenen aus der Götterſage der alten Germanen enthaltend, 
das eigentlich nationale Bühnenwerk zu werden beſtimmt war. Zur Darſtellung dieſer 
grandioſen, vier Abende ausfüllenden Schöpfung dünkte ihm, theilweiſe mit Recht, 
keines der vorhandenen im Betriebe ſtehenden Theater paſſend. Da Wagner ferner 
der, von jedem wahren Kunſtfreunde nur zu billigenden, Meinung war, daß der Genuß 
eines Bühnenwerkes nicht der Zerſtreuung dienen, ſondern, ähnlich wie bei den Hellenen, 
einen integrirenden Beſtandtheil des nationalen Lebens bilden ſolle, der Menſch zu einem 
ſolchen Genuſſe nach des Tages Mühen aber unmöglich fähig ſein könne, ſo mußte 
in einer minder großen, abgelegenen Stadt ein eigenes Theater erbaut werden, in 
welchem etwa zur Sommerzeit ſolche nationalen Vorſtellungen ſtattfinden konnten. Bei 
der Verwirklichung dieſes, von der Künheit ſeines Gedankenfluges zeugenden Planes 
wirkten viele Factoren thätig mit. Es waren dies: Die Begeiſterung, welche ſeine 
Werke, beſonders „Lohengrin“ und „Meiſterſinger“ erregten; die Unterſtützung Seitens 
des Königs von Bayern, auf welche Wagner unter allen Umſtänden zu rechnen hatte; 
die merkwürdige Fügung des Schickſals, daß die Vollendung des nationalen Bühnen- 
werkes mit jenem Werke, das die deutſchen Heere auf den Schlachtfeldern in Frankreich 
vollbrachten und das mit der Wiederaufrichtung des deutſchen Reiches gekrönt wurde, 
beinahe zuſammenfiel. Der letzterwähnte Factor war gewiß nicht der unweſentlichſte. 
Leute, welche Wagner's Werke früher kaum dem Namen nach kannten, liefen jetzt, da 
man ſeine Kunſt als eine nationale anzuſehen begann, ſo oft eine ſeiner Opern gegeben 
wurde, ins Theater. Die Stelle im „Lohengrin“, „für deutſches Land das deutſche 
Schwert“, gab Anlaß zu nationalen Demonſtrationen und die Förderung der von 
Wagner angeſtrebten Idee eines nationalen Theaters galt jetzt geradezu als ein Ehren- 
punkt. In allen bedeutenderen Städten wurden Wagnervereine gebildet, welche es ſich 
zur Aufgabe ſtellten, die beabſichtigten Feſtſpiele in geiſtiger und materieller Hinſicht 
zu unterſtüzen. Im Jahre 1871 konnte Wagner bereits Umſchau nach einer kleineren, 
ſeinem Zwecke geeigneten deutſchen Stadt halten, und ſeine Wahl fiel auf Bayreuth, 
ein Ort, der, ſeitdem die Selbſtändigkeit des Markgrafenthums aufgehört hatte, zur 
völligen Bedeutungsloſigkeit herabgeſunken war. Der ſo oft auf der Bühne und im 
Orcheſter bekundete ſcharfe Blick Wagner's bewährte ſich auch bei dieſer Wahl in 
glänzender Weiſe. Im Centrum der deutſchen Lande gelegen, ift Bayreuth von den 
größeren Städten Deutſchlands und Oeſterreichs leicht zu erreichen, ja den zahlreichen 
Norddeutſchen, welche allſommerlich in den Bergen Salzburgs, Tyrols und der Schweiz 
Erholung ſuchen, liegt Bayreuth ſo zu ſagen am Wege und ſchließlich war die reizende 
Umgebung der Stadt kein zu unterſchätzender Vortheil. Auf einem Hügel außerhalb 
der Stadt ſollte ſich bald der mächtige Bau des Theaters erheben, welches im Sommer 
1876 ſeine Pforten dem deutſchen Volke, d. h. jenem verſchwindend kleinen Theil deſſelben 
öffnete, welcher ſich in der erfreulichen Lage befand, die Koſten eines Patronatsſcheines, 
einer Reiſe nach Bayreuth und eines mehrtägigen Aufenthaltes daſelbſt zu erſchwingen. 


F 
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Die Anlage des Zuſchauerraumes ift, wie in den Theatern des antiken Griechen⸗ 
lands, eine amphitheatraliſche. Da giebts (außer der Hofloge) keine Logen, keinen Unter⸗ 
ſchied in den Plätzen, am allerwenigſten aber Stehplätze. So weit dies überhaupt 
erreichbar, gewährt dieſe Anlage den großen Vortheil, daß man die Bühne von allen 
Plätzen aus gleich gut überſehen kann. 

Die Zeit des Beginnes des „Rheingold“ naht heran. Statt des üblichen Glocken— 
ſignales ertönt ein, von Trompetern und Poſauniſten vor dem Theater geblaſenes, Motiv 
aus den „Nibelungen“ als Zeichen zum Anfange. Eine weihevolle Feſtſtimmung ergreift 
uns, die wir vor der Eingangsthür ſtehen geblieben, um einen Blick über die ſchöne, 
von einer Reihe in leichten Abendnebel gehüllter Hügel begrenzten Landſchaſt zu 
werfen. Das Bild war zu reizend, aber man mußte ſich davon losreißen, denn die in 
großen Städten gang und gäbe Unart des Zuſpätkommens wurde hier einfach nicht 
geduldet. Wer zu ſpät kam, hatte den Genuß des erſten Actes — oder, wie im 
„Rheingold“, den der ganzen Vorſtellung — eben verloren. 

Das tief unter dem Niveau der Bühne angebrachte Orcheſter iſt durch eine Wand 
den Blicken der Zuſchauer entzogen. Die Klänge deſſelben werden von einer dem 
Publikum ebenfalls unſichtbaren Schallwand aufgefangen und in den Zuſchauerraum 
reflectirt. Wagner entzog, um eine nie dageweſene Wirkung der Scene zu erzielen, indem 
er das Publikum in einen Zuſtand der denkbar größten Illuſion verſetzte, die Mechanik 
des Orcheſters, ſo gut wie jene der Bühne, den Blicken der Theaterbeſucher. Dagegen 
ließe ſich, vom rein theoretiſchen Standpunkte genommen, nichts einwenden, ja es dünkte 
einem Anfangs ſogar, daß dieſe Einrichtung ſich in der Praxis bewähren werde, denn 
die erſten tiefen Töne der „Rheingold“ = Einleitung brachten in der That eine über— 
wältigende Wirkung hervor, welche durch das im Zuſchauerraume herrſchende myſtiſche 
Dunkel noch gehoben wurde. Woher kamen nur dieſe Töne, frug man ſich unwillkürlich, 
und wie iſt es möglich, daß Menſchen dieſer Erde ſolch zauberiſche Sphärenklänge zu 
erzeugen im Stande ſind? Aber bald löſte ſich der geheimnißvolle Zauber. Was man 
nach kurzer Zeit bitter zu entbehren begann, war der von einem normalen Orcheſter 
ausſtrömende ſinnliche Glanz, deffen der Tonſchwall, welcher aus dem unterirdiſchen 
Raume zu uns heraufdrang, völlig entbehrte. Der menſchliche Gehörſinn wurde durch 
den Mangel ſcharfer Accente in einen merkwürdigen Zuſtand der Unverläßlichkeit im 
Erfaſſen und Beurtheilen von Klangwirkungen verſetzt, und wie der Menſch, dem man 
in finſterem Raume in raſcher Abwechſelung rothen und weißen Wein zu trinken giebt, 
ſchließlich nicht mehr entſcheiden kann, was er eigentlich trinke, ſo konnte ſich das Bay— 
reuther Publikum keine Rechenſchaft darüber ablegen, ob dieſe oder jene Stelle von 
Blas- oder Streichinſtrumenten, gut oder ſchlecht, geſpielt wurde. Darüber läßt ſich nach 
den Bayreuther Erfahrungen nicht mehr ſtreiten, daß fih die Wagner'ſche Orcheſter— 
Conſtruction nicht bewährt habe. Würde fie im gegentheiligen Falle nicht das eine 
oder das andere Theater angenommen haben? Meines Wiſſens giebt es — in Europa 
wenigſtens — nicht ein Theater, welches fein Orcheſter im Wagner'ſchen Sinne umge- 
ſtaltet hätte. So wie dieſes Orcheſter, ſo dürfte auch die praktiſche Verwerthung der 
Idee, die nationalen Bühnenwerke nur in jährlich wiederkehrenden Zeitläuſten und in 
einer abgelegenen deutſchen Stadt zu geben, ein intereſſantes Unicum bleiben. Jetzt, 
nach dem Tode des Meiſters, wird es fih deutlich zeigen, daß jenes draſtiſche Sprid)- 
wort der Lateiner: „Quod licet Jovi, non licet bovi“ nur allzu wahr ift. Was er 
ſelbſt vermochte mit ſeiner keine Rückſicht kennenden Energie, ſeinem univerſell gebildeten 
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Geiſte, ſeiner unwiderſtehlichen Macht über die Menſchen, ſeinem beiſpielloſen Genie, das 
werden ſie Alle, welche ſich über dem offenen Grabe Wagner's gelobt haben, den 
großen Gedanken auch in Hinkunft zur That werden zu laſſen, nicht vermögen. Einmal 
noch vielleicht wird das Bayreuther Feſtſpielhaus ſeine Pforten zu einer Vorſtellung im 
rein Wagner'ſchen Sinne öffnen, dann aber wird die Welt fich eben damit begnügen, 
feine Werke auf ihren Theatern dargeſtellt zu ſehen, und wahrlich nicht ſchlechter, als fie 
im Bayreuther Theater dargeſtellt ſein konnten — ohne Wagner. 

Und nun noch Einiges über den „Ring der Nibelungen“ ſelbſt. Es iſt dies ein 
Werk, bei dem wir vor Allem die ſceniſche Expoſition bewundern müſſen. Wie Wagner 
aus den, einen epiſch-trägen Charakter zur Schau tragenden, alten germaniſchen Sagen 
feine lebensvollen, beinahe durchweg bühnengemäßen Scenen herausarbeitete, ift unbe 
dingt großartig. Und doch liegen dem Volke dieſe Sagen der Vorzeit viel zu ferne, 
als daß es ſie, ſelbſt in der ausgezeichnetſten Darſtellung, ſeinem Empfinden und Denken 
aſſimiliren könnte. Allerdings kann nicht in Abrede geſtellt werden, daß durch Wag— 
ner's Nibelungendichtung in den gebildeten Kreiſen ein lebhaftes Intereſſe an den 
Götterſagen der alten Deutſchen erregt wurde. Allein Wodan und die Schlacht— 
jungfrauen werden uns ſtets nur intereſſante Objecte des Studiums bleiben, volksthüm⸗ 
liche Geſtalten ſind ſie nicht und wir werden an ihnen auch nicht den idealen Sinn der 
künftigen Generation heranzubilden im Stande ſein, weil ihnen, wie allen deutſchen 
Göttergeſtalten, das fehlt, was den Göttern der Griechen das volle Aureole der Schönheit 
verleiht: der Zuſammenhang mit einer künſtleriſch freien Culturepoche. 

Die Muſik betreffend, kann wohl der erſte Act der „Walküre“ als das Boll- 
kommenſte der ganzen Tetralogie bezeichnet werden. Im zweiten und dritten Acte macht 
uns — abgeſehen von vielen intereſſanten Details — das ewige, durch die in allen 
Tonarten ſich wiederholenden, oftmals ohne jeden organiſchen Zuſammenhang aneinander 
gereihten, Leitmotive entſprechend illuſtrirte Mediſiren der Götter und Göttinnen in 
Monolog und Dialog, verdrießlich. Im „Siegfried“ wird der Zuhörer geradezu 
gefoltert. Wie iſt's auch möglich, daß ein vier volle Stunden lang dauerndes muſika— 
liſches Drama, in dem kein einziger Chor vorkommt, ja in dem auch nicht ein einziges 
Mal zwei Stimmen zu gleicher Zeit ſich vernehmen laſſen, ein anderes Gefühl als das 
der marterndſten Unbefriedigung hervorruft? 

Dadurch, daß Wagner in der Ausführung feiner Theorien die äußerſte Grenze 
des Möglichen fortwährend berührt, hat er mit ſeinem „Siegfried“ eigentlich nur ein 
Werk geſchaffen, das wir nicht vermöge des künſtleriſchen Eindruckes, den es hervorruft, 
ſondern vielmehr der beiſpielloſen Conſequenz in der Anwendung eines Kunſtprincipes 
ſeines Schöpfers bewundern müſſen. Die Schmiedelieder dürften den muſikaliſchen 
Gipfelpunkt des Werkes bilden, und es iſt nur zu bedauern, daß dieſelben, der drama— 
tiſchen Anlage des Ganzen zufolge, ſchon im erſten Acte vorkommen. Dadurch verliert 
die Wirkung der ſolgenden Acte um Bedeutendes. 

Die „Götterdämmerung“ trägt, die unverdauliche Nornenſcene ausgenommen, unter 
allen drei Hauptabenden entſchieden den freundlichſten Charakter zur Schau. Wie dem 
Mephiſto im Prolog zum „Fauſt“ das menſchliche Weſen unſeres Herrgottes gefällt, ſo 
berühren uns die Geſtalten der „Götterdämmerung“ nach dreiabendlichem Verkehr mit 
Göttern, Rieſen, Zwergen, Nixen, ja ſogar einem leibhaftigen Drachen ungemein 
ſhmpathiſch, weil das wieder einmal in ihrem Denken und Fühlen uns verwandte 
Geſchöpfe ſind — Geſtalten aus Fleiſch und Blut. Und dann ein Chor! Welchen 
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Jubel erregt das endliche Zuſammenklingen mehrerer Menſchenſtimmen! Es iſt unbe⸗ 
greiflich, daß Wagner, der in „Lohengrin“ und „Meiſterſinger“ gerade durch die 
prachtvollen Chöre ſo bedeutende, ſo überwältigende Wirkungen hervorzubringen im 
Stande war, die Mitwirkung des Chores in den „Nibelungen“ auf ein, gar nicht in 
Betracht zu ziehendes, Minimum reducirt hat. , 

Die Muſik der „Nibelungen“ im Ganzen betrachtet, ſteht gegen jene der „Meiſter⸗ 
ſinger“ weit zurück. Bei vielen Stellen müſſen wir billig daran zweifeln, daß ſie in 
der Zeit zwiſchen „Lohengrin“ und „Meiſterſinger“ entſtanden feien. Wenn die hand⸗ 
ſchriftlichen Skizzen der „Nibelungen“ dem Forſcher zugängig würden, ſo konnte man 
aus den gewiß vorhandenen Daten intereſſante Schlüſſe ziehen, denn Alles, was an 
die Meiſterſingerepoche erinnert, iſt werthvoll, und wurde vermuthlich auch in derſelben 
geſchaffen. Die Conſtatirung dieſer Vermuthung würde feſtſtellen, daß Wagner's 
muſikaliſche Fruchtbarkeit nach den „Meiſterſingern“ ſo ziemlich erſchöpft war. 

Uebrigens hat Wagner bekanntlich nach den „Nibelungen“ noch ein muſikaliſches 
Drama geſchaffen: „Parſifal“, welches im vorigen Jahre, ebenfalls in Bahreuth, 
zur Darſtellung gelangte. Leider war es mir nicht vergönnt, Zeuge dieſer letzten 
öffentlichen Thätigkeit Wagner's ſein zu können. Wagner ſoll beim Einſtudiren 
dieſes Werkes eine fole Energie entwickelt und mit einer derartigen Unermüdlichkeit 
ſtundenlang die anſtrengendſten Proben gehalten haben, daß er allen Anweſenden 
durchaus nicht den Eindruck eines im 70. Lebensjahre ſtehenden Greiſes machte. Dieſe 
bis ins hohe Alter bewahrte Kraft des Geiſtes und des Körpers war, abgeſehen von 
ſeinem Genie, nicht das einzige Gut, mit welchem ihn eine gütige Vorſehung beglückt 
hatte. Neben einer materiell glänzenden Lebenslage war ihm auch noch das Glück 
beſchieden, alle ſeine Unternehmungen einen rieſigen Erfolg erringen zu ſehen. 

Nicht als ein müder Greis, den ſchon eine lange Zeit von der Periode ſeines 
Schaffens trennt und deſſen Werke ſchon bei Lebzeiten ihres Schöpfers der Vergeſſenheit 
anheimzufallen drohen, nein, inmitten raſtloſen Schaffens, im vollen Waffenſchmucke, 
wie ſein Held Siegfried, ſank er ins Grab. Die unerbittliche Richterin Geſchichte möge 
nun ihres Amtes walten. Was immer ihr Griffel auch den kommenden Geſchlechtern 
überliefern möge, ſo viel ſteht feſt, daß ſie Wagner den phänomenalſten Erſchei— 
nungen, welche auf der Erde gelebt und gewirkt, ſo lange ſie von Menſchen bewohnt 
wird, beizahlen wird. Das deutſche Volk möge aber die Worte beherzigen, die Wagner 
ſelbſt ſeinen Hans Sachs ausrufen läßt: 

Ehrt eure deutſchen Meiſter, 
Dann bannt ihr gute Geiſter! 
Lud w. v. Herbed. 
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Der moderne Roman und ſein Trachten nach ausſchließlicher Geltung. — Die erzählende Dichtung 
in Verſen im Verhältniß zum Roman. — Gottfried Kinkel und ſeine poetiſchen Erzählungen. — 
Das Idyll „Tanagra“. — Die modernen Forderungen an die epiſche Dichtung. — Die Romane 
in Verſen. — Johann v. Wildenradt's „Hiftoria von Herrn Hartwig und der treuen Elfe.“ 


Seit einem Menſchenalter kämpft der Roman in allen Literaturen Europas und 
demgemäß auch in der deutſchen nicht nur um eine gewiſſe Hegemonie, welche ihm aus 
dem Verhältniß des modernen Lebens zur poetiſchen Production von ſelbſt erwachſt, 
ſondern um ſein ausſchließliches Exiſtenzrecht. Für große Lebenskreiſe, auch für ſolche 
der Bildung, iſt der Begriff der ſchönen Literatur, der Dichtung, längſt mit dem Begriff 
der Romanliteratur zuſammengefallen. Den ſämmtlichen Gründen, welche ein Ueber- 
gewicht der erzahlenden Literatur bedingen, hat fich eine Gewöhnung der Schriftſteller 
wie der Leſer hinzugeſellt. Tradition und Mode üben auch in der Kunſt eine zu Zeiten 
despotiſche Macht. Wenn die erſtere ſeither dafür geſorgt hat, daß außer Romanen 
beſtändig noch erzahlende Dichtungen in Verſen entſtanden, ſo drängt die andere mit 
jener Gewaltſamkeit und jener humbugmäßigen Schnelligkeit, welche unſerer Zeit eigen⸗ 
thümlich ſind, zum immer ausſchließlichern Gebrauch der erzahlenden Proſa für alle 
poetiſchen Aufgaben. Und die Mode wächſt ſchon jo lange, daß fie droht, ſich in 
Tradition zu wandeln. Die alte Abneigung des großern Publikums gegen die 
poetiſchen Formen im engern Sinne, welche ſchon Goethe in jenem viel citirten Briefe 
an Schiller (vom 8. Auguſt 1797) charakteriſirte: „Die große Neigung des leſenden 
Publikums zu Romanen entſteht daher, weil dieſe meiſt Zerſtreuung in die Zerſtreuung 
bringen. Ich glaube ſogar eine Art von Scheu gegen poetiſche Productionen, 
wenigſtens inſofern ſie poetiſch ſind, bemerkt zu haben. Die Poeſie verlangt, ja gebietet 
Sammlung, ſie iſolirt den Menſchen wider ſeinen Willen, ſie drängt ſich wiederholt auf 
und iſt in der breiten Welt (um nicht zu ſagen in der großen) ſo unbequem wie eine 
treue Liebhaberin“, hat ſich unter dem Einfluß der neueſten Culturentwickelung nur 
beträchtlich verſtärken konnen. Gleichwohl iſt gewiß, daß dieſe Abneigung nicht aus⸗ 
reicht, das mehr und mehr bemerkbare Aufgehen der eigentlichen Production in Roman 
und Novelle herbeizuführen und die eigenartige Lebloſigkeit, welche die meiſten poetiſchen 
Schöpfungen in anderen Formen durchhaucht, zu erklären. Ich kann hier nur wieder⸗ 
holen, was ich an einem andern Orte (im Artikel „der moderne Roman“, Jahres- 
ſupplement des Meyer' chen Converſationslexicons 1881 bis 1882) bereits dargelegt 
habe. „Die Urſachen der beſtändig wachſenden Bedeutung des Romans müſſen tiefer 
liegen und im Zuſammenhang mit großen Verhältniſſen des Lebens und der Literatur 
ſtehen. Eine eingehende und gründliche Geſchichte des modernen Romans würde erweiſen, 
daß in jeder Gährungsepoche, in welcher große, namentlich ſociale Umwälzungen ſich 


94 Moderne Literatur. Von Prof. Dr. A. Stern. 


vorbereiteten und vollzogen, in der eine alte und neue Geſellſchaft im Kampfe lagen, in 
der alte Kunſtideale ſchwankend wurden und neue ſich noch nicht klar herausgebildet 
haben, eine ſtarke Vermehrung der Romane eintrat. Die Leichtigkeit, mit welcher der 
Roman zum Vehikel ungeklärter Anſchauungen und Eindrücke gemacht, mit welcher er 
tendenziös zugeſpitzt werden kann, beſördert in gewiſſen Momenten die Schnellproduction 
ſo gut, wie dies in anderen das wachſende Unterhaltungsbedürfniß größerer Kreiſe des 
Publikums thut. Auch iſt längſt bekannt, daß für die breite Maſſe der Romanleſer der 
Roman ein Surrogat des mangelnden Lebens oder vielmehr der mangelnden Bewegung 
und Abwechſelung des Lebens abgeben muß. Vermöchte man zu ergründen, wie ſtark 
in erregten und gährungsvollen Zeiten das Bedürfniß eines gewiſſen Phantaſielebens 
auch bei trägeren und nüchternen Naturen anwächſt, um wie viel mehr der Mangel 
raſch wechſelnder Eindrücke dann allſeitig empfunden wird und welche Steigung der 
Empfänglichkeit für Phantaſicerregungen nach und nach eintritt, fo dürfte man wahrſchein⸗ 
lich überraſchende Aufſchlüſſe ſowohl über die ungeheure Zunahme der Romane an ſich, 
als über die ſeltſamen Experimente, die mit dieſer poetiſchen Form meiſtens unternommen 
worden ſind, erhalten. Wenn der Apoſtel des franzöſiſchen Naturalismus, Emil Zola, 
den Roman kurzweg für die einzige zu duldende Kunſtform des 19. Jahrhunderts erklärt, 
für die einzige jedenfalls, welche die Anwendung der allein heilbringenden analytiſchen 
Methode geſtatte, wenn er mit höchſter Geringſchätzung von allen Schriftſtellern ſpricht, 
die fich beigehen laſſen, das erzählende Gedicht oder das Drama im höhern Sinne noch 
für möglich oder lebensfähig zu“ halten, fo zieht er damit nur die letzten Conſequenzen 
eines Zuſtandes der Dinge, auf den ſeit Jahrzehnten hingearbeitet worden iſt, den kaum 
irgend wer als einen natürlichen oder gar preiswürdigen angeſehen hat, und der doch 
den offenkundigſten Gewöhnungen und geheimſten Neigungen des weitaus größten Theiles 
des Publikums entſpricht.“ 

Die deutſche Kritik, ſoweit ſie nicht untergegangen iſt in der unkritiſchen Zeitungs⸗ 
reclame, die den „literariſchen Markt“ bedenklich beherrſcht, ift niemals auf dieſen Stand⸗ 
punkt eingetreten. Sie hat jederzeit den Reichthum der Formen, die der Mannigfaltig⸗ 
keit der poetiſchen Stoffe und Vorwürfe entſprechende Mannigfaltigkeit der Darſtellungs⸗ 
mittel, als wichtige Momente eines gedeihlichen Literaturlebens angeſehen. Aber ſie hat 
freilich nicht hindern können, daß in der Werthſchätzung der Productionen ſelbſt ſich eine 
gewiſſe Unbilligkeit eingeſchlichen hat, welche im Roman den guten Willen, den Anſatz 
zur künſtleriſchen Loſung eines poetiſchen Problems für voll anrechnet, im Drama 
aber, im Epos und der poetiſchen Erzählung in gebundener Rede weit ſtrengere Maß⸗ 
ſtäbe anlegt. Und ſie hat ſich einer viel tiefer reichenden Ungleichheit des Urtheils nur 
in einzelnen Fällen erwehrt. Der modernen Proſaerzählung wird ohne Weiteres zuge— 
ſtanden, daß ſie ſich ſelbſt nach dem Geſetz des Stoffes ihre Regel ſchaffe. Allen anderen 
Schöpfungen gegenüber aber wird meiſt eine Regel oder auch nur eine Ueberlieferung 
geltend gemacht, welche dem friſchen Leben und der Entfaltung poetiſcher Eigenart ent- 
ſchieden hinderlich iſt. 

Zu den wenigen Dichtern, welche ſich rühmen durften, daß ſie von dieſer Unbillig⸗ 
keit nichts erfahren und unter der Alleinherrſchaft des Romans und der Profaerzählung 
wenig gelitten hatten, konnte Gottfried Kinkel gezählt werden, der in ſeiner beſondern 
Weiſe bis an ſein Lebensende ſchöpferiſch thätig geblieben war. Seine beſondere Weiſe 
wich freilich von der des Tages ſehr bedeutend ab. Er ſchuf im Laufe eines Jahrzehnts 
außer einer Reihe von lyriſchen Gedichten, die Stimmungen des Augenblicks oder 
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bleibende Empfindungen rein austönten, je ein erzählendes Gedicht, im Umfange etwa 
den kleinen poetiſchen Erzählungen des deutſchen Mittelalters gleichend, die ihm mehr zur 
Anregung und zum Vorbilde dienten, als die glänzenden deſcriptiven Erzählungen 
Byron's. So erſchienen in langen Zwiſchenräumen „Otto der Schütz“, „Der Grob- 
ſchmied von Antwerpen“ und jetzt als letzte poetiſche Gabe des geſchiedenen Dichters 
die kleine epiſche Dichtung „Tanagra“, Idyll aus Griechenland. Der Erfolg dieſer 
Dichtungen hat zu ihren Werth im umgekehrten Verhältniß geſtanden, „Otto der Schütz“ 
gehört zu den verbreitetſten poetiſchen Erzählungen der neueren deutſchen Literatur und 
hat um ihres friſchen rheiniſch kecken Tones, ihrer lebendigen Schilderungen und eines 
milden lyriſchen Hauchs willen die Gunſt, welche ſie dereinſt gefunden, wohl verdient. 
Allein an epiſcher Knappheit und Beſtimmtheit, an Kraft der Eharakteriſtik und Farben- 
friſche ward ſie von Kinkel's zweitem Verſuch auf dem epiſchen Felde der Dichtung 
„Der Grobſchmied von Antwerpen“ entſchieden überragt, wenn auch die köſtliche nieder- 
ländiſche Geſchichte von Quintin Maſſys, die ſchon manchen Poeten und Novelliſten 
vor Kinkel gereizt, nur einem kleinen Theil des Publikums bekannt ward. Die volle 
künſtleriſche Reife des Dichters und die entſchiedenſte Entfaltung feiner Subjectivität 
finden wir nun in dem kleinen Idyll „Tanagra“. Es iſt wieder eine kunſtgeſchichtliche 
Epiſode, die ihm das poetiſche Motiv geboten hat. Ein moderner Feuilletoniſt würde 
das Ganze eine „kunſtgewerbliche Novelle in Verſen“ taufen und damit nicht gerade 
bitteres Unrecht begehen. Wer ſich, wie man am Ende ſoll, auf den Standpunkt des 
Poeten verſetzt, der kann ihm den Wunſch nachfühlen die Entſtehung eines „ friſchen 
Reiſes am Baume der Kunſt“ zu vergegenwärtigen und wird bereit ſein, dem Dichter in 
ſeine Erfindung und Geſtaltung hinein zu folgen. Im kurzen Einleitungsgedicht 
berichtet Kinkel, wie er für den herben Verluſt ſeines jüngſten Kindes Vergeſſen oder 
vielmehr Troſt in poetiſcher Geſtaltung geſucht habe: 

Wer das was je geſchah, im Geiſte ſchaut, 

Dem quillt ein Troſt im Herzen ſtill und traut; 

Wie oft hab' ich in bangen, ſchweren Stunden 

Erlöſung durch den Blick auf's All gefunden! 

So heut' auch vor dem innern Auge ſchwebt 

Mir jede Zeit, die vor mir hat gelebt; 

Von Neuem will der Geiſt die Flügel dehnen, 

Und mich erfaßt ein unbezwinglich Sehnen, 

Noch einmal zu der Vorwelt grünen Auen 

Zurückzuſchauen. 

In einem innern Zuſammenhange aber mit dem Anlaß ſeiner Niederſchrift ſteht 
das Gedicht „Tanagra“ nicht. Daſſelbe erzählt die Heimkehr des jungen Bildhauers 
Praxias, welcher ſich als Söldnerhauptmann im Lager des Antigonos und im Ge— 
tümmel der Diadochenkriege ein Stück Welt beſchaut. Wir landen mit ihm im Hafen⸗ 
ſtädtchen am Buſen von Korinth, raften mit ihm im Bergwald des Kithäron, wandern 
mit ihm über die Berge nach Böotien hinab und endlich bis Tanagra, wo ihm das 
verlaſſene Haus ſteht. Zu feiner höchſten Verwunderung findet er daſſelbe aber nicht 
verlaſſen, ein Schaffner, den er nicht kennt, öffnet und begrüßt ihn. Er findet die 
Wohnung ſeiner Eltern nicht öde und wüſt, wie er befürchtet, ſondern kann ſich am 
wohlerhaltenen Herd niederlaſſen und aus wohlgefüllter Vorrathskammer laben. Die 
Stadt, die einen neuen Dionyſostempel bauen läßt, hat den als Bildner wie als 
Gießer wohlbekannten Agathon von Athen berufen, um das Bild des Gottes Herzu- 
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ſtellen. Der Alte iſt nach Paros gegangen, um ſich einen paſſenden Marmorblock für 
ſein Werk zu ſuchen und unterdeß hauſt Praxias allein in dem wiedergewonnenen 
Heim. Zagend und gleichſam verſuchend nimmt er die ſeit Jahren vergeſſene Künſtler⸗ 
arbeit wieder auf und beginnt zuerſt im Kleinen die Kraft zu verſuchen. An kleinen 
kaum ſpannenhohen Skizzen wird er ſich bewußt, daß er der Alte geblieben; raſch genug 
aber faßt er ein Intereſſe an den kleinen Werken und bildet vor allen Dingen die 
Jungfrau nach, deren ſchöne Geſtalt und liebreizendes Antlitz er am Abend der Heim— 
kehr, ehe er feine Schwelle überſchritt, in einem Garten geſehen hat. Als nach einigen 
Tagen der alte Agathon wieder anlangt und alsbald großes Wohlgefallen an dem 
jungen Kunſtgenoſſen verräth, gewinnt Praxias den Muth, ſeine kteinen Bildwerke 
dem greiſen Meiſter vorzuführen. Mit größerer Empfänglichkeit, als greiſe Meiſter des 
großen Stils in der Regel der Genrekunſt gegenüber zeigen, empfindet Agathon auf 
der Stelle das ganze Verdienſt dieſer Kleinkunſt, welche beſtimmt ift, den Armen Anmuth 
und lebendigen Schönheitsſegen ins Haus zu tragen. Voll Erſtaunen aber ſchaut er 
auf das Abbild des oben erwähnten Mädchens, die er recht wohl kennt und die der 
junge Praxias nach feiner Meinung nie erblickt haben kann. Er führt den jungen neu⸗ 
gewonnenen Freund, deſſen Gaſt und Wirth er zugleich iſt, in den Garten, wo ein 
ehemals verfallenes Gartenhaus zu einem ſchönen Saal umgeſchaffen worden iſt, von 
deſſen Wänden in friſchen Farben die Bilder großer Thaten des Alexanderkrieges 
ſchimmern, welche noch in allen helleniſchen Herzen nachzittern. Der Alte erklärt dabei, 
daß ſeine Tochter Helena die Malerin dieſer Bilder ſei und beim Eintreten derſelben 
erkennt Praxias das Mädchen aus dem Garten, ſein heimliches Idol in den erſten 
Tagen der wieder auſgenommenen Künſtlerthätigkeit. Sie aber entnimmt dem kleinen 
Kunſtwerk, in dem er ſie dargeſtellt, wie tiefen Eindruck ſie auf ihn gemacht, und da ſie 
ihm nicht zu zürnen vermag, kann ſie ihm die Liebe, um die er wirbt, auch nicht ver— 
ſagen. Er hat in dem Weibe ſeiner Jugend zugleich die Künſtlerin gewonnen, die ſein 
Thun ergänzt, denn ſie leiht den kleinen plaſtiſchen Kunſtwerken, die Praxias ſchafft, den 
Reiz und Zauber ihrer Farben. 

Des Dichters Aug' ſchaut Alles, was geſchah 

Und jedem Werden iſt als Gaſt er nah, 

Eh's noch ins Leben ſpringt. Wenn Phantaſie 

Ihm ihre blauen Falterflügel lieh, 

Schwebt er empor auf ihren goldnen Saum 

Und ſchaut der Menſchheit Thun in farbigem Traum. 

Die Welt rollt unter ihm mit Wechſelbildern, 

Ihm fiel die Kraft zum Loos, ſie treu zu ſchildern, 

Nicht wirklich, aber wahr. Aus ſeinem Mund 

Ward ſo auch heut die Wahrheit treulich kund, 

Wie ſpät in Hellas dort durch Eros' Gunſt 

Ein friſches Reis aufſchoß am Stamm der Kunſt — 

Und Alles wißt ihr nun, wie's einft geſchah 

In Tanagra. 

Die Inhaltsangabe des Kinkel'ſchen Gedichts zeigt, daß der Dichter ihm mit Recht 

den Namen eines Idylls gegeben, denn die Handlung iſt außerordentlich einfach, und im 
Grunde geſchieht nichts, als daß ein junger Künſtler, den die Sehnſucht nach ſeinem 
Beruf wieder überkommen, die Vaterſtadt dazu aufſucht, fein altes Haus wiederfindet, 
eine junge Frau gewinnt und als erſte Regung ſeiner neuerwachten Schaffensluſt eine 
beſondere Art plaſtiſcher Genrebilder erfindet, die fih hundertfach vervielfältigen laſſen 
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und nach der Prophezeihung des alten Agathon in künftiger Zeiten Lauf und bei ſpäten 
Völkern Zeugniß ablegen werden, wie ſchön die Welt in Hellas einſt geblüht. Nun iſt's 
das gute Recht des Idylls, den einfachſten Vorgang, ſofern er nur treu, warm und 
eigenthümlich belebt wird, ſofern die Geſtalten und Situationen in voller Deutlichkeit 
vor uns treten und der Hauch des Behagens am Leben das Ganze umſchwebt, wieder 
und wieder zu ſchildern. Geſtehen wir zu, daß der Dichter dem kleinen Stoff, der zu 
einer Proſaerzählung ſelbſt der einfachſten Art kaum ausgereicht hätte, jene Reize zu 
verleihen wußte, die eben nur mittelſt der gebundenen Rede zu Tage treten können. Der 
glückliche Wechſel von rajh erzählender und ruhig verweilender, breit ſchildernder Vor- 
tragsweiſe, das leiſe und doch wirkſame Anſchlagen aller Stimmungen, die in einfachſten 
Erlebniſſen liegen und welche oft ein einziger Vers glücklich erfaſſen kann, das edle 
Gleichmaß des Ausdrucks, welches die Proſaerzählung weder erreichen kann noch ertragen 
würde, die Muſik des Verſes, obſchon der Dichter ſich gehütet, im Wohlklang den Sinn 
zu ertränken und das epiſche Maß ſchlicht und beinahe kunſtlos iſt — Alles vereinigt ſich, 
um Kinkel's „Tanagra“ zu einer guten Vertretung jener erzählenden Poeſie zu machen, 
die auch wir ſo wenig aus unſerer Literatur, als aus den geiſtigen Bedürfniſſen der 
poetiſch Empfänglichen verſchwinden ſehen möchten. 

Doch alles dies hebt die Frage nach dem Verhaltniß dieſer wie mancher andern 
poetiſchen Erzählung zu der Stimmung und den äſthetiſchen Forderungen des Tages weder 
auf, noch löſt ſie dieſelbe. Daß die erzählende Dichtung in gebundener Rede ein Gebiet 
beſitzt, auf welches ihr die Proſaerzählung nicht dauernd folgen kann, wird kaum von 
irgend einer Seite her beſtritten. Aber es wird behauptet, daß dies Gebiet ſo eingeengt, 
beſchränkt und unfruchtbar ſei, daß der moderne Menſch, auch der von Geſchmack und 
Bildung aus ihm keine Geiſtesnahrung empfangen könne. Es wird vorgegeben, daß die 
beſten erzählenden Dichtungen der Neuzeit doch eben nur ein ſchwacher Nachklang zu den 
großen epiſchen Productionen verfloſſener Jahrhunderte ſeien — ein matter Wiederſchein 
der Sonne Homer's, die uns eben nicht mehr leuchte. Allenfalls geſteht man zu, daß 
vom Ende des vorigen bis zum erſten Viertel dieſes Jahrhunderts eine Wiederbelebung 
des epiſchen Geiſtes ſtattgefunden habe und daß Productionen wie Goethe's „Hermann 
und Dorothea“ und Byron's „Don Juan“ allerdings eigenthümliches Leben enthalten 
haben, welches eben nur in dieſer Form zur Erſcheinung kommen konnte. Man bedenkt 
nicht, daß mit dieſem Zugeſtändniß ſchon eine ungeheure Breite, welche die moderne 
erzählende Dichtung beherrſchen kann, bezeichnet iſt. Welcher Abſtand — in Wahrheit 
wie von Pol zu Pol — trennt nicht das epiſche Idyll Goethe's von den ſatiriſch kecken 
Don Juangeſängen des engliſchen Dichters! Welch eine Welt der Probleme, Situationen, 
Geſtalten und Formen liegt zwiſchen dieſen beiden! Wohl mag die moderne epiſche 
Dichtung die Verſicherung ihres Lebens und ihrer Wirkſamkeit in ſolchem Zugeſtändniß 
erblicken. So lange nicht bewieſen werden kann, daß weder Goethe's noch Byron's 
Dichtungen mehr geleſen werden, fo lange ſteht gewiß die Zuverſicht unſerer erzählenden 
Poeten auf feſten Füßen und gutem Grunde. 

Gleichwohl regt das in ſeiner Art vortreffliche letzte Gedicht Kinkel's im Vergleich 
mit den früher vorausgegangenen zu einigen ernſten Erwägungen an. Die Vorzüge 
der Dichtung „Tanagra“ ſind gleichſam die traditionellen, welche mit der epiſchen Kunſt 
ſeit langem verknüpft ſind. Freilich nicht Vorzüge, welche, wie die Banauſen unſerer 
Kritik erzählen, aus unſerer durchbildeten Sprache Jedem, der ſich mit dem Kinderwerk 
des Dichtens befaſſen mag, von ſelbſt zuquellen, aber doch Vorzüge, welche von der 
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poetiſch angelegten Natur ohne Ringen mit dem Stoff erworben werden. Jener Hod- 
genuß des Schaffenden, den Goethe vor jedem andern pries: eine große Maſſe zu orga⸗ 
niſiren, entgeht dem poetiſchen Erzähler, der ſich in den Schranken hält, innerhalb deren 
ſich auch Kinkel's „Tanagra“-Idyll bewegt. Sofern dies höchſte Glück und diefe höchſte 
Leiſtung des Schaffens bei der Gattung epiſcher Dichtungen, zu welcher „Tanagra“ gehört, 
gar nicht in Frage kommt, ſofern hier in der That eine Art Reproduction ſtattfindet, 
mag fih der moderne Proſaerzähler berühmen, eine größere Unmittelbarkeit der Geftal- 
tung, eine feinere und allſeitigere Fühlung mit dem Leben zu beſitzen und als das Epos 
der Zeit den Roman, als das Idyll der Zeit die ſtimmungsvolle Novelle feiern. Ohne 
alle Frage beſitzt der Roman in ſeiner eigenthümlichen Dehnbarkeit, in der Freiheit, 
welche den Poeten für Anlage und Durchführung eines poetiſchen Grundgedankens 
gelaſſen iſt, in ſeinem Anſchluß an die geſellſchaftliche Bewegung des Tages Vorzüge, 
welche die Ueberſchätzung und die Allgemeinverbreitung begreiflich machen. Zwar weiſen 
nur wenige Romane die gedachten Vorzuge auf und eine Anzahl ſetzen ſich eben auch 
nur aus conventionellen überlieſerten Elementen, aus Reminiscenzen, zum Theil recht 
kläglicher Natur, aus platten Schilderungen und flachen Raiſonnements zuſammen, die 
im Grunde zu ſchlecht für ein Feuilleton und einen Leitartikel wären. Aber gleichviel, 
unter der Vorausſetzung, daß ein Roman einen ſeinem Umfange entſprechenden geiſtigen 
Gehalt hat, daß er thatſächlich aus der Fülle des Lebens ſchöpfte und die verwirrende 
Vielheit und Zerſtreuung der modernen Lebenserſcheinungen unter einem poetiſchen 
Geſichtspunkte zu concentriren vermag, wird Niemand die Wichtigkeit der modiſchen und 
herrſchenden Form in Abrede ſtellen. Das Bedürfniß unſerer zerſplitterten Geiftess und 
Sittenwelt ſich in irgend einem Spiegel als Ganzes zu erblicken, iſt unabweisbar und 
die Poeſie hat keine höhere Aufgabe, als das Leben ihrer Zeit darzuſtellen. Wohl aber 
fragt ſich, ob eine innere Nöthigung vorhanden iſt, das ganze Gebiet der Lebensdarſtellung 
im tiefen Sinne dem Roman zu überlaſſen. Innerhalb feiner urſprünglichen Grenzen 
ein Weltbild der Gegenwart zu ſein, iſt derſelbe ja ſchon ſeit Langem nicht mehr 
geblieben, jedes Jahr bringt eine neue Invaſion der Romanſchriftſteller in Gebiete, welche 
früher der epiſchen Dichtung im engern Sinne, der Tragödie und Komödie gehört haben. 
Und dieſer Invafion iſt allerdings nur zu begegnen, wenn die Dichter, die ſich anderer 
Formen als der des Romans und der Novelle bedienen, mit gleicher Energie und 
Unmittelbarkeit aus der Fülle wirklichen Lebens ſchöpfen, wie es in den beſten Romanen 
und Erzählungen der Zeit geſchieht. Das Uebergewicht der traditionellen über die 
eigenen dem modernen Dichter allein angehörigen Elemente wird ganz offenbar den 
neueren erzählenden Dichtungen und Dramen in eben dem oder in ſtärkerem Maße 
ſchädlich als die Abneigung des Publikums gegen geſchloſſene Sammlung verlangende 
und gebietende Formen. Es handelt ſich darum, den Punkt zu treffen, in welchem die 
Vereinigung jenes ewigen rein menſchlichen Inhalts, ohne den Tragödie und Epos, 
Drama und poetiſche Erzählung nichts ſind, mit einem Inhalt vereinigt werden kann, 
welcher aus der Gegenwart ſtammt und nach Schiller's Wort unſere Sitten, den feinſten 
Duft unſerer Philoſophie“ enthält. Es wäre eines Kopfes würdig, die anſcheinende 
Unverträglichkeit des epiſchen Tones mit einem gleichzeitigen Gegenſtande zu beſtehen 
und zu überwinden. Und im Grunde ergeht an die modernen Dichter keine andere 
Forderung, als diejenige vor der im achtzehnten Jahrhundert Voß, Wieland und 
Goethe geſtanden haben. Auch ſie fanden ſich einer poetiſchen Tradition gegenüber, 
welche der Geſtaltung unmittelbaren Lebens feindlich war, auch fie hatten die Möglich- 
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keit erſt zu Schaffen in die epiſche Dichtung ohne Verletzung des epiſchen Grundtons die 
Elemente aufzunehmen, welche auf die Zeitgenoſſen am ſtärkſten wirkten. Wie ſie es 
vermocht, liegt klar zu Tage. Daß der moderne Poet ſchlimmer geſtellt, die Schwierig⸗ 
keit größer iſt, ſei ohne Weiteres eingeräumt, überwunden werden muß auch ſie, wenn 
nicht ſchließlich unſere ganze Literatur im Roman aufgehen ſoll. 

Nicht ſo freilich kann die Schwierigkeit gelöſt werden, wie dies eine kleine Zahl 
moderner Epiker verſuchen. Der „Roman in Verſen“ mag ſeine Berechtigung haben, 
wo er eben ein Gedicht iſt, wie in „Graf Schacks“, „Durch alle Wetter“ und „Ebenbürtig“. 
Bedenklich hingegen ſtellt fich der Verſuch heraus, die Verwicklungen und Verknüpfungen 
des Romans und gewiſſe Eigenthümlichkeiten ſchildernder Proſa in die geſchloſſenen 
Formen der poetiſchen Erzahlung zu übertragen. „Die Hiſtoria von Herrn 
Hartwig und der treuen Elſe“ von Johann v. Wildenradt iſt ein ſolcher 
Verſuch eines hiſtoriſchen Romans in Verſen. Der hiſtoriſche Hintergrund zur Erfin- 
dung des Dichters iſt ein echt epiſcher, der letzte ſiegreiche Kampf der Dithmarſchen um 
ihre uralte Bauernfreiheit, die vielgefeierte und vielbeſungene Schlacht von Hemingſted 
darf gewiß ein Stoff für den Epiker genannt werden und es kommt nur auf die Be— 
lebung an. Aber die einfache Herübernahme einer Romananlage, die Erzählung ſehr 
verwickelter perſönlicher Verhältniſſe, die Durchführung einer förmlichen Intrigue und 
alles das in reimloſen vierfüßigen Trochäen, deren Gang einem leichtern Vorwurf ent- 
ſchieden günſtiger wäre, können trotz einzelner ſchöner und kräftiger Stellen nicht als 
glücklich bezeichnet werden. Man meint dieſem Gedicht anzufühlen, wie lebhaft das 
Verlangen unſerer Poeten geworden ift, fi) neben den Romanſchriftſtellern zu behaup— 
ten, die früher nur als ihre Halbbrüder galten und gegenwärtig ihre Nachfolger ſpielen. 
Doch wenn dies mit Erfolg geſchehen, eine mehr als ſcheinbare Behauptung ſein ſoll, 
ſo werden wir eben andere erzählende Gedichte erhalten müſſen, als ſie die letzten 
Jahre gebracht haben. 

Prof. Dr. A. Stern. 
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Der unglückliche Ausgang der amerikaniſchen Jeannette-Expedition hat die Auf- 
merkſamkeit der gelehrten Welt wieder auf die nördlichen Gebiete Aſiens und deren in 
vielfacher Hinſicht noch ſo ungenügend bekannte Bewohner gelenkt. Einen wichtigen 
Beitrag zu unſerer Kenntniß dieſer Menſchen des arktiſchen Sibirien bringt das inter- 
eſſante Reiſewerk Ferdinand Müller's „Unter Tunguſen und Jakuten“ (Leipzig, 
1882, 80), deffen Verfaſſer als Phyſiker und Aſtronom den verſtorbenen Czekanowski 
auf feinen wichtigen Forſchungsreiſen im Olenekgebiete begleitete. Aus dem an ethno— 
graphiſchen Schilderungen reichen Buche heben wir blos — als völlig neu — die 
unglaubliche Nächſtenliebe der Jakuten hervor; dieſelbe ift in der That geradezu unerhört 
und erinnert an patriarchaliſche Zeiten und Zuſtände. Nicht nur, daß die Reichen ihre 
ärmeren Stammesgenoſſen in Fällen der Noth niemals im Stiche laſſen, fie nähren, 
kleiden und falls, wie es häufig vorkommt, die Rennthiere den Wölfen zur Beute werden, 
den Beraubten ihren Verluſt erſetzen. Chitrow, der Biſchof von Jakutzk, erzählt, daß 
ein ihm bekannter Tunguſe drei Jahre hinter einander in dieſer Weiſe unterſtützt worden 
ſei und daß eine ſolche Unterſtützung bis zu dreißig Rennthieren ſteige, dort ſchon ein 
anſtändiges Vermögen. Es herrſcht ſogar der Gebrauch, daß die Jagdbeute, namentlich 
erlegte Rennthiere, unter allen Genoſſen oder Familiengliedern getheilt wird; das Fell 
erhält der Reihe nach einer der Geſellſchaft, den glücklichen Jäger ausgenommen, der 
ſogar fürchtet, ſein Jagdtalent zu verlieren, wenn er dieſen von den Vätern heilig 
gehaltenen Gebrauch mißachtet. Zwei Tunguſen aus Müller's Begleitung, welche 
dies von einem Jakutenälteſten hörten, machten eigentümliche Geſichter, denn bei ihnen 
daheim kennt man Derartiges nicht. Sie hielten offenbar jene Leute für arge Lügner 
oder, falls Alles wahr ſein ſollte, was die Leute erzählten, für große Dummköpfe. Sehr 
auffallend iſt ferner die Schönheit der Zähne bei den Eingeborenen Nordſibiriens. Man 
ſieht oft ſechszig⸗ bis ſiebzigjährige Greiſe mit vollen Reihen kleiner, perlenweißer, glatter 
und geſunder Zähne. Zahnſchmerz und Hohlſein der Zähne ſind dort unbekannt. Ein 
Arzt von Jakutzk ſchreibt dieſen Vorzug den Gewohnheiten, der Nahrungsweiſe und 
einer von Kindheit an auf die Pflege der Zähne verwendeten Sorgfalt zu. Niemals 
genießen die Eingeborenen Zucker, in welcher Form es auch ſei, aus dem einfachen 
Grunde, weil fie nicht in feinen Befi gelangen können. Ferner trinken fie täglich, 
Sommer und Winter, große Mengen ſaurer Milch, welche antiſcorbutiſch wirkt; und 
endlich kauen fie nach jeder Mahlzeit ein Stückchen Kiefernharz, um damit Zähne und 
Zahnfleiſch von allen Speifereften zu befreien. Dieſes Harz wird von allen Apothekern 
in Sibirien verkauft und ift auch bei ruſſiſchen Damen viel in Gebrauch. 
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In dem von Rußland an China zurückerſtatteten Gebiete von Kuldſcha haben die 
Aerzte Pojarkow und Matzäjewski eine Reihe ſehr detaillirter und ſorgfältig aus⸗ 
geführter anthropologiſcher Meſſungen unternommen, welche ſich mindeſtens auf je zwanzig 
Individuen jeder Nationalität erſtrecken ſollen. Gemeſſen wurden bisher Tarantſchen 
aus der Stadt und vom Lande, Dunganen, Sarten, Kirgiſen, Kalmüken, Torgouten, 
Solonen, Sibintzen, Afghanen u. ſ. w. Wir dürfen uns von dieſen Meſſungen wichtige Be⸗ 
reicherungen der mittelaſiatiſchen Völkerkunde verſprechen und ſehen der ſeinerzeitigen Ver- 
öffentlichung der gewonnenen Daten mit Spannung entgegen. Bei dieſem Allaſſe fei 
erwähnt, daß viele Solonen und Torgouten aus chineſiſchem auf ruſſiſches Gebiet einge- 
wandert ſind und ſich dort von großem Nutzen für ihr neues Wohngebiet erweiſen. Sie 
ſind arbeitsliebend und zuverläſſig; mit ihrer Hilfe ſind zahlreiche Staats- und Privat⸗ 
gebaude in Ziegelbau ſehr billig ausgeſührt worden. Vom Generalgouvernement erhielten 
ſie daher für ihre Anſiedlung mannigſache Freiheiten bewilligt. Die meiſten von ihnen 
find bereits zum Chriſtenkhume übergetreten; fie haben in der Hauptanſiedlung einen Geiſt⸗ 
lichen, der in ihrer Mutterſprache den Gottesdienſt abhalt, und auch ſchon eine gute Schule. 

Wenden wir uns nach Vorderaſien, ſo beobachten wir zunächſt das intereſſante 
Phänomen einer nicht unbeträchtlichen Einwanderung der Juden in Paläſtina, alfo 
ſtrenge genommen einer Rückwanderung in das altehrwürdige Heimathland am Jordan. 
Sie ſteht im Zuſammenhange mit den beklagenswerthen Ausſchreitungen, welche in 
manchen Gegenden Europas, beſonders in Rußland, gegen die Inden ſtattgeſunden 
haben. Was die ruſſiſchen Juden anbelangt, fo dürfen dieſelben geſetzlich nur in fünf- 
zehn weſtlichen Gouvernements wohnen, haben ſich aber ungeſetzlich längs der Eiſen— 
bahnen weiter nach Often gezogen, von wo aus nun im Namen des Geſetzes ihre Rück— 
verweiſung nach Weſten erfolgt. Der gemeine Ruſſe iſt in vielen Stücken dem Juden 
gegenüber inferior zu nennen und letzterer bringt ihn durch Branntwein und Wucher in 
ſeine Hände, das ift notoriſch. Die bei dieſer Rückverweiſung gegen die Juden verübten 
Exceſſe des ruſſiſchen Pöbels veranlaßten viele zur Auswanderung, und ſchaarenweiſe 
kamen ſie aus Polen nach Deutſchland herüber; ein großer Theil wandte ſich nach der 
Türkei, wo ein Befehl des Sultans ihnen überall die Anſiedlung geſtattete, ausge— 
nommen in Paläſtina. Dieſes Verbot fand aber keine Beachtung und es entſtehen 
immer wieder neue Judenquartiere außerhalb der Stadtmauer Jeruſalems. Gegen- 
wärtig ſammeln fie ſich in dem Raume zwiſchen dem Damaskusthore und den Königs— 
gräbern, woſelbſt ein großes Judenſpital erbaut werden ſoll. Die Stadt Jaffa iſt 
angefüllt mit einwandernden Judenfamilien, die ſich irgendwo anzuſiedeln gedenken. 
Ein Theil derſelben hat in der deutſch-amerikaniſchen Colonie eine zeitweiſe Unterkunft 
gefunden. Es ſind theils wohlhabende Leute, die ſich in den verfügbaren Räumen der 
Wohnhäuſer eingemiethet haben und ihre Kinder in die Tempelſchule ſchicken, theils ſind 
es arme Familien, die in Zelten wohnen. Sie ſuchen Land zur Anlegung jüdiſcher 
Colonien zu erwerben und jenſeits Jaſſur iſt es ihnen in der That gelungen, einen 
geeigneten Grundbeſitz käuflich an ſich zu bringen. Allein nicht blos aus Europa, 
ſondern ſeltſamerweiſe auch aus Südarabien wandern die Juden nach Paläſtina. Vor 
einiger Zeit hat ſich nämlich in Yemen das Gerücht verbreitet, daß Rothſchild, deffen 
Reſidenz in Jerufalem jei, dort Boden zur Bebauung angekauft habe, den er den Ein- 
wanderern aus Yemen unentgeltlich zur Verfügung ſtelle. Auf Grund dieſes Gerüchtes 
machten ſich etwa hundert Familien aus Sana zur Wanderung nach Jeruſalem auf. 
Auf dem Wege von Hodeida nach Sana triſſt man, wie der ermordete Wiener 
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Orientaliſt Siegfried Langer mittheilt, die erſte Judengemeinde in Madäb bei 
Doran, etwa 55 km ſüdweſtlich von Sana; ſonſt findet man Juden blos zerſtreut in 
einzelnen Ortſchaſten Südarabiens zu zwei, drei Familien, welche gewöhnlich die Hand- 
werker des Dorfes find. Sie wiſſen don Europa nichts, ſondern kennen nur Jerufalem 
und Rothſchild, den ſie für einen König halten. Sie betrachten ihn als den höchſten und 
gelehrteſten Rabbiner und gleichſam als geiſtliches und weltliches Oberhaupt der Juden. 

Von den ruſſiſchen Juden ſind etwa 17000 nach den Vereinigten Staaten von 
Amerika ausgewandert, obwohl dort die Juden noch nicht ſo feſten Fuß gefaßt zu haben 
ſcheinen, wie in den meiſten europäiſchen Ländern. Nach dem Cenſus von 1880 gab 
es in dem ganzen Umſange der Vereinigten Staaten nur 230984 Juden, jo daß man 
zuzüglich der erwähnten 17000 ihre Geſammtzahl gegenwärtig auf rund eine Viertel 
million Köpfe veranſchlagen kann. Davon entfallen auf den Staat Newyork 80 518, 
Pennſylvanien 20000, Illinois 12 625, Californien 18 580 und Ohio 12 581, d. h. auf 
dieſe fünf Staaten mehr als die Hälfte aller Juden. Maryland hat 10 337, Maſſachu— 
ſetts 8500, Louiſiana 7538, Miſſouri 7380, New-Jerſey 5593 und der Reſt ift über das 
ganze Land von Maine bis Oregon zerſtreut. Mehr als zwei Drittel aller Juden ſitzen, wie 
ja in Europa auch, in den größten Städten: in Newyork 60000, San Francisco 16 000, 
Brooklyn 14000, Philadelphia 13000, Chicago 12000, Baltimore 10000, Cincinnati 8000, 
Boſton 7000, St. Louis 6500, New-Orleans 5000, Cleveland 3500 und Newark 3500. 

Schließlich können wir nicht umhin, der ſehr verdienſtvollen Arbeit hier zu gedenken, 
welche Herr Bernhard Blechmann über die Anthropologie der Juden kürzlich ver- 
öffentlicht hat. Der Autor, welcher mit einer wohlthuenden Ruhe und echt wiſſen— 
ſchaftlichen Objectivität auftritt, giebt zunächſt einen Ueberblick der noch ziemlich geringen 
anthropologiſchen Literatur über die Juden und ſtellt ſich dabei auf den von Richard 
Andree in deſſen „Volkskunde der Juden“ vertretenen Standpunkt; wir ſehen ihn alſo 
die Unveränderlichkeit und Beharrlichkeit der Juden als beſondere Nationalität vertreten, 
was allerdings im Widerſpruche mit mehreren jüdiſchen Autoren, z. B. Profeſſor 
Lazarus, ſteht, welcher die Anwendung der naturwiſſenſchaftlichen Methode auf die 
Juden nach blos ſubjectivem Ermeſſen verwirft. Genau hundert Juden aus den 
Oſtſeeprovinzen und Weſtrußland hat Herr Blechmann, deſſen Namen wir unter dieſer 
Zahl ſelbſt wiederfinden, unter ganz beſonderen Schwierigkeiten gemeſſen, da dieſe Leute 
aus Aberglauben widerſtrebten und jüdiſche Frauen zu meſſen geradezu unmöglich war. 
Auch Blechmann nimmt ſowohl blonde als brünette Juden für Originaltypen, auch 
findet er die Juden kleiner und geringer im Bruſtumfang als die verglichenen europäi— 
ſchen Völker und zeigt, daß die relative Klafterweite bei den Juden am geringſten iſt. 
In Rußland ſind von allen Nationalitäten die Juden die phyſiſch ſchwächſten. Ebenſo 
beftätigt er das Vorhandenſein von zwei Typen, des ſpaniſchen und deutſch-polniſchen 
unter den Juden. Da im Ganzen noch ſehr wenig Schädelmeſſungen von Juden vor— 
liegen, ſo ſind Blechmann's Meſſungen beſonders willkommen; vergleichen wir fie 
mit dem bereits verarbeiteten Material, ſo können wir nun als ziemlich ſicher annehmen, 
daß die Juden ein brachycephaler Stamm find. 

Wenden wir uns weiter oſtwärts, ſo ſtoßen wir in Afghaniſtan auf den bisher 
faſt unbekannten Stamm der Mahſud-Waziri, den mächtigſten der drei Hauptzweige 
des großen Waziriſtammes, deſſen wiederholte Mordthaten und Raubzüge auf britiſchem 
Gebiete zweimal zu bewaffnetem Einſchreiten Anlaß gegeben haben. Das letzte Mal, 
1881, wurde das Thal Schaktu, in dem fie wohnen, aufgenommen und bei dieſer 


Menſchen⸗ und Völkerkunde. Von Friedrich v. Hellwald. 103 


Gelegenheit lernte Gapitain G. F. Young die Mahſud kennen. Er nennt fie einen der 
kriegeriſchſten, unruhigſten und unabhängigſten unter den indiſchen Grenzſtämmen. Unter 
einander ſcheinen ſie ſich nicht ſo viel zu bekämpfen wie die anderen Afghanen, ſind aber 
ebenſo verrätheriſch und verworfen wie dieſe, dabei aber tapfer und von prachtvollem 
Körperbau. Da ſie wenig Feuerwaffen beſitzen, ſo kämpfen ſie hauptſächlich mit kurzen 
breiten Schwertern und Schildern, ſowie mit Steinen, in deren Schleudern Alle ohne 
Rückſicht auf Alter und Geſchlecht wunderbar geſchickt ſind. 

Aus dem nahen Pundſchab ift uns die Kunde eines höchſt ſeltſamen Menſchen— 
ſchlages geworden, der ſogenannten „Rattenköpfe“. Im ſechszehnten Jahrhundert 
gründete ein achtzehnjähriger Sonni-Fakir, der Afghane Schadaula, einen Tempel 
in Gudſcherat, der noch jetzt eines der berühmteſten Heiligthümer in Pundſchab iſt. 
Unfruchtbare Weiber conſultirten ihn um Mitternacht und brachten ihm ihre Erſtgebornen 
als Tribut dar; auch jetzt noch erhält durch ein angemeſſenes Opſer auf dem Altare des 
Heiligen jedes kinderloſe Paar Nachkommen, jedoch mit der ausdrücklichen Bedingung, 
daß ſie den Erſtgeborenen dem Heiligen darbringen. Alle Berichte ſtimmen nun darin 
überein, daß jedes einzelne dieſer erſtgeborenen Kinder mit einem äußerſt kleinen Kopfe 
zur Welt kommt und mit dem Ausſehen einer Ratte (Chuhä) und mit dem Panja- 
zeichen (die Hand mit den fünf ausgebreiteten Fingern) auf der Stirne. Deshalb 
heißen alle dieſe Kinder Chuha Schah und der Heilige ſelbſt Chuha Scha Daula. Seine 
drei Söhne heiratheten, und in der letzten Hälfte des ſiebzehnten Jahrhunderts war 
ihre Nachkommenſchaft auf hundert Köpfe angewachſen. Im Jahre 1866 lebten noch 
neun Chuha, fünf Männer und vier Frauen, im Tempel von Schadaula. Der im 
ganzen Lande wohl bekannte Tempel wird von Hindu- und Mosleminfrauen viel, aber 
immer heimlich beſucht, welche die Nacht darin zubringen und am Morgen nur einen 
Chuha an ihrer Seite finden, was die Conception begünſtigen und Chuha erzeugen ſoll. 
Zuweilen liefern die Eltern ihren Erſtgeborenen nicht ab, der dann ein Idiot wird, ſein 
Haus verläßt und aus eigenem freien Willen in das Heiligthum kommt. Bei General 
A. Cunningham's neuerlichem Beſuche des Tempels waren vierzehn dieſer Kinder 
dort, mehrere andere abweſend, weil die Fakire dieſes Tempels auf ihren Bettelzügen 
durch das Land je ein Kind mitzunehmen pflegen. Cunningham ſah einen erwachſenen 
jungen Mann und mehrere Kinder, alle hatten unnatürlich kleine Köpfe. Drei Knaben 
ſchielten auch auf einem Auge; ſie ſchienen ſcheu und etwas erſchreckt, und ihre Lippen 
bewegten ſich fortwährend wie die einer Ratte. Dr. Johnſton, welcher mehrere Chuha 
zu unterſuchen Gelegenheit hatte, fand ihr Arbeitsvermögen beinahe gleich Null; ſie 
waren faſt unfähig, Laute zu artikuliren und Nahrungsmittel zu unterſcheiden. Alles 
verſchlangen ſie mit gleicher Gier. Sie waren durchaus impotent und ihre Geſchlechts— 
organe ſo unentwickelt wie die eines Kindes, Rumpf und Gliedmaßen zwerghaft klein 
und eingeſchrumpft. Dr. Wil ſon iſt der Anſicht, daß der Chuhaſchädel das Ergebniß 
künſtlicher Verunſtaltung ſei, und erwähnt, daß die meiſten jetzt noch lebenden Chuha 
über 25 Jahre alt ſind, weil die Regierung in neuerer Zeit dieſe Körperentſtellung mit 
Erfolg verboten habe. Dr. Johnſton aber kennt eine Mutter, deren Erſtgeborener ein 
Chuha, während ihre beiden anderen Söhne kräftige Männer ſind, die ſich in Nichts 
von den Sonnimuhammedanern unterſcheiden. Jedes Jahr werden dem Tempel eines 
oder zwei ſolcher Kinder eingeliefert, und ſolche Chuha waren es auch, welche ein kecker 
Franzoſe 1856 in Paris zeigte und Azteken aus Centralamerika nannte. 

Ein merkwürdiges Volk find auch die Naya-Kurumba im Nilgherrygebirge, 
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unzweifelhaft typiſche Repräſentanten jener dravidiſchen Urraſſen, deren Ueberbleibſel 
fi) noch bis heute in abgelegenen Orten Südindiens erhalten haben. In die ver- 
wickelten ethnographiſchen Verhältniſſe dieſes ſüdlichen Indiens Klarheit zu bringen, ift 
noch lange nicht gelungen, gleichwohl bietet nirgends vielleicht dem Forſcher ſich ein 
reicher lohnendes Feld als eben dort, wo ſich bis auf den heutigen Tag unverfälſchte 
lebende Beiſpiele von untergegangenen Völkerſchaften und von Civiliſation erhalten 
haben, die allen Entwickelungsſtufen, welche die menſchliche Geſellſchaft im Laufe der 
Jahrtauſende durchmachte, entſprechen. Die Naak- oder Naya-Kurumba nun, über 
welche der verdienſtvolle Reiſende Philipp Jagor intereſſante Mittheilungen gemacht 
hat, find ein ſchwarzer, kraushaariger, zwerghafter Menſchenſchlag, der früher ein nomadi- 
ſirendes Leben führte, in Höhlen, auch auf Bäumen im Walde campirend. Die Leute haben 
indeß im Laufe der Jahre bedeutende Fortſchritte in der Cultur gemacht und wohnen 
jetzt in kleinen, für ſie hergerichteten Hütten. Die Weiber ſind wie arme Indierinnen 
gekleidet, deren abgelegte Gewänder fie eintauſchen. Sie tragen Halsſchnüre von Glas- 
perlen und kleinen cylindriſchen Holzſtückchen, 2mm dicke, einfach aus Stroh zuſammen⸗ 
gedrehte Armbänder und in den künſtlich erweiterten Ohrläppchen Spiralen von 
Blättern der Palmyrapalme. Bei der Geburt ſitzt das Weib; ihr helfen Weiber; die 
Nabelſchnur wird unterbunden und mit einem Meſſer oder einem ſcharfen Bambuſpan 
durchſchnitten. Einen halben Tag ſpäter werden Mutter und Kind mit warmem Waſſer 
gewaſchen. Etwa eine Woche darauf verrichtet die Wöchnerin wieder ihre gewohnte 
Arbeit. Beſondere Ceremonien finden nicht ſtatt. Das Kind erhält ſeinen Namen 
nach der Mutter, gewöhnlich zwei Wochen nach der Geburt. Womöglich findet dabei 
ein Schmaus ſtatt. Zugleich burchbohrt die Mutter die Ohrläppchen des Kindes. Der 
Kopf deſſelben wird wochenlang bei den Backen ſtark gepreßt „damit er nicht zu dick 
werde.“ Die Mutter taucht ihre Hände in lauwarmes Waſſer, drückt den Kopf und 
knetet die übrigen Gliedmaßen. Das Haar der Weiber wird nicht geſchoren, ſondern 
mit einem Meſſer kurz abgeſchnitten. Zur Vertilgung des Ungeziefers wird auch der 
Abſud einer Pandanusfrucht benutzt. Bei der Eheſchließung foen früher beſondere 
Ceremonien ſtattgefunden haben. Jetzt geht das Paar in den Wald und verkündet 
nach der Rückkehr den Genoſſen, daß ſie Mann und Weib ſind. Die Che iſt übrigens 
nur ſo lange bindend, als es beiden Theilen beliebt. Bei der Trennung bleiben die 
Kinder bei der Mutter. Ehebruch iſt häufig und wird nicht beſtraft. Von der Reli— 
gion der Naha-Kurumba weiß man nur, daß ſie einen Gott „Marama“ haben, der 
in Form eines Steines auf einem Felſen thront und dem die Männer, wenn ſie eine Gunſt 
von ihm verlangen, Honig opfern, Weiber aber nicht nahen dürfen. Sehr eigen- 
thümlich iſt die Leichenfeier; ſie findet nicht bei der Beerdigung, ſondern ſpäter, zuweilen 
ein Jahr nachher ſtatt wenn, Reis, Honig und andere Vorräthe in hinreichender Menge 
zu einem Feſte aufgeſammelt werden. Ein Oel und Waſſer enthaltender Bambucylinder 
wird auf den Boden geſtellt, rings um denſelben ſteckt man Grashalme in die Erde. 
Die Anweſenden bilden einen Kreis um denſelben. Nachdem die Flüſſigkeiten im Bambu⸗ 
rohr eine Stunde lang umgerührt worden, zermalt man einige Froſche, Jeder nimmt 
etwas von dem Fleiſchbrei auf das Handgelenk, riecht daran und ſchleudert es an die 
Erde, worauf der Bambu zertrümmert wird. Der Geiſt des Verſtorbenen geht dann zu 
ſeinen Vätern — bis dahin treibt er ſich bei den Wohnplätzen umher. Gefühl und Gehör 
ſind namentlich bei den Männern außerordentlich ſcharf, daher ſie ungemein geſchickt find 
im Auffinden von Spuren. Die Naya-Kurumba wollen nicht gern Kurumba, ſondern 
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einfach Naya oder Naaks genannt fein, wahrſcheinlich wegen des Abſcheues, den der Name 
Kurumba den übrigen Bewohnern der Nilgherries einflößt. Die Naya-Kurumba laſſen 
übrigens eine deutliche Verſchiedenheit nicht blos von den übrigen ſchwarzen Raſſen Siid- 
indiens, wie die Mulchers, Kader und andere erkennen, ſondern es ſcheinen auch unter den 
verſchiedenen Zweigen der Kurumba ſelbſt große Unterſchiede in phyſiſcher Beziehung, wie 
auch in Sitten und Gebräuchen zu beſtehen. Da Kurumba Schafhirt heißt, fo darf man 
vielleicht annehmen, daß unter dieſer Benennung herumziehende Hirtenſtämme verſchiedener 
Nationalität begriffen find, deren urſprünglich ſchon verschiedene Sitten fi in der langen 
Abgeſchiedenheit noch weiter differenzirten. Darauf ſcheinen auch die verſchiedenen Beinamen 
als Naya⸗, Mullas, Paria⸗, Betta⸗, Betra-, Botra⸗, Haly⸗, Jena⸗Kurumba hinzudeuten. 

Ein in mancher Hinſicht ähnlicher Volksſtamm iſt der der Kader in den Anamally— 
bergen, im Diſtrict von Coimbatur. Sie befitzen weder Feld noch Garten, haben aber 
das von der britiſchen Regierung anerkannte Recht, im Walde Kardamom, Ingwer, 
Turmerik, Rotang, Honig, Wachs u. ſ. w. zu ſammeln; ſie verkaufen dieſe Producte 
an Händler, die ihnen in der Regel Vorſchüſſe au Kleidern, Reis, auch Geld machen 
und ſie dadurch in Abhängigkeit erhalten; ſie wohnen in temporären Hütten von 
Bambu- und Palmblättern. Der Beſitz geht zu gleichen Theilen an die Kinder über, 
doch pflegen verheirathete Kinder nicht mit zu theilen. In neuerer Zeit werden die 
Kader vielfach im Dienſte der Forſtverwaltung verwendet und erweiſen ſich ſehr nützlich. 
Ueber ihre anderweitigen Sitten und Gebräuche kundſchaftete Herr Jagor Folgendes aus: 
Die Niederkunft der Wöchnerin ſindet in einer beſonderen, für dieſen Zweck erbauten Hütte 
mit Hilfe verwandter oder befreundeter Weiber ſtakt. Mutter und Kind werden mit 
warmem Waſſer gewaſchen; bei dem Kinde wird die Waſchung einen Monat lang täg— 
lich zweimal fortgeſetzt. Das Kind wird mit kahlem Kopfe geboren. Ceremonien zur 
Abwehr böſer Geiſter oder gegen das böſe Auge finden nicht ſtatt; erkrankt das Kind, 
ſo holt man einen Sterndeuter aus der Ebene, um „Mantras“ (myſtiſche Gebete) zu 
leſen. Das erſte Familienfeſt findet ſtatt, wenn die Zähne durchbrechen, dann wird 
der Kopf des Kindes geſchoren; nur auf der Stirn bleibt eine Locke ſtehen. Die 
Freunde der Familie werden bewirthet, wobei wie bei allen Mahlzeiten Männer und 
Weiber getrennt ſitzen. Für gewöhnlich ißt die Ehefrau nach dem Manne aus dem— 
ſelben Geſchirr, nachdem ſie es gewaſchen; ohne es zu waſchen, wenn ſie zärtlich iſt; 
Mutter und Schweſter eſſen zuweilen gleichzeitig mit dem Hausherrn, aber aus befon= 
deren Gefäßen und nicht neben ihm ſitzend. Das Kind erhält erſt im fünften oder 
ſechſten Jahre einen Namen, gewöhnlich den des Vorfahren. Bis dahin wird es 
„Tuve“, d. i. Kind, genannt. Tättowieren iſt nicht üblich, aber wenn die Kinder zu 
laufen beginnen, werden ihnen Nafe und Ohren durchbohrt. Knaben ſowohl als Müd- 
chen tragen Ohr- und Nafenringe. Aeltere Männer, Väter mehrerer Kinder, pflegen 
dieſen Schmuck abzulegen; auch in Gegenwart höherer Perſonen werden die Naſenringe 
in der Regel abgenommen. Es gilt für ein gutes Zeichen, wenn das erſte Kind ein 
Mädchen iſt (man glaubt dann auf viele Kinder rechnen zu dürfen); ſpäter werden 
Knaben vorgezogen. Man wendet aber kein Mittel an, um das Geſchlecht der Kinder zu 
beeinfluſſen. Träume werden ſehr beachtet, ihre Deutung hat ſich aus alter Zeit durch 
Tradition fortgepflanzt. Beſondere Traumdeuter giebt es nicht. Die Kader ſind faſt 
alle Sivaiten. Aber auch Sonne und Mond werden als Gottheiten verehrt; man opfert 
ihnen, wenn die Mittel dazu vorhanden find, einmal im Jahre, an einem Montage, durch 
einen beſonderen Prieſter Reis, Cocos, Bananen, Zucker, Campher, Araka und wirft ſich 
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dann vor der Sonne nieder. Schon früh wird den Kindern die Ehrfurcht vor der Sonne 
beigebracht; bei Verrichtung ihrer Bedürfniſſe dürfen ſie der Sonne nie den Rücken kehren, 
eine Vorſchrift, welche übrigens bei vielen ſüdindiſchen Völkerſtämmen zu gelten ſcheiut. 

Beim erſten Eintritt der Reife verbleibt das Mädchen in einer beſonderen Hütte, 
die nur Frauen betreten dürfen; am letzten Tage wird ſie in dem Teiche gebadet und 
den eingeladenen Gäſten vorgeſtellt. Die Heirath findet nicht wie bei den Hindu vor— 
her, ſondern nachher, oft ein Jahr ſpäter ſtatt. Der Bräutigam muß ſich ſeine Braut 
ſelbſt verdienen, da er den Brautvater durch eigenen Fleiß erworbene Gegenſtände oder 
Geld im Werthe von 20 Rupien und 100 Maß Reis zu geben hat. Dennoch ſollen die 
Ehen nicht ſowohl aus Neigung als nach dem Geſetz oder dem Willen der Eltern ge— 
ſchloſſen werden. Hat der Mutterbruder eine Tochter, ſo muß der Sohn, ihr Vetter, ſie 
heirathen, wenigſtens darf er ohne Einwilligung des Mutterbruders keine andere Frau 
nehmen. Bei der Hochzeit, im Hauſe der Braut, bindet der Bräutigam ſelbſt das 
„Tali“ um den Hals der Braut und verſpricht vor den geladenen Gäſten ſie zu be— 
ſchützen. Er führt die Braut heim und lebt von nun an getrennt von ſeinen Eltern. 
Nach der Heirath läßt ſich der Mann die Zähne behauen. Zu dem Zweck legt er ſich 
nieder, der Zahnkünſtler ſetzt eine Federmeſſerklinge gegen den Zahn und ſprengt, indem 
er mit einem Hämmerchen dagegen ſchlägt, kleine Stückchen der Zahnſubſtanz von den 
Vorderzähnen des Oberkiefers, ſeltener auch des Unterkiefers ab. Bei dem Kader ift 
weder Polygamie noch Polyandrie üblich; ein Wittwer darf heirathen, eine Wittwe 
nicht. Eine Ehebrecherin wird vom ganzen Stamme ihrem Geliebten übergeben, der 
dem Ehemann Strafe zahlt und ſie heirathet. Bei Krankheiten wendet man ſich zunächſt 
an den Prieſter; dieſer ſetzt ſich vor den Kranken, reibt ihm heilige Aſche auf die Stirn, 
läßt ihn davon einnehmen und betet innerlich. Hilft das Mittel nicht, ſo wird auch 
wohl ein eingeborener Arzt aus der Ebene geholt. Bevor die Seele den Körper verläßt, 
wird dem Sterbenden Reis und Waſſer eingegeben. Die Verwandten ſitzen um den 
Todten, die Weiber heulen und ſingen aus dem Stegreif ſeine Verdienſte. Die Leiche 
wird gewaſchen, mit einem neuen Tuche aus grobem Stoffe bedeckt und nach 24 Stunden 
begraben. Der Schmuck, der nur aus Meſſing beſteht, wird nicht abgenommen. Mit der 
Leiche des Mannes wird eine eiſerne Stange, eine Art Brecheiſen, ein Waldmeſſer und ein 
Feuerzeug begraben, drei Gegenſtände, ohne welche der Kader nie in den Wald geht; kein 
anderes Geräth; man ſtellt aber einige neue Töpfe auf das Grab. Die Leiche der Frau wird 
in ihren Kleidern beftattet, aber ohne Hausgeräth. Die Leiche des Prieſters wird verbrannt. 

Wir können von Vorderindien nicht ſcheiden, ohne von Sir John B. Phene's 
intereſſantem Buche über das moderne Dorfleben in Bengalen, die Ackergemeinſchaft auf 
Ceylon und die Entwickelung des indo-ariſchen ſocialen und Landſyſtems kurze Notiz zu 
nehmen. So viel erobernde Völker auch über Indien hingegangen ſind, ſo oft auch 
Religionswechſel im Gangeslande vorkamen, ſo iſt doch die Dorfverfaſſung der Hindu, 
gleichviel ob dieſelben jetzt Brahmagläubige, Muhammedaner oder Chriſten ſind, in höchſt 
konſervativer Weiſe dieſelbe geblieben. Sie reicht in die graue Vorzeit zurück und iſt 
von hohem Werth für das Studium der ſocialen Zuſtände unter den Ariern. Das 
Hindudorf iſt eine kleine Republik mit ſelbſtgewählter Behörde. Das Land rings um 
das Dorf iſt durch genau beſtimmte Grenzen von demjenigen der Nachbardörfer abge⸗ 
ſchieden. Charakteriſtiſch iſt, daß daſſelbe dem ganzen Dorſe gemeinſchaftlich gehört 
und nur an die einzelnen Gemeindemitglieder in paſſenden Antheilen vergeben wird. 
Darüber wird eine ganz genaue Buchführung von Seiten der Dorfbehörde geführt und 
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jeder Bauer hat ſeinen Zins nach der Güte und Größe des ihm übertragenen Land— 
ſtückes zu zahlen. Der Hauptverwalter iſt der „Mandal“, welcher durch allgemeines 
Stimmrecht erwählt wird, deſſen Amt de facto aber ein Erbpoſten iſt, welcher vom Vater 
auf den Sohn übergeht. Neben ihm fungiren der Feldhüter und der Rechenmeiſter, der 
auch der öffentliche Briefſchreiber für die Analphabeten iſt und die Gemeindeabrechnungen 
hält, die Gelder eincaffirt u. ſ. w. Gleich jenem wird der Gemeindeaſtrolog aus öffent- 
lichen Mitteln bezahlt. Er hat den Kadern das Horoſkop zu ſtellen und entſcheidet, ob 
die himmliſchen Zeichen zu irgend einer wichtigen Unternehmung günſtig ſind. Endlich iſt 
er auch der Dorfſchulmeiſter. Ein wichtiger, wenngleich mit der Gemeinde nicht verknüpfter 
Einwohner des Dorfes ift der Geldverleiher, der Wucherer, der immer bereit iſt vorzuſchießen, 
und große Zinſen nimmt. Die Hindubauern ſind im Durchſchnitte ſehr arm; ſie leben 
von der Hand in den Mund und mißräth einmal die Ernte, ſo tritt gleich Hungersnoth ein. 

Ein bisher ethnographiſch wie anthropologiſch nur höchſt ungenügend durchforſchtes 
Gebiet iſt die hinterindiſche Halbinſel mit ihren zahlreichen wilden Völkerſtämmen. Es 
iſt in hohem Grade erfreulich, daß dieſelbe jetzt immer mehr in den Kreis der diesbe— 
zuglichen Unterſuchungen gezogen wird, und namentlich find es die Franzoſen, welche 
über die Bewohner jener großen Halbinſel Licht zu verbreiten nach Kräften bemüht ſind. 
Die Colonialregierung Cochinchinas begünſtigt nach jeder Richtung die Erforſchung 
des Landes und veranlaßt die Entſendung von wiſſenſchaftlichen Expeditionen zu den 
verſchiedenen Bewohnern der Gebirge und der Wälder, welche unter dem Namen der 
Kha, Mor, Tfiam, Kuy bekannt find. Da fei nun vor Allem bemerkt, daß alle die ge— 
nannten Namen ganz irrthümlich für Stammesbezeichnungen gelten. Mol bedeutet aber 
in Cochinchina, und Kuy in Kambodſcha und Laos einfach „Wilde“, während Kha Menſch 
iſt. Kein Wunder alſo, daß mit dieſen allgemeinen Namen noch weitere präciſere 
ethniſche Benennungen verbunden werden und man alsbald eine ganze Reihe von Kha— 
Völkern kennen lernte wie die Khieng, Kho, Gnia-heun, Sof, Boloven, Kolo und es 
fragt ſich nun, ob dieſelben auch wirklich alle der nämlichen Familie angehören. Ueber 
die erſten Bewohner Hinterindiens iſt ſo gut wie garnichts bekannt, doch nahm man 
allgemein an, daß eine neger- oder negritoartige Bevölkerung hier urſprünglich fich nieder- 
gelaſſen habe. Nun fragt es ſich, giebt es ſchwarze Menſchen mit wolligem Haare im 
heutigen Hinterindien, wenn man von den Einwohnern der Andamanen und den Semang 
auf der Halbinſel von Malakka abſieht? Soweit wir bisher die Völker Hinterindiens 
überſchauen können, muß die Beantwortung dieſer Frage für die Gegenwart durchaus 
verneinend ausfallen. Mit Ausnahme der Semang, welche vielleicht mit den Andaman⸗ 
inſulanern zuſammenhängen, giebt es nirgends in Hinterindien dunkelhäutige, frau- und 
wollhaarige Menſchen, womit auch die Annahme einer derartigen Urbevölkerung in das 
Bereich der unerweislichen Hypotheſen verwieſen wird. Ebenſo wenig läßt fich der mauch⸗ 
mal behauptete ariſche Urſprung einzelner hinterindiſcher Völkerſchaften nachweiſen, wenn⸗ 
gleich nicht geläugnet werden ſoll, daß das eine oder das andere der Bergvölker dem 
Hindutypus ſich nähert. An eine ethniſche Gruppirung aller dieſer verſchiedenen Stämme 
iſt vorläufig noch nicht zu denken; wir müſſen uns vielmehr beſcheiden, ſie im Einzelnen 
vorerſt ſo genau als möglich kennen zu lernen. Dies iſt nun durch die Reiſen des 
Lieutenants Amédée Gautier, ſowie des Marinearztes Dr. P. NEis für den Stamm 
der Moi geſchehen, welcher auf der Grenze von Annam, Kambodſcha und Cochinchina 
fich feſtgeſetzt hat und fih ſelbſt mit dem Namen Traos zu bezeichnen feint. Das erſte 
Dorf der Mol, welches Gautier betrat, beſtand aus mehreren Hütten, obwohl eine 
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einzige die ganze Bevölkerung beherbergte; die anderen, ſpäter beſuchten Dörfer hatten 
nur eine. Dieſelbe ift ſehr reinlich, etwa 1½ m hoch, 6½ m breit und 40 bis 50 m 
lang; inwendig befindet ſich alle ſieben bis acht Schritte weit in der Mitte der Längs⸗ 
achſe ein Herd, der wahrſcheinlich die Stelle einer Haushaltung bezeichnet. Das Haupt 
der Familie, Großvater oder dergleichen, wohnt dort, umgeben von ſeiner Nachkommenſchaft 
und ſonſtigen Verwandten. In gewiſſen Fällen, wahrſcheinlich wenn eine Familie zu ſehr 
anwächſt, wird eine Colonie ausgeſendet, welche dann noch eine Zeit lang von dem alten 
Dorfe unterhalten wird, bis ſie die Bäume gefällt und verbrannt und Reis, Tabak u. ſ. w. 
gepflanzt hat. Es giebt Dörfer, welche offenbar ſchon viele Jahre beſtehen, und wieder 
andere ganz jungen Datums; im Allgemeinen aber glaubt Gautier, daß dieſe Wilden 
erſt verhältnißmäßig kurze Zeit dieſe Sitze inne haben. Denn er fand bei ihnen nicht 
die geringſte Tradition von irgend einem Ereigniſſe, das fih an diefe Gegend knüpfte 
Außerdem ſcheinen die Anſiedelungen noch nicht alt zu ſein und die Leute kennen die 
Umgebung ihrer Dörfer nicht. Wenn aber auch aus dem Umſtande, daß das Eigen— 
thum noch ein collectives fei, die relative Jugend dieſer Molanſiedelungen gefolgert werden 
ſoll, ſo haben uns die früheren Bemerkungen über die Dorfgemeinde bei den Hindu mit 
der Irrigkeit dieſes Schluſſes ſchon ſattſam vertraut gemacht. Was die Leute ſelbſt an= 
langt, ſo ſind die Männer, nach Gautier, meiſt prächtige Geſtalten mit gut entwickelter 
Bruſt. Dr. Neis aber, welcher dreihundert männliche und fünfzig weibliche Individuen 
meſſen konnte, fand als durchſchnittliche Körpergröße blos 1579 mm für die Männer 
und 1462 mm für die Weiber. Letztere ſind gewöhnlich häßlich, aber gut gebaut, mit 
vollen Brüſten, die ſelbſt nach dem erſten Kinde keine Falten zeigen. Die Hautfarbe nähert 
ſich ſehr jener der Kambodſchaner; die Behaarung iſt ziemlich entwickelt, das Haupthaar 
faſt immer gewellt. Proſtitution kommt nicht vor, da die Frau, die zunächſt nur als ein 
ſehr nützliches Hausthier betrachtet wird, dadurch ihren eigenen Anſpruch auf Werthſchätzung 
verlieren würde; auch ſteht dem die patriarchaliſche Verfaſſung des Stammes entgegen. 

Ein weiterer Schritt nach Often bringt uns nach dem malahiſchen Archipel und den 
Philippinen, welche noch ſo manche intereſſante aber wenig bekannte Völkerſchaft be— 
herbergen. Eine der wichtigſten unter ihnen ſind die Dayak im Innern der großen 
Inſel Borneo, über welche uns neuerdings durch F. Grabowski und Karl Bock Kunde 
geworden. In moraliſcher Hinſicht ſtellt der letztgenannte Reiſende ſie ziemlich hoch: 
Raub und Diebſtahl ſind bei ihnen unbekannt; geiſtig ſtehen ſie den Malayen gleich, ſind 
aber reinlicher, fleißiger, offener wie dieſe, achten ihre Frauen — ſie haben ſtets nur eine — 
denen ſie Einfluß auf ihre Entſchließungen einräumen, und lieben ihre Kinder ſowie 
ihre Familien- und Stammesgenoſſen ſehr. Aber alle dieſe guten Eigenſchaften, welche 
die Einführung wahrer Civiliſation befördern könnten, werden durch den barbariſchen 
Gebrauch der Kopfjagd verdunkelt, welchem alle Dayakſtämme huldigen; die Bahu Trings 
freſſen ihre Opfer auf und ſchlachten die Gefangenen. Keine Geburt, keine Hochzeit und 
kein Begräbniß, um weniger wichtige Ereigniſſe zu übergehen, kann in geeigneter Weiſe 
gefeiert werden, ohne daß eine größere oder kleinere Anzahl feindlicher Köpfe dazu De- 
ſchafft werden muß. Die Holländer haben bereits durch den Einfluß ihrer Waffen und 
ihres Handels viel gethan, dieſen gräulichen Gebrauch zu beſeitigen, und auch der Sultan 
von Kutei hilft ihnen dabei; aber es iſt trotzdem möglich, daß, bevor die Sitte ganz 
abgeſchafft werden kann, die Dayat fich ſelbſt vom Erdboden vertilgt haben. Ueber ihre 
ſonſtigen Sitten berichtet F. Grabowski: Baden, Rauchen und vor allem Spielen ſind 
ihre Hauptleidenſchaften, letzteres in dem Grade, daß mancher Dayak zu dieſem Zwecke 
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ſeine Frau an einen Chineſen, meiſtens auf drei Monate, verkauft. Wer nicht raucht, 
kaut deſto eifriger „Sirih“, beſtehend aus einem kugeligen Konglomerat von Kalk, Sirih⸗ 
blättern und den Früchten der Pinangpalme. Die Leidenſchaften nehmen bei dieſen 
Menſchen, häufig durch Eiferſucht aufgeſtachelt, eine gefährliche Höhe an, welche nicht 
ſelten mit Mord in den Straßen der Städte endet. Der betreffende erregte Eingeborene 
ſtürmt dann wie wahnſinnig mit gezuckter Klinge durch die Menge und ſticht nach dem 
erſten ihm begegnenden Menſchen. Natürlich wird er dadurch ſelbſt zu einem Object der 
Verfolgung und ift dem ſtrafloſen Niederſtoßen durch jeden ausgeſetzt. Ein ſolcher Vor- 
gang heißt „Amok“ und ift leider gar nicht felten. Die Gebräuche, Sagen, religiöſen 
Vorſtellungen und das Ritual der Dayak ſind im Uebrigen auch nach Grabowski zum 
Theil ſinnreich und durchaus nicht ſo einfach, daß man ihre Culturſtufe als eine der 
niedrigſten bezeichnen könnte. Auch ihre Geſchicklichkeit und Erfindungsgabe bei der Ein- 
richtung ihrer Lebensbedingungen ſind nicht gering und ihre körperliche Gewandtheit 
ſehr groß. Eine wahre Kurioſität ift die Porzellanliebhaberei der Dayak. In einer Ecke 
ſeines Hauſes, in der Nähe der Feuerſtätte, beſitzt der Dayak gewöhnlich eine Anzahl 
Porzellangefäße, die er für mancherlei Landesproducte von den malayiſchen Kaufleuten 
eingetauſcht, welche dieſelben wieder von den chineſiſchen Händlern in Singapur oder 
Makaſſar kaufen. Der Dayat, welcher wie der Holländer die Liebhaberei für blaues 
Porzellan treibt, geht in der Verehrung der alten Geſchirrwaare jedoch noch weiter als 
der Europäer. Zu ſeinen größten Schätzen gehört eine Reihe von „Gudji blanga“, eine 
Art aus China eingeführter glaſirter Krüge in Grün, Blau oder Braun mit erhabenen 
Eidechſen⸗ oder Schlangenfiguren verziert. Dieſe Töpfe haben einen Werth von 170 
bis 5400 Mark, je nach der Größe, dem Muſter und vor allen Dingen dem Alter und 
dem gut erhaltenen Zuſtande. Der einheimiſchen Sage zufolge ſind dieſe koſtbaren 
Geſäße aus den Ueberreſten deſſelben Thones verfertigt, aus welchem „Mahatara“ (der 
Allmächtige) zuerſt die Sonne und dann den Mond machte. Dieſen Urnen werden 
heilende Kräfte zugeſchrieben und man betrachtet fie als Mittel, das Haus, worin fie 
aufbewahrt werden, gegen böſe Geiſter zu ſchützen. Dieſe verrückte Porzellanſucht bei 
den Dayak hat, ebenſo wie in England, dem Chineſen eine günſtige Gelegenheit geboten, 
ſeine Geſchicklichkeit zu üben, und in Samarinda verkauft man ſehr künſtliche Nach— 
ahmungen von alten Vaſen von 9 bis 10 Mark das Stück. Sprünge, Schrammen, 
Altersflecke und andere Anzeichen der Antiquität ſind ganz genau von ihnen nachgebildet. 
Zum Unterſchiede von vielen Londoner Kennern läßt ſich aber der Dayak niemals für 
ſolche verfälſchte Gudji blanga einnehmen, ſondern giebt lieber Hunderte und Tauſende 
von Mark für ein echtes Exemplar. Jeder plaſtiſche Verwandte der Sonne und des 
Mondes hat ſeinen Stammbaum, der ſich von Geſchlecht zu Geſchlecht vererbt. 

Die Philippinen haben ſeit einiger Zeit in Profeſſor Ferdinand Blumentritt 
einen eifrigen Bearbeiter gefunden, welcher ſich nach Kräften befleißigt, dieſen intereſſanten 
Archipel, deſſen Studium er zu ſeiner Specialität erhoben, unſerer Kenntniß näher zu 
rücken. Auch die Ethnographie verdankt ihm ſchon manche wichtige Gabe, indem er aus 
der bei uns wenig bekannten und ſehr ſchwer zugänglichen Literatur über die Philippinen 
werthvolle Notizen geradezu „ausgrub“. Dahin gehören unter anderen ſeine Mittheilungen 
über die Bagobos im „Globus“, welche die Umgebungen des Vulcans Apo und die 
Uferlandſchaften des Rio Tagulaya im Diſtricte Dävao im ſüdöſtlichen Theile der Inſel 
Mindanao bewohnen. Die Zahl der dem ſpaniſchen Seepter unterworfenen Bagobos 
betrug 1870 mindeſtens 3500 Köpfe; da feit jener Zeit, beſonders feit 1878 die ſpaniſche 
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Herrſchaft ſich weiter gegen das Innere der Inſel ausgedehnt hat, muß auch dieſe Ziffer 
entſprechend gewachſen ſein. Früher waren die Bagobos nicht an der Küſte zu finden; 
ſie gehörten zu jenen Bergſtämmen, denen die tyranniſche Herrſchaft der muhameda⸗ 
niſchen Malayen nicht geſtattete, an den Geſtaden des Meeres zu wohnen; dies änderte 
fich aber, als die Spanier hier feſten Fuß faßten, was aber für die Geſundheit des Volkes 
ſich nicht vortheilhaft erwies, denn die in den Berglandſchaften ſeßhaften Bagobos ſind 
kräftige, robuſte Leute, während die an der Küſte wohnenden ein ſchwächliches, kränkeln⸗ 
des Geſchlecht fein follen. Allgemein rühmt man die Reinlichkeit und die Loyalität dieſer 
„Wilden“. Wie alle Bergſtämme der Philippinen, leben die Bagobos nicht in großen 
Dörfern beiſammen; ihre Niederlaſſungen, Rancherias von den Spaniern genannt, 
zählen felten mehr als zwanzig Hütten. Jede Rancheria bildet einen Staat für fich, an 
deſſen Spitze ein Häuptling, manchmal „Datto“ genannt, mit nicht ſehr ausgedehnten 
Machtbefugniſſen ſteht. Die Hütten des Dorfes ſtehen nicht dicht bei einander und ihre 
Bauart unterſcheidet fich nicht ſonderlich von jener der chriſtlichen Viſahas. Das Material 
reducirt ſich auf Bambu und Rotang, die Hütte ruht auf hohen Bambupfeilern, zu deren 
Innern, das nur aus einem Zimmer beſteht, man mittelſt einer halsbrecheriſchen Leiter 
gelangt. Die Hütten beſitzen an der Außenſeite den im geſammten Archipel üblichen 
„Batalän“, einen nicht überdachten Raum in gleicher Flucht mit der Wohnung, welcher 
die Stelle von Balkon und Hof vertritt. Einzelne Wohnhäuſer ſind übrigens von nicht 
unanſehnlichem Aeußern. Den Schmuck des Zimmers bilden Matten, Gefäße und 
Muſikinſtrumente, namentlich „Agunes“, d. h. metallene, auf der einen Seite offene 
Kugeln, die im ganzen ſüdlichen Theile Mindanaos im Gebrauche zu fein ſcheinen. Ihren 
Reichthum machen, wie bei den Dayak, Gefäße chineſiſchen Urſprungs aus, welche an den 
Wänden und Dachpfoſten herumhängen und als Tauſchmittel im Verkehre mit benach— 
barten Stämmen dienen. Ihre Waffen, welche fie zum Theile ſelbſt verfertigen, find 
Lanzen, Kriſe, „Campilans“ und Schilde. Obwohl die Bagobos als friedlich gelten, 
zeigen fie doch Freude am Beſitze und dem Tragen von Waffen. 

Ob die Bagobos den Reisbau ſelbſt betreiben oder blos den Reis von den Nachbarn 
einſammeln, wiſſen wir nicht. Doch bauen fie Zuckerrohr, Bananen und Caladium 
esculentum. Die Bananen werden gekocht verzehrt, und durch Gährung des Zuckerrohr— 
ſaftes erzielen ſie ein berauſchendes Getränk „Balobac“, deſſen Genuſſe ſie eifrig huldigen. 
Von Hausthieren werden Hühner und Hunde erwähnt. Die Jagd liefert Wildpret; 
eifrig wird den wilden Bienen nachgeſtellt, und ſie begnügen ſich nicht mit ihnen beſonders 
dem Genuſſe des Honigs, ſondern verzehren auch mit Vorliebe die in den Waben ſteckenden 
Bienenlarven. Das Wachs verkaufen fie an die Chriften von Davao, mit denen fie in 
einem nicht unanſehnlichen Handelsverkehre ſtehen. Daß ſie überhaupt nicht zu einem abge— 
ſchloſſenen Leben hinneigen, beweiſt am beiten der Umſtand, daß fie über den Rio de Baracatan 
eine Rohrbrücke geſchlagen haben. Ihre Tracht reducirt ſich auf nur wenige Kleidungs⸗ 
ſtücke. Ein eigenthümlicher Schmuck (blos der Weiber?) beſteht in Ringen aus zuſammen⸗ 
gedrehtem „Cabo Negro“ (Faſer der Arenga saccharifera Lab.), welche, um die Kniekehlen 
gelegt, das Marſchiren nach ihrem Glauben erleichtern. Das Inſtitut der Sklaverei iſt 
ihnen bekannt; ſie kaufen Sklaven von den benachbarten Stämmen und leben in Polygamie. 
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Herodot erzählt im zweiten Buche feiner Muſen, welches er der ägyptiſchen 
Geſchichte gewidmet hat, das Folgende: „Die meiſten Siegesſäulen, welche der König 
Seſoſtris in verſchiedenen Ländern errichtet hat, ſind nicht mehr erhalten; aber im 
ſyriſchen Paläſtina habe ich deren noch ſelbſt geſehen. Auch in Jonien giebt es zwei 
in den Felſen gehauene Bildniſſe dieſes Kriegers, das eine auf dem Wege von Epheſus 
nach Phocäa, das andere auf dem von Sardes nach Smyrna. Beide Male iſt der 
Mann vier Ellen und eine Spanne hoch, mit einer Lanze in der Rechten und einem 
Bogen in der Linken, dargeſtellt; dem entſpricht die übrige Ausrüſtung, die halb 
ägyptiſch und halb äthiopiſch iſt. Auf der Bruſt von einer Schulter zur andern ſind 
ägyptiſche Hieroglyphen eingegraben, welche beſagen: „„Ich habe dieſe Länder durch die 
Kraft meiner Arme in Beſitz genommen.““ Wer er iſt und woher er iſt, giebt er hier 
nicht an; anderswo hat er es angedeutet. Einige, welche dieſe beiden Bilder und die 
Bildſäulen Memnon's geſehen, haben wohl gemeint, daß auch jene Memnon darſtellen, 
doch haben ſie ſehr geirrt.“ 

Die beiden Denkmäler, welche Herodot beſchreibt, ſind an der von ihm bezeichneten 
Stelle unweit Nymphi in dem Engpaſſe von Karabel, welcher von der Ebene des 
Hermus in die des Kayſter führt, geſunden worden. Das eine wurde 1839 von 
Renouard entdeckt und darauf zuerſt noch unvollkommen in Texier's „Description 
de Asie mineure“ veröffentlicht. Es befindet fih etwa 140 Fuß über dem Wege 
und ſtellt in ziemlich grober Ausführung, die das Alter und die Verwitterung noch 
unförmlicher erſcheinen laſſen, die Figur eines Mannes dar, der, aus dem Felſen 
gehauen, in einer Niſche ſteht. Nach Süden gewandt hält er einen Speer in der linken 
Hand, trägt einen Bogen über dem Rücken und iſt mit einer kurzen Tunica, einer ſpitzen 
Mütze und hohen Stiefeln mit aufwärts gebogenen Spitzen bekleidet. Das Denkmal 
entſpricht alſo der Schilderung Herodot's nicht vollſtändig; namentlich trägt die 
Figur keine hieroglyphiſchen Zeichen auf der Bruſt; doch befinden ſich oben rechts von 
derſelben, allerdings nur ſchwer erkennbar, noch ſieben hieroglyphiſche Zeichen. Herodot 
hat vermuthlich das andere ganz ähnliche Bildwerk beſchrieben, welches wenige Meter 
von dem erſtern, aber unten am Wege gelegen, 1856 von dem Engländer Beddoe und 
wieder 1876 von K. Humann entdeckt wurde. Dieſes iſt aber in einem kläglichen 
Zuſtande der Erhaltung; der Kopf iſt kaum noch zu erkennen, nur der linke Arm mit 
der Lanze, das Ende des Bogens über der Schulter und die ſpitz geſchnabelten Schuhe 
zeigen noch, daß das Bildwerk dem andern beſſer erhaltenen durchaus ähnlich war. Die 
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getreueſten Abbildungen der beiden Sculpturen ſind nunmehr die in den „Transactions 
of the society of biblical archaeology“, vol. VII, part 2, 1881 veröffentlichten. 
Von dem beſſer erhaltenen beſitzt die Sammlung der antiken Gipſe in Berlin ſeit 
längerer Zeit einen Abguß, der erſt kürzlich aufgeſtellt worden iſt. 

Das ſahen Alle ſofort ein, daß die Bildwerke von Karabel nichts Aegyptiſches haben 
und daß Herodot offenbar im Irrthum iſt, wenn er ſie für Darſtellungen des Pharao 
Seſoſtris, der nach der gewöhnlichen, übrigens anfechtbaren Annahme Ramſes II. iſt, 
erklärt. Von ägyptiſchen und äthiopiſchen Hieroglyphen find die ihnen beigeſchriebenen 
Charaktere, die allerdings einer Art Bilderſchrift (es ift z. B. die Geſtalt eines Vogels, 
vielleicht einer Gans, darunter) anzugehören ſcheinen, weit verſchieden. Daß Seſoſtris 
auf ſeinen Eroberungszügen nach Kleinaſien bis dicht ans ägäiſche Meer vorgedrungen 
fei (an fih ſchon eine unwahrſcheinliche Behauptung), ift alfo durchaus nicht daraus zu 
folgern; und mit Recht bezeichnet man den Krieger von Karabel als einen Pſeudo— 
Seſoſtris. 

Sculpturen in Basrelieſ, welche denen von Karabel verwandt find, haben ſich aber 
in Kleinaſien weit zerſtreut vorgefunden. In Giaur⸗Kaleſſi in Phrygien, neun Stunden 
ſüdweſtlich von Angora, ift in einem Felſen, der gegen eine eyklopiſche Mauer gelehnt 
ift, eine ganz ähnliche etwa neun Fuß hohe Geſtalt eines ſchreitenden Kriegers mit hoher 
Mütze, kurzer Tunica und dem Schwert an der Seite eingehauen. Denſelben, dem 
aſſyriſchen ſich nähernden Stil verräth der Löwe von Kalaba in Galatien, ſowie einige 
andere Monumente in Baiſchehr weſtlich von Iconium, in Ibris und in einem Paſſe 
des Taurus nördlich von Mar'aſch. Die bedeutendſten Denkmäler dieſer Gattung der 
Basrelieſs weiſt aber das alte Cappadocien auf. Hier iſt an den öſtlichen Ufern des 
Halys in Boghaz-Kböi das Jaſili-Kaja, „der Bilderſtein“, mit langen Reihen höchſt 
merkwürdiger Felsſculpturen erhalten, die wiederum an ähnliche aſſyriſche in Bavian 
und Malthai erinnern. Seit Kurzem befinden ſich wohlgelungene Gipsabgüſſe dieſer 
Sculpturen, welche K. Humann an Ort und Stelle nehmen ließ, in der Sammlung 
der antiken Gipſe zu Berlin und geftatten die genaueſte Prüfung ihres Stiles und 
mancher Einzelheiten, welche für die Beurtheilung des Ganzen von Belang ſind. Da 
find lange Züge von ſchreitenden, zum Theil mit Keulen bewaffneten Männern abge- 
bildet, welche in Haltung und Tracht denen von Karabel durchaus gleichen, und weiter 
Frauen mit hohen Mauerkronen und langen Gewändern, welche mit jenen in der Mus- 
führung religiöſer Ceremonien begriffen ſcheinen. Die Mauerkrone finden wir in 
ſpäterer Zeit bei der Artemis der Epheſer wieder, und auch bei dem Gotte Zeus— 
Sarapis, deſſen Cult unter Ptolemäus Lagi aus Sinope in Aegypten eingeführt wurde, 
um mit dem des Oſiris-Apis verſchmolzen zu werden. Manche Geſtalten des Jaſili- 
Kaja ſtehen auf Thieren, wie Stieren, Löwen, Antilopen, oder auch über eigenthüm⸗ 
lichen Symbolen, von denen der zweiköpfige Adler das auffallendſte iſt. Es ſpielt hier 
aber auch eine breitblättrige Blume, welche einzelne Figuren in der Hand halten oder 
die ſonſt einzeln abgebildet iſt, eine bedeutungsvolle Rolle: man hat ſie als die Mandra⸗ 
gora oder die Alraun erklärt, die faſt wie ein Männlein mit dickem Kopfe, ſchmalem 
Leibe, zwei Beinen und ohne Arme ausſieht, ſo daß, wie Shakeſpeare-Kennern 
bekannt iſt, der Friedensrichter Shallow von witzigen Damen den Spottnamen 
mandrake empfangen konnte. Weiter finden ſich unter den Reſten eines Palaſtes in 
Oejük im alten Cappadonien einige ähnliche Sculpturen, namentlich zwei Sphinxgeſtalten, 
die in ihrer Ausführung zwar roh ſind, in ihrer Anlage aber ſofort an ägyptiſche 
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Muſter erinnern, wie denn ihr Frauenkopf jenen Putz trägt, welcher der Göttin Hathor 
eigenthümlich iſt; ſie ſind als eine Art Compromiß zwiſchen ägyptiſcher und aſſyriſcher 
Kunſt bezeichnet worden. Die Denkmaler dieſer Art, welche fih ohne Weiteres als 
ſehr alterthümliche und vorgriechiſche zu erkennen geben, ſind über ganz Kleinaſien 
zerſtreut. Es ift das Verdienſt der franzoſiſchen Gelehrten Perrot, Guillaume 
und Delbet, die wichtigſten derſelben, die früheren Arbeiten Texier's übertreffend, 
genauer bekannt und verſtändlich gemacht zu haben, in jenem 1872 erſchienenen Werke 
„Exploration archéologique de la Galatie, de la Bithynie, d'une partie de la 
Mysie, de la Phrygie, de la Cappadoce et du Pont. 

Perrot in Sonderheit, der diefe archaiſchen Monumente in der „Revue archéo— 
logique“ von 1872 und 1873 einer eingehenden Prüfung unterzog, erkannte in ihnen 
die vollkommenſte Aehnlichkeit der Proportionen, des Typus und der Kleidung. 
Namentlich die letztere zeigt eine überraſchende Einförmigkeit; die kleinaſiatiſche Tiara 
iſt weder die aſſyriſche noch die perſiſche, ſondern ſie iſt eine hohe ſpitze Mütze, die etwas 
nach hinten über getragen wird und an die Kulah im heutigen Iran und Turkeſtan 
erinnert, aber auch an die zugeſpitzte xvofæorio, welche Herodot (7,64) den Scythen 
verleiht. Auch die kurze Tunica, der Dolch mit dem halbmondförmigen Griffe und die 
Schuhe mit den aufwärts gebogenen Spitzen ſind dieſen kleinaſiatiſchen Darſtellungen 
eigenthümlich, namentlich die letzteren, welche den ſandalentragenden Aſſyrern und 
Aegyptern durchaus fremd find. 

Dabei iſt dieſe alte Kunſt Kleinaſiens eine an Symbolik reiche und ſcheint ſich als 
die Quelle manches weitverbreiteten Sinnbildes zu erweiſen. Ich gedachte ſchon vorhin 
der Alraun, die in der alten Medicin eine geheimnißvolle Rolle ſpielt, da man ihrer 
Wurzel eine einſchläfernde und fruchtbar machende Wirkung zuſchrieb, der aber auch 
unſer heimiſcher Aberglaube eine eigenthümliche Bedeutung beimißt. Merkwürdiger noch 
ift der Doppeladler in den Sculpturen Kleinaſiens, da er fih von dort aus weit über die 
civiliſirte Welt verbreitet hat und ſo eine gewiſſe geſchichtliche Bedeutung erlangt hat. 
Es bleibe dahingeſtellt, ob ihm das fabelhafte Vogelthier entſpricht, welches die arabiſche 
Sage unter dem Namen Anqa kennt; aber das Symbol erſcheint noch im 13. Jahr⸗ 
hundert auf den Münzen und in den. Feſtungsmauern der turkomanniſchen Fürſten in 
Diarbekr und in Palaſtina, von denen es die abendländiſchen Kaifer entlehnt haben. 
Auf dem letzten Kreuzzuge iſt es vielleicht mit einem Banner durch die Deutſchen nach 
Europa gebracht und hat ſich im öſterreichiſchen und ruſſiſchen Wappen bis auf den 
heutigen Tag erhalten. „So“, jagt De Longperier, „wäre in unfer modernes Europa 
ein Symbol gekommen, welches urſprünglich einer aſiatiſchen Cultur aus dem höchſten 
Alterthum angehört, und durch ein ſeltſames Spiel des Schickſals wäre die türkiſche 
Raſſe in Belgrad und bei Lepanto durch denſelben Adler zurückgewieſen, der ſie auf ihren 
Triumphzügen an den Ufern des Euphrat und des Bosporus begleitet hatte.“ 

Die Bedeutung, welche die kleinaſiatiſche Kunſt für die geſammte Geſchichte der 
antiken Kunſt gehabt hat, faßt Perrot (Revue archéologique 1873, I, 382) in die 
folgenden Sätze zuſammen: „Es giebt eine Kleinaſien eigene Kunſt, deren Monumente 
an weit von einander entfernten Punkten der Halbinſel zerſtreut liegen. Was ſie 
charakteriſirt, iſt beſonders das verwandte Material und die Art, wie ſie die natürliche 
Beſchaffenheit der Oertlichkeiten genutzt hat, ſerner ihr Geſchmack an Felſengräbern und 
an Basreliefs, die an den Felswänden ausgehauen find, endlich ein beſtimmter Typus 


und eine beſtimmte Tracht, welche beide ſich in den wichtigſten dieſer Sculpturen unver⸗ 
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ändert wiederfinden. Dabei hat dieſe Kunſt keinen Stil für ſich. Die Formen, welche 
ſie ihren Gewohnheiten, Bedürfniſſen und Ideen anpaßt, ſind der aſſyriſchen Kunſt ent⸗ 
lehnt; aber nach dem, was die Zeit davon verſchont hat, zu urtheilen, bleibt ſie hinter 
ihren Muſtern ſehr weit zurück. Hat ſie ſchon ihre Wichtigkeit in der Geſchichte der 
Entwickelung des menſchlichen Geiſtes, ſo doch weniger durch die Werke, welche ſie her— 
vorgebracht, als durch den Einfluß, den ſie auf die griechiſchen Städte der Küſte aus— 
geübt hat: ſie iſt zwiſchen Aſſyrien und Griechenland die Vermittlerin geweſen. Der 
plaſtiſche Genius der griechiſchen Raſſe erwachte erſt, nachdem ihr poetiſcher Genius 
ſchon das Epos hervorgebracht und ſich in der Elegie und in der Ode verſucht hatte. 
Damals im 7. Jahrhundert überlieferten dieſe im Innern Kleinaſiens anſäſſigen Völker 
den Joniern und Aeoliern, was ſie ſelbſt vom Orient empfangen hatten. Aus jenen 
Traditionen und jenen Fertigkeiten wußte die griechiſche Kunſt alsbald ohne langes 
Schwanken unerwarteten Vortheil zu ziehen, indem ſie die Formen einzig verſchönte und 
entwickelte. Dieſer Weg über Kleinaſien iſt ohne Zweifel nicht der einzige, auf dem 
durch die Lander und Meere jener Same ausgeführt wurde, welcher auf dem Boden 
Griechenlands aufgehen und jo wunderbare Früchte tragen ſollte; aber er ift der haupt- 
ſächlichſte geweſen, die Königsſtraße, welche Babylon und Niniveh in unmittelbare 
Verbindung mit Smyrna, Milet, Epheſus und Athen geſetzt hat.“ 

Welchem Volke die Urheber der beſprochenen kleinaſiatiſchen Denkmäler angehörten, 
das blieb noch eine unbeantwortete Frage. Nur ſoviel ließ ſich behaupten, daß dieſe 
Kunſtwerke in das höhere Alterthum zurück zu verlegen wären und mit den aſſyriſchen 
und ägyptiſchen auf derſelben zeitlichen Stufe ſtänden. Die archäologiſche Forſchung 
iſt aber bei den von Perrot gewonnenen Ergebniſſen nicht ſtehen geblieben. Die 
engliſche Societät für bibliſche Archäologie hat das Verdienſt, die wichtigen Fragen, 
welche ſich daran anknüpfen laſſen, eifrig verfolgt zu haben; namentlich ſind es die 
Gelehrten Sayce, Wright, Rylands und Pinches, welche zu ihrer weiteren Auf- 
klärung durch Arbeiten, welche in den Transactions jener verdienten Geſellſchaft in den 
letzten Jahren veröffentlicht worden ſind, weſentlich beigetragen haben. Es zeigte ſich 
bald, daß die von dem franzöſiſchen Gelehrten zuerſt gewürdigte Kunſt Kleinaſiens ſich 
über die Scheidegrenze des Taurus hinaus weit nach Süden verfolgen laſſe. In der 
Mauer von Biredſchik am Euphrat wurde ein Monolith gefunden, der jetzt im Britiſchen 
Muſeum aufgeſtellt iſt: auf dieſem iſt in Relief ein Mann dargeſtellt, deſſen langes, 
befranſtes Gewand und hoher flacher Hut von den kleinaſiatiſchen Darſtellungen zwar 
abweichen, der aber durch die ſpitz geſchnabelten Schuhe und ein keulenförmiges Scepter 
mit kurzem Griff wieder an ſie erinnert; über der Figur ſchwebt ein Adler, der hier 
ähnlich verwandt iſt wie die geflügelte Sonnenſcheibe auf ägyptiſchen und auch auf 
aſſyriſchen Denkmälern. Auch auf der Nordſeite von Antiochien finden ſich Felsſculpturen, 
welche den kleinaſiatiſchen nahe ſtehen: ein coloſſaler Kopf und eine Mannesgeſtalt, die 
ein Reiſender für ägyptiſch gehalten hat. Weiter weſtlich bei Gerger hat Puchſtein 
erſt kürzlich ein Felſenbild, welches zu derſelben Gattung gehört, bemerkt. (Vergl. 
die Sitzungsberichte der Berliner Akademie der Wiſſenſchaften, 1883, S. 40.) 

Das wichtigſte Mittel aber, das Gebiet der kleinaſiatiſchen Kunſt weiter auszu— 
dehnen, gewährte die oben erwähnte Beiſchrift des Pſendo-Seſoſtris von Karabel, Nach 
und nach find immer mehr größere oder geringere Steine, meiſt Bauſteine, mit Inſchrif⸗ 
ten in denſelben hieroglyphiſchen Charakteren bekaunt geworden. Man fand deren 
namentlich in Aleppo, in Hamah und weiter öſtlich in Dſcherabis am Euphrat. Und 
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ſelbſt aus Kujundſchik, aus dem Palaſte Sanheribs, hat Layard 1851 Thonſiegel mit⸗ 
gebracht, welche dieſelbe Schrift darbieten. Erft durch die jüngſt von Rylands ver⸗ 
öffentlichte Sammlung aller dieſer Inſchriften in diplomatiſch genauer Wiedergabe 1) ift 
das ernſtliche Studium derſelben ermöglicht worden, hat aber eine nahe Ausſicht auf 
unzweifelhaften Erfolg bis jetzt noch nicht eröffnet. 

Denn eine ſeltſame Schrift iſt die in Rede ſtehende. Die erhaben aus dem Steine 
gearbeiteten und wenn auch roh gezeichneten, doch ohne Mühe erkennbaren Charaktere 
ſind in breiten Linien angeordnet, deren Höhe in der Regel zwei Zeichen einnehmen. 
Die Schrift beginnt von rechts in der erſten Zeile, fährt aber in der zweiten von links 
nach rechts fort, in der dritten wieder von rechts nach links u. ſ. f. nach jener Schreib- 
weiſe, welche den Paläographen als bustrophedon bekannt iſt. Unter dieſen Hiero⸗ 
glyphen finden wir Köpfe von Menſchen und Thieren, Köpfe mit einem Arm, deſſen 
einer Finger an die Naſe gelegt iſt, Arme mit einer Waffe, Füße, Beine, Blumen, 
Quadrate, Halbkreiſe, Vaſen u. a. m. Auch die Vogelgeſtalt, welche die Sculptur von 
Karabel zeigt, findet ſich und der Kopf mit der hohen ſpitzen Mütze, die uns aus den 
kleinaſiatiſchen Kunſtdenkmälern ſo wohlbekannt iſt. Die Schrift beſteht aber aus ſo 
vielen verſchiedenen Zeichen, daß ſie nicht alphabetiſch ſein kann, ſondern vermuthlich 
auch ſyllabariſch und ideographiſch iſt. Ihr Syſtem iſt daher wohl dem aſſyriſchen am 
nächſten verwandt, äußerlich aber mehr dem ägyptiſchen, auch in dieſer Eigenthümlich— 
keit, daß die menſchlichen und thieriſchen Köpfe immer dem Anfange zugekehrt ſind, 
alſo bald nach rechts und bald nach links ſchauen, dem wechſelnden Zeilenanfange 
entſprechend. 

Nicht nur der lautliche Werth dieſer Hieroglyphen, ſondern ebenſo Sinn und 
Bedeutung ihrer Laute, falls wir fie kennten, bleiben zu erforſchen; denn welche 
Sprache darin ſteckt, das wiſſen wir nicht. Es kann nun und nimmermehr gelingen, 
die Inschriften zu leſen, falls uns nicht neue Funde zu Hilfe kommen. Die ägyptiſchen 
Hieroglyphen, die Keilſchriften, die cypriſche Schrift ſind nach Auffindung von Bilin⸗ 
guen ziemlich raſch entziffert worden, und zweiſprachige Inſchriften können auch allein 
die Enträthſelung der vorderaſiatiſchen Hieroglyphen ermöglichen. Daß dergleichen 
noch einmal entdeckt werden, laſſen manche bereits gemachte Funde wenigſtens hoffen. 
Es giebt irgendwo (der Gegenſtand ift feit 20 Jahren verſchollen und nur eine Nach— 
bildung im Britiſchen Muſeum bekannt) einen ſilbernen Buckel, der einen Krieger mit 
Lanze zur Darſtellung bringt, am Rande aber mit einer Keilinſchrift im Stile des 
7. Jahrhunderts v. Chr. und in dem freien Felde mit hieroglyphiſchen Zeichen der 
beſchriebenen Art verſehen iſt. Mag die erſtere nun auch, nach der Interpretation von 
Sayce, bedeuten: „Tarriktimme, König des Landes Erme“, was an den ciliciſchen 
König Tarkondimotos erinnert hat, ſo hat doch die Beſtimmung der entſprechenden 
Hieroglyphen des kleinen Denkmals noch nicht die erforderliche Sicherheit erreicht — 
abgeſehen von den Bedenken, welche gegen ſeine Echtheit laut geworden ſind. Man hat 
ferner in Cappadocien zwei Täfelchen mit Keilſchriſt gefunden (das eine wird in Paris, 
das andere in Londen conſervirt), welche den Zeichen nach zwar aſſyriſch, der Sprache 
nach aber unbekannt iſt, die letztere iſt vermuthlich die alte cappadociſche oder vielmehr 
kleinaſiatiſche, welche, wenn nicht Alles trügt, auch in den unentzifferten Hieroglyphen 


1) In den Transactions of the Society of biblical archaeology, vol. VII, part 3, 
p. 429 ff. 
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von Karabel, von Aleppo und Hamah verborgen iſt. (Vergl. Proceedings of the 
Society of biblical archaeology, December 1881 und December 1882.) 

Indeſſen ſo die Entzifferung der hamathiſchen Hieroglyphen nur langſam vor⸗ 
ſchreitet, iſt man durch die Noth gedrungen, die Aufklärung des Dunkels, welches die 
Frage bedeckt, von anderer Seite zu verſuchen. Profeſſor Sayce in Oxford iſt der 
erſte geweſen, der es unternommen hat (Transactions of the Society of biblical 
archaeology, vol. VII, part 2, p. 248 ff.). Indem er die politiſche Lage Syriens 
im hohern Alterthum, wie ſie die agyptiſchen Texte und die Keilſchriften ſchildern, 
erwog, kam er zu der Ueberzeugung, daß nur Ein Volk eine ſo wichtige Machtſtellung 
eingenommen und zwiſchen jenen beiden großen Reichen gleichſam die Wage gehalten 
habe; es ſind die Hethiter oder Chittiter, welche uns aus der heiligen Schriſt als die 
Bewohner des freilich noch ſüdlich von Hamah gelegenen Hebron, aus den ägyptiſchen 
und aſſyriſchen Inſchriften aber als ein nicht unbedeutendes Volk, das bis an den 
Euphrat ſaß, bekannt ſind. Ihre Hauptſtadt war Karchemiſch, deſſen Stätte man bei 
dem heutigen Dſcherabis wiedergefunden hat, eben dort, wo auch mehrere Inſchriften 
in den noch unentzifferten Hieroglyphen entdeckt worden ſind. Der Pharao Thutmoſis III. 
hat um 1600 v. Chr. die Chittiter und ihre Stammesgenoſſen in langwierigen 
Kämpfen unterworfen, und auch Thutmoſis IV. hat ſie bekriegt. Auf dem Gipfel 
ihrer Macht ſcheinen ſie aber um 1370 zur Zeit Ramſes II. geſtanden zu haben, 
gegen den fie fih unter der Führung ihres Fürſten Chtaſar mit einer Anzahl ver- 
wandter Stämme verbanden; es genügt, von dieſen die Namen Chalbu, d. i. Aleppo, 
Qarqamäſcha, Kerkeſch, Qadeſch, Leta, Nahren, Pädaſa, Derdeni zu nennen. Obwohl 
die Schlacht an den Ufern des Orontes ſchließlich eine für den Aegypter günſtige 
Entſcheidung herbeiführte, ſo ſcheint der Krieg doch bald von Neuem entbrannt zu 
fein; und ert im 21. Jahre Ramſes' II. kam es zu einem denkwürdigen Friedens- 
ſchluſſe, über den eine hochwichtige Urkunde im Tempel zu Karnak erhalten ift. Der 
Vertrag, welchen der Chittiter zur Genehmigung überſandte, war auf eine ſilberne 
Tafel geſchrieben, woraus hervorgeht, daß die Chittiter eine eigene Schrift beſaßen; 
daß dieſelbe unter dem Einfluſſe der ägyptiſchen Bilderſchrift entſtanden war, iſt eine 
wahrſcheinliche Annahme. Unter dem Aſſyrer Tiglath-Pileſar um 1130 ſcheint der 
Stern der Chittiter geſunken und ihr Reich in kleinere Herrſchaften zerfallen zu ſein. 
Aſſur⸗natſir⸗pal (883 bis 858) machte Schangara den König von Karchemiſch tribut- 
pflichtig, und ſein Sohn Salmanaſſar II. beſiegte ihn aufs Neue. Um 717 wurde 
Karchemiſch von Sargon genommen, der letzte König Piſchiris hingerichtet und die 
alte chittitiſche Hauptſtadt unter einen aſſyriſchen Statthalter geſtellt. So endete der 
lange Streit um die Oberhoheit im weſtlichen Aſien mit dem ſchließlichen Siege der 
ſemitiſchen Raſſe. 

Sind nun die Inſchriften von Hamah, Aleppo und Karchemiſch chittitiſche (und 
es iſt durchaus wahrſcheinlich, daß ſie es ſind), ſo darf man auch die Felsſculpturen 
von Karabel und die von Cappadocien als chittitiſche bezeichnen. Es iſt von Rylands 
eingewandt worden, daß ſich die Identität der Schöpfer dieſer Kunſtwerke mit den 
Hethitern der Schriſt einerſeits und den Chta der ägyptiſchen Inſchriften und den 
Chatti der aſſyriſchen Keilſchriften andererſeits eigentlich nicht näher begründen laſſe 
und immer nur eine vage Vermuthung bleibe. Indeſſen ſpricht doch viel dafür: die un⸗ 
entzifferten Inſchriſten weiſen uns auf Aleppo und Karchemiſch hin, und dieſe ſelben 
Städte ſind nach den ägyptiſchen und aſſyriſchen Texten dem Chittiter unterthänig. 
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Der Monolith von Biredſchick zeigt eine Haartracht, die hinten in einen mächtigen 
Zopf ausgeht; ebenſo iſt der Fürſt der Chittiter unter Ramſes III. als „lebender 
Gefangener“ gekennzeichnet. Die eigenthümlich hohe Mütze, welche wir auf den tein- 
aſiatiſchen Denkmälern ſo gewöhnlich finden, iſt auf den ägyptiſchen nur ein einziges 
Mal in Ibſambul dargeſtellt, und der ſie trägt, iſt der Fürſt der Chittiter Chtaſar, 
welcher Ramſes II. ſeine Tochter als Gemahlin zuführt. Dieſer Umſtand iſt bisher 
noch nicht hervorgehoben. Nach Allem iſt man alſo wohl berechtigt, die räthſelhaften 
Inſchriften jusqu'n nouvel ordre als chittitiſche Hieroglyphen zu bezeichnen. 

Freilich iſt für die Entzifferung derſelben damit noch nichts erreicht, weil uns die 
Sprache der Chittiter gänzlich unbekannt iſt. Eigennamen wie die der chittitiſchen Fürſten 
Chta⸗ſar, Mäur⸗ſar, Mauthener, Saplel, Tartheſbu u. a. lehren uns nur, daß die 
Sprache keine ſemitiſche war. Ohne Zweifel gehören die Chittiter der alten cananni= 
tiſchen Bevölkerung an, welche die Zehnſtämme ſpäter verdrängten; ihre Hauptgott⸗ 
heiten ſind nach den ägyptiſchen Inſchriften Sutech, d. i. Baal, und Aſtarte; der 
Volksſtamm muß aber weit verbreitet geweſen ſein und ſeine Macht einſtmals bis ans 
ägäitiſche Meer gereicht haben. Das find vorläufige Ergebniſſe, welche ihre Beſtä— 
tigung und Sicherung, ſo hoffen wir, durch weitere Funde und Forſchungen empfangen 
werden. 

Forderten uns neuere Erwerbungen des Berliner Muſeums und die erwähnten 
Forſchungen in England auf, uns über das vorgriechiſche Alterthum der kleinaſiatiſchen 
Kunſt Rechenſchaft zu geben, fo hat ein von öſterreichiſchen Kunſtfreunden ausgegan⸗ 
genes Unternehmen unſere Aufmerkſamkeit wiederum auf das jüngere Kleinaſien ge- 
lenkt, welches durch die pergameniſchen Ausgrabungen vor einigen Jahren in den Vor⸗ 
dergrund der archäologiſchen Forſchung getreten war. Unter der Leitung des Prof. 
Benndorf hat eine öſterreichiſche Expedition, welche von der Regierung unterſtützt und 
von einer Geſellſchaft von Kunſtliebhabern ausgerüſtet war, das bis dahin kaum ge— 
nannte Heroon von Giölbaſchi in Lycien abgetragen und kürzlich nach Wien gebracht. 
Dieſe Reliefs find nach dem Urtheile Conze's als umfangreiche malerische Compoſi⸗ 
tionen attiſcher Schule aus dem 5. vorchriſtlichen Jahrhundert von großer Wichtigkeit; 
eine nähere Beſchreibung dieſer ſchönen Erwerbung der öſterreichiſchen Hauptſtadt iſt 
von dem Führer der Expedition demnächſt zu erwarten. 

In noch ſpätere Zeiten hinab führen uns Denkmäler in Kurdiſtan, deren wiſſen⸗ 
ſchaftliche Ausbeutung von Deutſchland aus gefördert worden ift. Ein deutſcher Jn- 
genieur, C. Seſter aus Aſchaffenburg, ehemals in türkiſchen Dienſten, hatte von wun⸗ 
derbaren Sculpturen berichtet, die er im oberen Thale des Euphrats in der Nähe 
von Kjachta am Nemrud-Dagh auf einem hochgelegenen Plateau geſehen hätte. Der 
Berliner Akademie der Wiſſenſchaften erſchien die Sache wichtig genug, um ſie an Ort 
und Stelle durch einen archäologiſchen Fachgelehrten prüfen zu laffen. Dr. Puchſtein vom 
Inſtitute zu Athen wurde mit der Ausführung dieſer Aufgabe betraut, und das Ergebniß 
feiner Unterſuchung hat ganz den Erwartungen, welche man an daſſelbe knüpfte, ent- 
ſprochen, wie ſein in den Sitzungsberichten der Berliner Akademie von 1883, S. 29 
bis 64, erſchienener Bericht bemeift. Im Sommer 1882 unternahm er unter Führung 
Seſter's die beſchwerliche Reife und fand auf dem etwa 2000 m hohen Gipfel des 
Nemrud-Dagh in Kurdiſtan einen gewaltigen künſtlichen Tholus oder Tumulus und 
auf der Oft- und Weſtſeite deſſelben eine Reihe von Bildſäulen in ſitzender Stellung, 
welche die beträchtliche Höhe von 7 m erreichten. Sie ſtellen einen König und vier 
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Gottheiten dar, in deren Gemeinſchaft jener aufgenommen iſt. Auf beiden Seiten des 
Tumulus thronen namlich je fünf ziemlich beſchädigte Coloſſe, deren mittelſter der Zens- 
Oromazdes iſt; neben demſelben ſitzt rechts die Landesgöttin Commagene und der 
Apollon-Mithras-Helios-Hermes und links der jugendlich ideal dargeſtellte Konig 
Antiochos von Commagene, „der Freund der Griechen und Römer“, und der Artagnes— 
Herakles-Ares, während Löwen und Adler die Reihe behüten. Die ſyncretiſtiſchen 
Göttergeſtalten verrathen ſchon, in wie ſpäte Zeiten die Denkmäler gehören. Im Hinter: 
grunde erheben ſich zwei Terraſſen, gegen welche coloſſale Reliefplatten mit der Dar⸗ 
ſtellung der königlichen Ahnen gelehnt waren. Der erſte derſelben ift der Perſer 
Darius Hiſtaspes. Von dieſen Ahnen, die übel zugerichtet ſind, ſtanden auf beiden 
Seiten eine Reihe von Opferaltären, außer welchen auch ein großer Hauptaltar errichtet 
war. Eine an der Rückſeite der Statuen beider Gruppen angebrachte griechiſche Inſchrift, 
die etwa aus 1000 Worten beſteht, hat zu den Darſtellungen den Schlüſſel geliefert. 
Danach ift die Anlage das Grabmal des Königs Antiochos von Eommagene, des Sohnes 
des Mithridates und der Laodice, einer Syrerin (69 bis 34 v. Chr.); er ſchildert die 
Thaten ſeiner Regierung und erwähnt die Stiftung zweier Volksfeſte, von denen das 
eine an ſeinem Geburtstage und das andere an ſeinem Krönungstage gefeiert wurde. 
Schon dieſe Inſchriſt iſt ein großer Gewinn für die Wiſſenſchaft. 

In der Erforſchung der Alterthümer Meſopotamiens iſt England immer noch 
allen Anderen weit voraus. Erſt kürzlich it Hormuzd Raſſam mit reicher Beute 
beladen von dort zurückgekehrt. Man ſpricht von 10000 Nummern, um welche er 
die aſſyriſche Sammlung des britiſchen Muſeums vermehrt habe. Schon hat Pinches 
höchſt wichtige hiſtoriſche Texte darunter gefunden, namentlich ſolche, welche ſich auf das 
Ende des aſſyriſchen Reiches beziehen. 

Seit 1875 haben wir fünf Jahre lang den immer wachſenden Erfolg der Aus— 
grabung auf dem Boden von Olympia verfolgt und in die alten Verhältniſſe des be— 
rühmten Ortes immer genauere Einſicht gewonnen. Mit den wichtigſten Denkmälern 
der plaſtiſchen Kunſt, welche man gefunden hat, wie der Nike des Paionios, dem Hermes 
des Praxiteles, den merkwürdigen Giebelfiguren und anderen Kunſtwerken, deren Gips- 
abgüſſe im Campo Santo zu Berlin Allen zugänglich waren, find wir längſt vertraut 
geworden. Alle dieſe Funde, mit ihnen an 1100 Inſchriften, welche die Ausgrabungen 
ergeben haben, ſind in Griechenland geblieben, welches ſie ſich ausbedungen hatte und für 
dieſelben an Ort und Stelle ein beſonderes Muſeum zu errichten beabſichtigt. Nun 
hat vor wenigen Wochen das ruhmvolle Unternehmen durch die Auslieferung der 
gefundenen Doubletten an das Deutſche Reich den befriedigenden Abſchluß gefunden, 
welchen ein Paragraph des Vertrages mit der griechiſchen Regierung in Ausſicht geſtellt, 
aber ganz von der Entſchließung derſelben abhängig gemacht hatte. So iſt uns eine 
nicht unbeträchtliche, lehrreiche Sammlung von kleineren Alterthümern in Bronze und 
Stein zugefallen, welche in dem Antiquarium der königlichen Muſeen zu Berlin mu- 
mehr wohlgeordnet ausſteht. Unter den zahlreichen Bronzen, von denen einige durch den 
archaiſchen Charakter bemerkenswerth ſind, ſeien erwähnt: die Figur eines Kriegers, die 
ein kleines Meiſterſtück iſt, ein blitzſchleudernder Zeus, Dreifüße, Greifenköpfe, Helme, 
kleine Doppelbeile, Pfeile, Lanzenſpitzen und Lanzenenden (ſogenannte orevoorheEs, 
mit welchen die Lanzen in die Erde feſtgeſtoßen wurden), Gewichtsſtücke mit der Aufſchrift 
Aos, d. h. Eigenthum des Zeus, Fibulä, Armſpangen, Nadeln u. a. m. Nicht minder 
werthvoll ſind viele Stein- und Stuckobjecte, welche über manche Einzelheiten der 
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Architektur willkommenen Aufſchluß geben; es iſt auch eine Reihe von Ziegeln mit der 
Aufſchrift es oder, nach eliſcher Mundart, Arog darunter. Wie wir vernehmen, 
ſind uns auch manche größere Gegenſtände, namentlich marmorne Kaiſerſtatuen, über⸗ 
laſſen worden, die indeß wegen mangelnder Schiffsgelegenheit noch zurückbleiben mußten. 
Berlin beſitzt nun in Original und Abguß das vollſtändigſte Material, um die Aus⸗ 
grabungen zu Olympia nach ihrem vielfachen Werthe würdigen zu können. Die Er⸗ 
gebniſſe derſelben ſind in einem kürzlich erſchienenen Bande von 40 Tafeln, unter 
denen 11 neue, in den früheren Publikationen noch nicht befindliche Blätter find, zuſam⸗ 
mengefaßt: „Die Funde von Olympia, herausgegeben von dem Directorium der Aus— 
grabungen zu Olympia.“ Das Werk, deſſen erklärenden Text die Herren Curtius, 
Adler, Borrmann und Gräber geſchrieben haben, ift gleichſam das amtliche Schluß— 
wort zu einem Unternehmen, welches zum Ruhme der deutſchen Wiſſenſchaft gereicht hat. 
Hier iſt aber auch der Ort, einer anderen werthvollen Schrift zu gedenken: „Olympia, 
das Feſt und ſeine Stätte nach den Berichten der Alten und den Ergebniſſen der 
deutſchen Ausgrabungen“ von Ad. Bötticher (Berlin 1883). 

Noch eine andere Bereicherung von großer Wichtigkeit hat das Antiquarium zu 
Berlin kürzlich erfahren, nämlich durch jenen ſchon berühmten Goldſchmuck, welcher vom 
Landrath Prinz Schönaich-Carolath vor einiger Zeit in Vettersfelde bei Guben 
entdeckt wurde. Dieſer Fund beſteht aus einer Anzahl meiſt aus ziemlich ſtarkem Gold— 
blech gearbeiteter Schmuckgegenſtände und ſtellt einen Metallwerth von 5000 Mark dar. 
Das Ganze ſcheint der Schmuck eines vornehmen Kriegers oder eines Fürſten zu ſein. 
Da findet fich ein Degengriff, eine Dolchſcheide, die Vorderbekleidung eines Köchers, 
ein Armband, eine lange Kette, ein Reifen, ein Bruſtſchmuck und als merkwürdigſtes 
Stück ein mehr als fußlanger Fiſch, der am wahrſcheinlichſten als Schildſchmuck erklärt 
worden iſt — Alles aus gediegenem Golde. Die blendende Menge des edlen Metalles 
erinnert an die märchenhafte graue Vorzeit, und wenn wir überdenken, wo das Alles 
gefunden worden ift, fo müſſen wir uns gewiß in Zeiten zurückverſetzen, welche vor 
unſerer vaterländiſchen Geſchichte weit zurückliegen. Und was uns zunächſt noch ver- 
wirrender erſcheint: es iſt keine barbariſche Kunſt, welche dieſe Goldſachen bezeugen. Iſt 
ſchon der Fiſch mit feinem in zwei Widderköpfe ausgehenden Schwanze von wohl- 
gebildeter, künſtleriſcher Form, ſo noch mehr manche ſeinen Bauch und das erwähnte 
Bruſtſchild verzierende Figuren von Fiſchen und Vierfüßlern, wie Löwe, Antilope, 
Fuchs, Eber, Hirſch u. a. In dieſen Arbeiten hat man ſofort die Hand des griechiſchen 
Künſtlers erkannt; aber ſie ſind alterthümlich und gehören einer frühen archaiſchen 
Epoche der griechiſchen Kunſt an. Wie das koſtbare Geräth nach der Niederlauſitz ge- 
kommen, darüber laſſen ſich manche Vermuthungen aufſtellen, aber zur Zeit kaum 
begründen. Haben ioniſche Coloniſten, welche fih am Schwarzen Meere angeſiedelt 
hatten, ihren Handel ſoweit nach Norden ausgedehnt und dieſen merkwürdigen Gold— 
ſchmuck dem hier anſäßigen Barbarenvolke zum Kaufe angeboten? Oder hat dieſes 
ſeine Kriegszüge ſo weit ſüdwärts gelenkt und, ſiegreich zurückkehrend, die reiche Beute 
heimgebracht? Dieſe Fragen, ſo wichtig ſie für die alte Geſchichte ſind, kann Niemand 
beantworten. Der Goldſchmuck von Vettersfelde geſtattet uns nur eben einen verſtohlenen 
Blick in die heidniſche Vorzeit unſeres Vaterlandes, gleich wie der Hildesheimer Silber⸗ 
fund, neben dem er nun in derſelben Schatzkammer prangt. 

Lud w. Stern. 
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Pflanzengeographie. — Alphons de Candolle's Werk über den Urſprung der Culturpflan⸗ 
zen. — Krasan über den combinirten Einfluß von Licht und Wärme auf die Vegetation. — 
Rob. Hartig's Unterſuchungen über die Wafſerbewegung im Holzförper. — Einkriechen der 
Pflanzen in den Boden. — Eindringen der Winterknoſpen kriechender Brombeerſträucher in den 
Boden. — Function der Wurzeln. — Rathay's Beobachtungen über die Verbreitung des Eichel 
pilzes (Phallus) durch Aasfliegen. — John Smith's Catalog der Nutzpflanzen. — Gründung 
der Deutſchen Botaniſchen Geſellſchaſt. — Berichte dieſer Geſellſchaft. — Commiſſion für die Er⸗ 
forſchung der deutſchen Flora. 


Die Pflanzengeographie iſt bekanntlich eine Schöpfung Alexander v. Hum— 
boldt's. Der univerſelle Geiſt des Begründers dieſes nunmehr jo hochentwickelten 
Zweiges der Botanik prägt ſich klar in der betreffenden Literatur aus. Keine einzige 
der Disciplinen, welche aus dem Hauptſtamme der Botanik hervorwuchſen, weiſt ſo 
viele Beziehungen zu anderen Wiſſensgebieten auf, als gerade die Pflanzengeographie, 
welche nicht nur aufs Innigſte verbunden iſt mit der Syſtematik und Phyſiologie der 
Pflanzen, ferner mit anderen naturwiſſenſchaftlichen Doctrinen, ſondern auch behufs Löſung 
einſchlägiger Fragen vielfach hinübergreifen muß in das Gebiet der Geſchichte und 
Sprachwiſſenſchaft. Deshalb erregen wohl alle in größerem Stile angelegten pflanzen— 
geographiſchen Arbeiten ein größeres, weit über den Kreis der Fachleute hinausreichendes 
Intereſſe und ſomit dürfte es ſich rechtfertigen, wenn in dieſem Berichte die Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf ein vor Kurzem erſchienenes, bedeutendes Werk gelenkt wird, das ſtrenge 
genommen dem genannten Gebiete angehört. Es iſt dies Alph. de Candolle's Buch 
über den Urſprung der Culturpflanzen y. 

Seit dem Erſcheinen von Griſebach's epochemachendem Werke: „Die Vegeta— 
tion der Erde“, ift wohl keine ſo bedeutende pflanzengeographiſche Abhandlung veröffentlicht 
worden, als die genannte Schrift des berühmten Botanikers. Der Autor hat die Fragen 
über den Urſprung der Culturpflanzen nicht blos vom Geſichtspunkte des Botanikers 
aus betrachtet, ſondern hat vielfach in der Geſchichte, Sprachforſchung und Archäologie 
die Behelfe zur Löſung der Probleme geſucht. 

Es kann in dieſem Berichte weder meine Aufgabe ſein, eine Lanze zu brechen für die 
Ideen, welche de Candolle in ſeinem Buche vertritt, noch darf ich mich in die Details 
der moſaikartigen die geographiſche Verbreitung von dritthalb Hundert Culturpflanzen 
ins Auge faſſende Unterſuchung einlaſſen. Nur die kurze Wiedergabe einiger Haupt⸗ 
reſultate ſeines Werkes ſei mir geſtattet. 


1) Origine des plantes cultivées. Paris 1883. (Bibliothèque scientifique inter- 
nationale, T. 43). In ſeiner in Fachkreiſen bekannten Pflanzengeographie, welche im Jahre 1855 
erſchien. hatte der Autor dem Urſprung der Culturpflanzen bereits ein Capitel gewidmet. 
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Alle Culturpflanzen gehören, wenn von der doch ganz unbedeutenden Zucht des 
Champignons abgeſehen wird, den Phanerogamen, alſo den Blüthenpflanzen zu; im 
Uebrigen nehmen die cultivirten Gewächſe keine ſpecielle Stellung im Pflanzenreiche 
ein, ſie gehören vielmehr den verſchiedenſten Familien des Pflanzenſyſtems an. Den⸗ 
noch iſt immerhin bemerkenswerth, daß die älteſten Culturpflanzen faſt durchgängig 
nur drei natürlichen Familien entſtammen: den Gräſern (Gramineen), Schmetterlings⸗ 
blüthigen (Papilionaceen) und Kreuzblüthigen (Cruciferen). 

Etwa 250 Culturpflanzen erſcheinen von Wichtigkeit; freilich befinden fih auch 
unter dieſer Zahl welche, die nur auf relativ kleine Länderſtrecken beſchränkt ſind. 

Unter dieſen 250 Pflanzen kommen nur verhaltnißmäßig wenige vor, deren Cultur 
bis in die prähiſtoriſche Zeit zurückreicht. Von amerikaniſchen Gewächſen ſind nach 
de Candolle's Meinung nur acht ſeit uralter Zeit in Cultur, nämlich die Batate 
(Convolvulus Batatas), der Paraguaythee, die Coca, der Tabak, der Cacao, der Mais 
und die Orleanpflanze (Bixa Orellana). Hiergegen werden 41 Pflanzen namhaft 
gemacht, die in den Ländern der alten Welt ſeit uralter Zeit in Cultur ſtehen. Dar⸗ 
unter befinden ſich ſelbſtverſtändlich ſämmtliche allgemein bekannten Getreidearten. Von 
Oelpflanzen: einige Rapsarten (Brassica Rapa, Napus und oleracea), Hanf, Oel- 
baum, Seſam und Ricinus. Von Obſtbäumen: Mandel, Pfirſich, Aprikoſe, Apfel, 
Birne, Granatbaum u. a. Im Uebrigen ſeien aus dieſer Liſte herausgehoben: die 
in neuerer Zeit vielgenannte Sojabohne, deren Cultur in Europa ſeit 1873 betrieben 
wird; eine für uns immerhin noch ziemlich neue Gemüſepflanze: das Solanum Melon- 
gena; der Portulak (Portulaca oleracea), der Safran und der Thee. 

Alle anderen Culturpflanzen hat ſich der Menſch erſt in der hiſtoriſchen Zeit 
dienſtbar gemacht, ſo z. B. die Baumwolle und Jute, welche gegenwärtig die weitaus 
wichtigſten vegetabiliſchen Spinnmateriale der Welt bilden. 

Unter den wichtigeren Culturpflanzen kennt man 193 im wilden Zuſtande, 27 ſind 
bezüglich ihrer Heimat zweifelhaft, 27 nur in cultivirtem Zuſtande bekannt. 

Es iſt zweifellos, daß die weitaus größere Zahl von Culturpflanzen der alten 
Welt entſtammt, unter den unterſuchten Arten wahrſcheinlich 199 Arten, während nur 
45 in Amerika ihre Heimath haben. Aber ſelbſt von den erwieſenermaßen erſt in 
neuerer Zeit in Cultur genommenen Gewächſen rührt nur etwa der zehnte Theil 
von Amerika her; neun Zehntel gehören der alten Welt an. Die Mehrzahl der culti- 
virten Pflanzenarten entſtammt räumlich abgegrenzten Verbreitungsbezirken, nämlich: 
Europa und Weſtaſien, Europa und Sibirien, Antillen und Mexico, Oſtindien ꝛc. 
Von Intereſſe erſcheint es, daß manche große Vegetationsgebiete ſelbſt trotz ſehr 
günſtiger Bedingungen für die Pflanzenentwickelung keine oder nur ſehr wenige Cul- 
turpflanzen geliefert haben. So ſei z. B. Nordamerika faſt nur zu danken: die 
Topinambours, einige Kürbisarten und der Waſſerreis (Zizania aquatica); Süd- 
afrika und Patagonien haben nichts zu den Culturgewächſen der Welt beigetragen. 

Nach de Candolle's Angaben läßt ſich keine Pflanzenart in kaltem Klima accli⸗ 
matiſiren; wenn dies dennoch der Fall zu ſein ſcheint, ſo geſchieht es durch Bildung 
neuer, dem kalten Klima angepaßter Spielarten. 

Indem eine wildwachſende Pflanze in Cultur genommen wird, andern gewiſſe 
Theile derſelben, z. B. Früchte, Wurzeln ihren Charakter um; verwildern dieſelben, ſo 
tritt ein förmlicher Rückſchlag ein: die veränderten Organe gelangen wieder in den 
urſprünglichen Zuſtand. Daraus wird unter Anderm zu entnehmen ſein, wie ſchwierig 
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die Frage nach der Heimath einer Culturpflanze in vielen Fällen zu entſcheiden iſt. 
Beiſpielsweiſe ſchlägt der Oelbaum häufig in die wilde Form zurück und giebt dann 
Anlaß zu irrigen Annahmen in Betreff der noch immer nicht ſicher geſtellten Heimath 
dieſes Baumes. Griſebach hat aus der langen Entwickelungsepoche des Oelbaumes 
auf eine Heimath geſchloſſen, wo die Winter kurz und milde ſind und die dürre 
Jahreszeit relativ lange anwährt, und findet diefe Bedingung innerhalb des Verbrei⸗ 
tungsbezirkes des Oelbaumes in Syrien und der anatoliſchen Sandküſte am beſten 
erfüllt. Die Griſebach'ſche Hypotheſe wurde von de Candolle leider nicht discutirt, 
wie denn überhaupt dem Verfaſſer, der doch ſonſt auf außerordentlich viele Quellen fih 
beruft, der Vorwurf nicht erſpart bleiben wird, Griſebach's claſſiſches, oben genanntes 
Werk zu wenig berückſichtigt zu haben. 

Da wir durch das Buch de Candolle's auf das Gebiet der Pflanzengeographie 
geführt wurden — zum erſten Male ſeit Erſcheinen der Vierteljahresberichte — ſo 
ſei die Gelegenheit benutzt, um auf eine andere pflanzengeographiſche, ſehr ideenreiche 
und durchaus tüchtige, freilich ſchon vor etwa Jahresfriſt erſchienene Arbeit hinzuweiſen, 
welche Franz Krasan unter dem Titel: „Ueber den combinirten Einfluß der 
Wärme und des Lichtes auf die Dauer der jährlichen Periode der Pflanzen, 
ein Beitrag zur Nachweiſung der urſprünglichen Heimathszone der 
Arten“ ) veröffentlicht hat. 

Krasan unterſuchte den Einfluß von Luft und Wärme auf die einzelnen Vege— 
tationsproceſſe, namentlich auf die Laub- und Blüthenentwickelung. Es wird in einem 
inſtructiven Beiſpiele gezeigt, wie förderlich die combinirte Wirkung beider auf die 
Geſammtentwickelung der Pflanzen iſt. Wenn nämlich die Gentiana asclepiadea an 
ſonnigen Standorten vorkommt, wo ſie täglich durch mehrere Stunden von der Sonne 
getroffen wird, ſo erheben ſich ihre Stengel, die Blätter werden dick, dunkelgrün und 
das Blühen erfolgt reichlich und beginnt frühzeitig. Auf ſchattigen Standorten neigen 
ſich die ſtark verlängerten mit dünnen hellgrünen Blättern beſetzten Stengel bogig zur 
Erde und die Blüthen kommen erſt zwei bis vier Wochen ſpäter zur Entwickelung. 

Dieſer Fall iſt wohl ſehr verſtändlich und aus den bekannten phyſiologiſchen 
Erſahrungen leicht zu erklären. Weit complicirter geſtalten ſich die Verhältniſſe, wenn 
Individuen derſelben Art unter verſchiedenen klimatiſchen Verhältuiſſen ſich entwickeln. 
Wärme- und Lichtwirkung combiniren ſich dann je nach der geographiſchen Breite oder 
der Seehöhe des Standortes in höchſt mannigfaltiger Weiſe. 

Krasan unterſcheidet je nach der Reaction auf das Klima vier Categorien von 
Gewächſen: 

1. Pflanzen, welche in wärmeren Klimaten (im Süden oder in der Ebene) ſpäter 
blühen als in kälteren Klimaten (im Norden oder auf Gebirgen). Hierher gehört z. B. 
unſere wild wachſende Aſter (Aster Amellus), ferner Aconitum variegatum. 

2. Pflanzen, welche innerhalb des ganzen Verbreitungsbezirkes etwa zu gleicher 
Zeit blühen; z. B. das gemeine Haidekraut (Erica vulgaris). 

3. Gewächſe, welche in wärmeren Klimaten früher blühen als in den kälteren, 
in den wärmeren aber bis zur Blüthe eine größere Wärmemenge erhalten, als in den 
kälteren, z. B. der Luzernenklee (Medicago sativa). 


1) Erſchien in „Engler's Jahrbüchern für Syſtematik, Pflanzengeſchichte und Pflanzen: 
geographie“, Bd. III, 1882, erſtes Heft. 
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4. Pflanzen, die ſich bezüglich der Blüthezeit ſo wie die der dritten Gruppe verhalten, 
aber bis zum Eintritt der Blüthe unter allen Verhältniſſen die gleiche Wärmemenge 
beanſpruchen, alfo auf kälteren Standorten eine relativ lange Entwickelungsperiode 
durchzumachen haben. 

Die Gewächſe der tropiſchen und ſubtropiſchen Zone genießen gleichzeitig viel Licht 
und viel Wärme, weshalb alle Bildungsproceſſe begünſtigt werden, ſowohl die Laub⸗ 
als auch die Blüthe- und Fruchtentwickelung. Deshalb finden ſich häufig genug an 
ſolchen Pflanzen gleichzeitig Laub, Blüthen und Früchte. Je mehr man von den 
Tropen fih entfernt, deſto mehr localiſiren fih der Zeit nach Laub-, Blüthen⸗ und 
Fruchtentwickelung. Im gemäßigten und kalten Klima ſtößt man dann auf Pflanzen, 
bei denen Laub- und Blüthenentwickelung ſogar durch eine Periode der Vegetationsruhe 
geſchieden ſein kann, wofür die Herbſtzeitloſe ein beſonders eclatantes Beiſpiel giebt. 
Die zur Blüthenentwickelung nöthige Temperatur liegt bei dieſer Pflanze nach den 
Beobachtungen von Krasan um circa 130 höher als die zur Laubentwickelung erfor 
derliche. Wird dieſe zum Blühen erforderliche Temperatur nicht erreicht, was im 
Norden und auf höheren Gebirgslagen thatſachlich eintritt, ſo tritt die Blüthe nicht im 
Herbſte, ſondern im Fruhlinge ein und es kommen dann Blüthen und Blätter glei- 
zeitig aus dem Boden hervor. Die lange Entwickelungsdauer der Blätter macht deren 
Entwickelung im Herbſt unmöglich, weil ſelbſt die für die Laubentwickelung erforderlichen 
Temperaturen nicht mehr herrſchen. 

Dieſe und andere durchwegs intereſſanten Beobachtungen führt uns der Verfaſſer 
vor und verſucht zweierlei: die phyſiologiſchen Urſachen der betreffenden Erſcheinungen 
zu ergründen und die urſprünglichen Verbreitungsbezirke, die wahre Heimath der Gewachſe, 
ausfindig zu machen. Wir können dem fleißigen und ſorgfältigen Beobachter auf dieſem 
Wege nicht mehr folgen, da die zu erklärenden Verhältniſſe, ſelbſt ſoweit fie von allgemeinem 
Intereſſe, ziemlich complicirter Natur ſind, auch wohl meinerſeits ohne Einwand nicht 
vorgetragen werden könnten. 

Im letzten Berichte wurden die ſorgfältigen Beobachtungen Rob. Hartig's über 
die Bewegung des Waſſers im Holzkörper der Baume hervorgehoben und gezeigt, welche 
Wichtigkeit derſelben in theoretiſcher Beziehung beizumeſſen iſt. Die Einſeitigkeit der 
ſogenannten Imbibitionstheorie wurde durch Hartig's Darlegungen grell beleuchtet 
und die Anſchauungen jener nunmehr wohl nicht mehr zahlreichen Phyſiologen, welche 
die ganze Waſſerbewegung im Holzkörper auf die Imbibitionskraft ſtellen wollen, end⸗ 
gültig widerlegt. 

Hartig hat ſeiner Arbeit raſch eine Fortſetzung ) folgen laſſen, welche ſeine An— 
ſichten über die Saftbewegung in den Bäumen nunmehr klarer hervortreten läßt, als 
die im letzten Berichte beſprochene Publication, welche nicht das Phanomen als Ganzes, 
ſondern vornehmlich nur die auf die Fortſchaffung des Waſſers im Holzkörper des 
Baumes bezugnehmenden Verhältniſſe der Vertheilung von Luft und Waſſer im Gewebe 
ins Auge faßte. 

Es ſchien uns nach der Lectüre der erſten Abhandlung, als würde der Autor auch 
die Aufnahme des Waſſers vom Boden her als durch den Luftdruck bedingt betrachten. 
Aus der zweiten Abhandlung iſt aber erſichtlich, daß nach ſeiner mit der herrſchenden 
Lehre übereinſtimmenden Auffaſſung die Aufnahme des Waſſers durch die Wurzelhaare 


1) „Unterfuhungen aus dem forſtbotaniſchen Juſtitut zu München“, III, 1883. 
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und durch die Wurzeloberfläche auf osmotiſchem Wege erfolge und daß auch die Weiter- 
leitung des Bodenwaſſers von der Peripherie bis zu den jüngſten Elementen des Holz- 
körpers nnabhängig vom Luftdrucke durch osmotiſche Kräfte beſorgt werde. Die im 
Holze ſelbſt vor ſich gehende Beförderung des Waſſers erfolgt nach Hartig's Anſicht 
gänzlich durch den Luftdruck, und fo dem entſprechend die ganze im Holze weiter⸗ 
geſchaffte Waſſermenge im liquiden Zuſtande von einem Hohlraume der Zelle in den der 
benachbarten Zelle erfolgen; nur durch die außerordentlich zarten Tüpfelſchließhäute 
geht das Waſſer hindurch; eine Bewegung des in der Zellwand vorhandenen (imbi— 
birten) Waſſers exiſtirt nach Hartig nicht. In wie weit dieſe Ausſage berechtigt iſt, 
wurde ſchon im vorigen Berichte discutirt. 

Es iſt oftmals, jüngſthin auch von Sachs die Anſicht ausgeſprochen worden, 
daß der äußere Luftdruck im günſtigſten Falle doch nur im Stande wäre, das Waſſer 
in den Bäumen bis auf eine Höhe von circa 10 m zu heben, da der Atmoſphären⸗ 
druck nur einer ſo hohen Waſſerſäule das Gleichgewicht zu halten im Stande iſt. Nun 
giebt es aber zahlreiche Baumarten, welche eine Höhe von 40 bis 50 m aufweiſen; 
die californiſchen Wellingtonjen erheben fich fogar 100 bis 150 m über den Boden. 
Für denjenigen, welcher den Gasdruck allein als Motor der Waſſerbewegung im Hoh- 
körper des Baumes anſieht, erwächſt ſelbſtverſtändlich die Pflicht, den genannten, wie es 
ſcheint, ſchwerwiegenden Einwand zu entkräften. 

Hartig hat die Haltloſigkeit dieſes Einwurfs durch folgende klare und allgemein 
verſtändliche Sätze dargethan. „Das Waſſer in den Holzzellen (Tracheiden) eines 30 bis 
40 m hohen Baumes bildet doch nicht eine zuſammenhängende Waſſerſäule, die in 
ihrer ganzen Schwere einen Gegendruck gegen den auf die Wurzeln wirkenden Atmo 
ſphärendruck ausübt. Es befindet ſich vielmehr dieſes Waſſer in einer Anzahl von bei— 
ſpielsweiſe 20 bis 40000 über einander ſtehenden geſchloſſenen Organen (Zellen) und 
in jedem Organe iſt der obere Theil mit Luft, der untere Theil mit Waſſer gefüllt. Es 
iſt nun die Frage, ob wir anzunehmen genöthigt ſind, daß ſich das Gewicht der circa 
1 mm hohen Waſſerſäule im Innern der einzelnen Holzzelle (Tracheide) durch die (übers 
aus zarten) Schließhäute der Tüpfel auf die Waſſerſäule des tiefer ſtehenden Nachbar— 
organs fortpflanzt oder nicht. 

Da z. B. in einer 30 m hohen Fichte das (im Holzſtamme vorhandene) Waſſer eine 
Säule bildet, die aber durch die Schließhäute der Tüpfel in zahlloſe kleine Waſſerſäulen 
zerfällt, ſo müßte, wenn ſich der Druck des Waſſers aus einer Holzzelle in die nächſt 
tiefer ſtehende Nachbarholzzelle fortpflanzen würde, die Luft in den Organen am Fuße des 
Baumes unter dem Drucke einer Waſſerſäule von 30 m Höhe ſtehen, d. h. unter drei⸗ 
fachem Atmoſphärendruck! 

Daß dies nicht der Fall iſt, ja daß bei einer 33 m hohen Fichte, deren Holzzellen 
zwiſchen 40 und 70 Proc. flüſſiges Waſſer enthalten, wodurch zweifellos eine zuſammen⸗ 
hängende Wafſerſchicht, die nur durch Schließhäute von einander getrennt wird, gebildet 
ift, die Luft des Zellinnern bei 26 m Höhe nur unter 0˙2 Atmoſphärendruck ſteht, haben 
directe (und ſchon früher mitgetheilte) Verſuche ergeben. 

Wir müſſen alſo die Thatſache als zweifellos beſtehend bezeichnen, daß der Druck 
des Waſſers nach unten, inſofern er von der Schwere der Waſſerſäule bedingt wird, 
ſich nicht fortpflanzt, daß vielmehr das Waſſer im Innern (der Zellen) durch irgend 
eine Kraft feſtgehalten wird, welche dem Gewichte der circa 1mm hohen (im Innern 
einer abgeſchloſſenen Holzzelle befindlichen) Waſſerſäule das Gegengewicht hält.“ Jede 
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Zelle ſaugt — im Großen und Ganzen unabhängig von ihrer Lage im Baumſtamme — 
das Waſſer der Nachbarzelle auf, wenn dies nur durch die Differenz im Luftdruck 
beider Zellen möglich gemacht wird. 

Damit iſt das von Sachs und anderen Vertretern der Imbibitionstheorie erhobene 
Bedenken vollſtändig beſeitigt. Welche Kraft das Waſſer im Innern der Zellen feſt⸗ 
hält, iſt für die Entſcheidung der Frage, um die es ſich handelt, gleichgültig; daß dieſer 
Widerſtand aber thatſächlich vorhanden iſt, geht aus Hartig's directem Verſuche hervor. 
Daß diefe fragliche Kraft in dem Filtrationswiderſtande der beiderſeits gleich durch Gas- 
oder Flüſſigkeitsdruck belaſtet gedachten Zellwand geſucht werden dürfte, ift von Hartig 
erſchloſſen worden. Uebrigens, und auch dies hat er angedeutet, wird ja auch das 
Waſſer in den Zellwänden durch Capillarität ſeſtgehalten. — 

Eine intereſſante, wenn auch nicht gerade ſehr häufig vorkommende Erſcheinung hat 
mir Veranlaſſung gegeben, einen kleinen Beitrag zur Kenntniß der Function und An- 
paſſungsweiſe der Wurzeln zu liefern. 

Die Erſcheinung des Einkriechens der Kleearten in den Boden iſt jedem Landwirthe 
bekannt. Der untere Theil des Stammes dieſer Pflanzen wird in den Boden hinein- 
gezogen. Ein deutſcher Arzt, Dr. Tittmann, wies ſchon im Anfange dieſes Jahr- 
hunderts darauf hin, daß eine Verkürzung der Wurzeln die Urſache dieſes merkwürdigen 
auch an anderen Pflanzen (z. B. der Möhre, dem Paſtinak) zu beobachtenden Phänomens fei. 

Eingehender wurde das Einkriechen von dem ausgezeichneten holländiſchen Pflanzen- 
phyſiologen, Hugo de Vries, unterſucht. Er zeigte, daß die ausgewachſenen Wurzel- 
theile ſich bei der Waſſeraufnahme verdicken und verkürzen. In mehr oder minder ſtarkem 
Grade. Beim Klee, wo die Erſcheinung ſo augenfällig hervortritt, beträgt dieſe Verkürzung 
circa 20 Proc. 

Ich habe im verfloſſenen Sommer und Herbſte Studien über eine gleichfalls ſehr 
auffällige, aber bisher phyſiologiſch noch gar nicht geprüfte Erſcheinung, über das Cin- 
dringen der Winterknoſpen der Brombeerarten in den Boden angeſtellt 1). Es ergab fih, 
daß die Triebe der Brombeerarten mit liegendem Stamme im Herbſte unterhalb der 
Winterknoſpe Wurzel ſchlagen, daß die oft 15 bis 25 cm tief in den Boden eindringen⸗ 
den Adventivwurzeln ſich verkürzen und die Winterknoſpe in den Boden hinabziehen. 
Hier ruht die Knoſpe bis zum nächſten Frühlinge und ſetzt dann den Trieb fort. 

Die gelegentlich dieſer Studien unternommenen Beobachtungen haben einiges Licht 
über das Leben der Wurzeln verbreitet. 

Die Wurzel wächſt, wie man weiß, nur an ihrer Spitze. Die kurze wachſende Wurzel⸗ 
ſtrecke iſt kahl, am Ende mit der bekannten Wurzelhaube bedeckt. Höher hinauf liegt eine 
ausgewachſene mit Wurzelhaaren bedeckte Zone. Weiter hinauf eine relativ lange, natür⸗ 
lich gleichfalls ausgewachſene Strecke. Dieſe letztere iſt es, welche ſich verkürzt, während 
das Endſtück bei der Waſſeraufnahme wie jeder wachſende Pflanzentheil ſich verlängert. 
Die mit Wurzelhaaren verſehene Zone der Wurzel ändert ihre Länge nicht oder 
doch nicht in merkbarem Grade. In dieſer Region iſt nun die Wurzel mit dem Boden 
auf das Innigſte verbunden, denn die Wurzelhaare ſind mit den Bodentheilchen förmlich 
verwachſen. Hier hat nun die Wurzel ſelbſtverſtändlich den größten Halt. Indem nun 
die höher gelegene Wurzelſtrecke ſich zuſammenzieht, wird die wachſende Region dadurch 


1) Ueber das Eindringen der Winterknoſpen kriechender Brombeerſproſſe in den Boden. 
Sitzungsbericht der kaiſerl. Akademie der Wiſſenſchaften zu Wien vom 4. Januar 1883. 
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gar nicht beeinflußt, ſie dringt in den Boden weiter vor und nur auf die über dem 
Boden gelegenen Theile wird ein wirkſamer Zug ausgeübt, der häufig dahin führt, ober⸗ 
irdiſche Pflanzenorgane, wie Stengel, Knoſpen ꝛc. in den Boden hinabzuziehen. Daß 
dieſes Hinabziehen von Pflanzentheilen in den Boden, wenigſtens unter Umſtänden, nützlich 
ſein kann, liegt wohl auf der Hand. Beiſpielsweiſe für die Winterknoſpen der Brom- 
beere. Dieſe Knoſpen ſind nicht mit ſo reichlichen Schutzorganen bedeckt, wie die Knoſpen 
der meiſten Laubbäume. Im Boden finden dieſelben offenbar einen viel reichlicheren 
Schutz gegen die Winterkälte als in der Atmoſphäre. — 

Herr E. Rathay hat ſeine im letzten Berichte mitgetheilten Unterſuchungen über 
die Wechſelbeziehungen zwiſchen Inſekten und der Fortpflanzung der Pilze fortgeſetzt. 
In einer jüngſthin der kaiſerl. Akademie der Wiſſenſchaften zu Wien übergebenen Ab- 
handlung ) führt er den Nachweis, daß die Sporen des auf Waldboden vorkommenden 
Eichelpilzes (Phallus impudicus) durch Fliegen verbreitet werden. Die mehrere Centi- 
meter hohen Fruchtträger dieſes Pilzes zerfließen bei der Sporenreife zu einer ſüßlichen, 
klebrigen Flüſſigkeit, in welcher reichlich die zur Fortpflanzung dienenden Sporen ſuspen— 
dirt find, Der Pilz hat namentlich im Zuſtande der Fruchtreife einen intenſiven aas— 
artigen Geruch, durch welche Aasfliegen angelockt werden, die von der ſüßen „Gleba— 
maſſe“ ſich gut ernähren, bei der Mahlzeit aber ihre Körpertheile, namentlich die Beine, 
mit Sporen beladen, welche letztere ſie begreiflicher Weiſe abſtreifen und ſo zur Ver— 
breitung des Phallus weſentlich beitragen. 

Gleichzeitig mit Rathay's Arbeit erſchien in einem amerikaniſchen botanischen Fah- 
blatte die Notiz, daß die Aasfliegen den Phallus verbreiten und daß dieſe Thatſache 
herangezogen werden kann, um das gleichzeitige Vorkommen der Aasfliegen und des 
Phallus in der Nähe menſchlicher Wohnungen zu erklären. 

Es ſei ſchließlich noch bemerkt, daß in Rathay's Arbeit eine auf ſeine Veranlaſſung 
von Dr. B. Haas ausgeführte chemiſche Unterſuchung der „Glebamaſſe“ des Phallus 
enthalten iſt, aus welcher hervorgeht, daß dieſelbe reichlich Zucker und zwar drei ver— 
ſchiedene Zuckerarten führt. — 

Die botaniſche Herleitung der zahlloſen Pflanzenproducte, welche techniſch oder 
anderweitig praktiſch benutzt werden, läßt bekanntlich noch ſehr viel zu wünſchen übrig. 
Die Stammpflanzen der Medicinalpflanzen erfreuen ſich noch der verhältnißmäßig 
genaueſten Kenntniß. Seit jeher haben die Reiſenden, häufig Aerzte und Botaniker in 
einer Perſon, gerade dieſem Theile der praktiſchen Botanik ihr Augenmerk zugewendet. 
Hingegen erweiſen ſich unſere Kentniſſe über die Abſtammung der gewerblich benutzten 
Rohſtoffe des Pflanzenreichs um ſo lückenhafter, je ſtrenger man die diesbezüglichen Daten 
prüft. 

Der hohe Auſſchwung der Induſtrie in der Gegenwart, der ſich unter Anderm auch 
darin ausprägt, neue Pflanzenrohſtoffe den Gewerben zuzuführen, telt die Fragen über 
die Provenienz dieſer Materialien mehr als je in den Vordergrund. Die Sache intereſſirt 
den Botaniker ebenſo wie den Technologen; wohl auch andere Kreiſe. Und deshalb 
dürfte es zweckmäßig erſcheinen, an dieſer Stelle ein paar Worte über eine kürzlich er— 
ſchienene Schrift zu ſagen, welche manche werthvolle Notiz über die Abſtammung der 
vegetabiliſchen Rohſtoffe der verſchiedenartigſten Verwendung enthält. 


1) Ueber Phallus und Coprinus. Sitzungsbericht der kaiſerl. Akademie der Wiſſenſchaften 
zu Wien vom 4. Januar 1883. 
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Es ift dies ein von John Smith herausgegebenes Regiſter 1). Das ziemlich 
umfangreiche Buch hat, wie derartige Compilationen wohl gewöhnlich, ſeine Licht- und 
Schattenſeiten. Dem Autor ſtand offenbar ein großes reichhaltiges Originalmaterial 
zu Gebote, da er ſeit mehr als vierzig Jahren in amtlicher Stellung an den königlichen 
Garten zu Kew thätig ift. So war er wie Wenige in der Lage, zahlreiche neue und 
authentiſche Daten über Abſtammung, Benntzung von Pflanzenſtoffen bringen zu 
konnen, und diefe Angaben bilden die Lichtſeite des Buches. Der deferiptive Theil 
und die dem Ganzen zu Grunde liegenden Literaturſtudien ſind wohl recht mangelhaft. 
Dem Autor ſcheinen zahlreiche wichtige Arbeiten über die botaniſche Herleitung der 
Droguen und Rohſtoffe nicht bekannt geweſen zu ſein, denn das Werk enthält viele 
veraltete Angaben über die Abſtammung ſelbſt wichtigerer Pflanzenproducte. 

Sehr willkommen dürften Vielen die gewiß aus den beſten Quellen geſchöpften 
ſtatiſtiſchen Daten über die Menge der Einfuhr wichtiger Waaren in England ſein. Nur 
ein Beiſpiel wollen wir anführen. Die Jute, im Anfange diefes Jahrhunderts in Europa 
faſt noch gänzlich unbekannt, gegenwärtig einer der wichtigſten Textilrohſtoffe, iſt bekanntlich 
erſt während des Krimkrieges in großem Maßſtabe ſtatt ruſſiſchen Hanfes nach England 
gebracht worden. Im Jahre 1851 betrug die Einfuhr circa 21000 Ctr., im Jahre 1880 
aber bereits 4 640 645 Gtr. 

Zum Schluſſe fei noch auf ein hervorragendes wiſſenſchaftliches Ereigniß, welches vor- 
ausſichtlich die Förderung aller botaniſchen Intereſſen in den Ländern deutſcher Zunge 
zur Folge haben wird, hingewieſen, auf die vollzogene Gründung der Deutſchen 
Botaniſchen Geſellſchaft. 

Nach ſorgfältigen Vorverhandlungen, an welchen die hervorragendſten deutſchen 
Botaniker, an ihrer Spitze die drei berühmten Berliner Botaniker Eichler, Prings— 
heim und Schwendener, Antheil nahmen, erfolgte die conſtituirende Verſammlung 
am 19. September vorigen Jahres zu Eiſenach, woſelbſt zur gleichen Zeit die Verſamm— 
lung deutſcher Naturforſcher und Aerzte tagte. 

Zweck und Wirkſamkeit der Geſellſchaft ſind kurz und klar in den erſten vier 
Paragraphen der einſtimmig genehmigten Statuten präciſirt. Dieſe vier Paragraphen 
lauten: 

„Um die Entwickelung der Botanik zu fördern, iſt eine Vereinigung der deutſchen 
Botaniker zu einem großen collegialen Verbande unter dem Namen „Deutſche Botaniſche 
Geſellſchaft“ gebildet worden. 

Die Geſellſchaft ſoll einen anregenden und wirkſamen Mittelpunkt für die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Beſtrebungen auf dem Geſammtgebiete der Botauik in Deutſchland bilden. 

Sie veranſtaltet, um dieſen Zweck zu erreichen: 

1. alljährlich eine Generalverſammlung aller Mitglieder, thunlichſt abwechſelnd in 
einer Stadt im Süden und Norden Deutſchlands, 

2. regelmäßige wiſſenſchaftliche Zuſammenkünfte in ihrem Wohnſitze Berlin. 

Die Geſellſchaft foll ihre Wirkſamkeit ausüben: 

1. durch Herausgabe von regelmäßig erſcheinenden Berichten und von Abhandlungen, 

2. durch Anregung und Unterſtützung von Unterſuchungen im Gebiete der 

Botanik, 


1) John Smith. A Dictionary of Popular Names of the Plants which furnish the 
Natural and Acquired Wants of Man etc. London, Macmillan & Comp. 1882. 
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3. durch Ernennung von Commiſſionen zur Berathung und Ausarbeitung wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Aufgaben, die ein Zuſammenwirken Mehrerer zu ihrer Löſung ver- 
langen, 

4, durch Erforſchung der Flora von Deutſchland und ihrer Specialgebiete.“ 

Die Geſellſchaft ſoll nicht auf die politiſchen Grenzen Deutſchlands beſchränkt ſein, 
ſondern auf alle Länder ſich erſtrecken, in denen die deutſche Sprache Umgangsſprache 
iſt. Das war von vornherein geplant, denn ſchon im vorbereitenden Comité waren 
einige öſterreichiſche, ein ſchweizeriſcher und ein Dorpater Botaniker vertreten. Der 
leitende Ausſchuß zählt unter 15 Mitgliedern 3 außerdeutſche. 

Um das Intereſſe an Botanik in weiten Kreiſen zu pflegen und die Förderung der 
wiſſenſchaſtlichen Beſtrebungen nicht blos auf die Mitwirkung der Fachmänner zu be— 
ſchränken, können als außerordentliche Mitglieder in den Geſellſchaftsverband alle 
jene Perſonen eintreten, „welche an den Arbeiten der Geſellſchaft Intereſſe nehmen und 
durch ihre Mitwirkung fördern wollen.“ 

Die Redactionscommiſſion ift bereits in Function, und hat eben das exfte ftatt- 
liche Heft der „Berichte“ herausgegeben, welches Nachrichten und Berichte, ferner Ab- 
handlungen von Frank, Otto Müller, E. Pfitzer, Schwendener und Urban ent— 
hält. Ueber einige dieſer Abhandlungen, ſoweit dieſelben von allgemeinem Intereſſe 
ſind, behalten wir uns vor, in unſerm nächſten Berichte zu referiren. 

Auch eine zweite Commiſſion der neuen Geſellſchaft hat fich bereits conſtituirt, näm- 
lich die für die Erforſchung der Flora von Deutſchland, beſtehend aus den Herren 
Aſcherſon, Buchenau und Haußknecht. J. Wiesner. 


JJC 


5 E r 
F.C. 88088 


Die Eheſchließung urſprünglich ein Brautkauf. — Werbung. — Trauung. — Allmälige Beſeitigung 

des Verlobungszwanges. — Umwandlung des Kaufpreiſes in ein Witthum für die Frau. — 

Trennung von Verlobung und Trauung. — Morganatiſche Ehe. — Verlobungsring, Mahlſchatz, 

Brauttrunk, Hochzeitsmahl. — Trauungsrituale des Mittelalters. — Trauung durch einen ge- 

korenen Vormund. — Aufkommen der kirchlichen Trauung. — Civilehe. — Kirchliches und welt⸗ 
liches Eheſchließungsrecht im Kampfe. 


Die Geſchichte des germaniſchen Rechts der Eheſchließung iſt in den letzten Jahr⸗ 
zehnten wiederholt Gegenſtand wiſſenſchaftlicher Forſchung geweſen. Nachdem Jacob 
Grimm in ſeinen deutſchen Rechtsalterthümern erheblich vorgearbeitet hatte, find 
beſonders Friedberg, F. Hofmann, E. Löning, Sohm, Weinhold, der Referent 
und, mit Beſchränkung auf das nordgermaniſche Recht, K. Lehmann auf dieſem Ge— 
biete thätig geweſen. 
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Als maßgebende Parteien bei dem Ehevertrage erſcheinen urſprünglich nur der 
Bräutigam und der Mundwalt der Braut, d. h. ihr Vater oder, wenn dieſer nicht mehr 
am Leben, der nächſte männliche Verwandte als ihr Geſchlechtsvormund. Das Mäd- 
chen ſelbſt wurde nicht gefragt, es hatte ſich einfach dem Willen ſeines Mundwalts zu 
fügen. Die Vermählung war ein Act der vormundſchaftlichen Gewalt. Der Ver⸗ 
mählung gingen regelmäßig Vorbeſprechungen voraus, deren Ergebniß aber, unſerer 
Verlobung entſprechend, für die Betheiligten nur eine moraliſche Bedeutung hatte; 
rechtliche Verpflichtungen entſtanden daraus nicht. Die Sitte verlangte, daß der Freier 
nicht perſönlich an dieſen Verhandlungen theilnahm. Er ließ feine Wünſche regel⸗ 
mäßig durch einen Fürſprecher (Brautbitter) vortragen, der ſich mit ſtattlichem Geleite 
(ahd. truht, altſ. druht, agſ. dryht) zu dem Mundwalte des Mädchens zu begeben 
pflegte. Bei der Werbung kamen vornehmlich die beiderſeitigen Standes- und Ver⸗ 
mögensverhältniſſe in Betracht. Miſchheirathen unter den verſchiedenen Ständen 
wurden nicht begünſtigt; vielfach waren ſie bei Strafe verboten, oder es knüpften ſich 
doch erhebliche rechtliche Nachtheile daran. Wurde die Werbung angenommen und 
hatte man ſich über die beiderſeitigen Leiſtungen verſtändigt, ſo konnte der Tag der 
Vermählung feſtgeſetzt werden. Oft verlief indeß wohl geraume Zeit bis dahin, weil 
die Brautwerbung kein beſtimmtes Alter vorausſetzte, während die Vermählung regel⸗ 
mäßig erſt in reiferen Jahren erfolgte. 

Der die Ehe begründende Rechtsact beſtand, wie einſt bei Indern ), Griechen 
und Römern und wie noch heute bei den meiſten Naturvölkern, aus dem Brautkauf. 
Der von dem Bräutigam zu erlegende Kaufpreis hieß Widem, Witthum (wohl ver⸗ 
wandt mit wetan, binden), Mahlſchatz, brütmiete, bei den Langobarden meta. Als 
ſpäter eine mildere Sitte nicht mehr die Braut felbft, ſondern die vormundſchaftliche 
Gewalt (mundium) über dieſe als den Gegenſtand des Kaufes betrachtete, fand daneben 
die Bezeichnung mundium, Mundſchatz, Anwendung. Die Höhe des Widems unter— 
lag urſprünglich der freien Vereinbarung zwiſchen dem Brautbitter und dem Mund- 
walt, doch begegnen wir ſchon früh, offenbar um unwürdigem Feilſchen vorzubeugen, geſetz⸗ 
lichen Maximalbeſtimmungen, und allmälig haben ſich wie für die Todtſchlagsbuße 
(Wergeld) ſo auch für den Widem überall beſtimmte Taxen, die je nach den Ständen 
verſchieden waren, feſtgeſetzt; es handelte ſich eben in beiden Fällen um einen in Geld 
nicht ſchätzbaren Werth, nur bei Sclaven blieb alles der individuellen Schätzung anheim⸗ 
gegeben. Den Kaufpreis empfing der Mundwalt, bei manchen Stämmen jedoch mit 
der Verpflichtung, den zur Theilnahme am Wergelde berechtigten Familiengliedern 
auch von dem Widem mitzutheilen; die Braut hatte nichts zu beanſpruchen. Zug um 
Zug mit der Zahlung des Kaufpreiſes erfolgte die Uebergabe (Trauung) der Braut 
aus der Hand des Mundwalts in die des Bräutigams. Beide Handlungen bildeten 
einen untrennbaren Act, feierlich im Kreiſe der beiderſeitigen Freunde vollzogen und 
von der Sitte mit mancherlei Förmlichkeiten und ſymboliſchen Handlungen verbunden, 
die zwar in den Augen der Welt nicht fehlen durften, für den rechtlichen Beſtand der 
Ehe aber ohne Bedeutung waren. Dahin gehört der Brautlauf, d. h. das Weg⸗ 
rennen der Braut und ihr Wiedereinfangen durch den allen Hinderniſſen trotzenden 
Bräutigam, eine ſymboliſche Handlung zu ausdrücklicher Feſtſtellung der von ihm voll- 
zogenen Beſitzergreifung, zugleich wohl als eine Reminiſcenz an die älteſte Form der 


1) Vgl. Kohler in der „Zeitſchrift für vergleichende Rechtswiſſenſchaft“, III, S. 4 ff. 
Zeitſchrift für die gebildete Welt ꝛc. II. 3. 9 
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Eheſchließung, den Brautraub, aufzufaſſen ); ſodann die Heimführung der Braut im 
Geleite der Freunde (truht, druht, dryht) in das Haus ihres Mannes; in vermögens⸗ 
rechtlicher Beziehung die Uebergabe der etwaigen Mitgift (die aber nur in fahrender 
Habe, zumal in Kleidern und ſonſtigem weiblichen Geräthe, der Gerade, beſtand) an 
den Mann und am Morgen nach der Brautnacht von ſeiner Seite die Darreichung 
der Morgengabe an die Neuvermählte. Auch über dieſe Dinge wurden wohl in den 
Vorbeſprechungen, bei der Werbung, regelmäßig Vereinbarungen getroffen, aber für 
die Rechtsgültigkeit der Ehe waren ſie ebenſo wie jene Vorbeſprechungen ſelbſt ohne 
Bedeutung. Durch die Vermählung wurde der Mann der Mundwalt feiner Frau und 
der mit ihr erzeugten Kinder, und wenn er ſtarb, ſo blieb ſie in der Vormundſchaft 
ſeines nächſten männlichen Verwandten, wenn ſie nicht durch einen vereinbarten Rück⸗ 
kauf mit Rücktrauung wieder in die Gewalt ihrer Familie zurücktrat. In dieſem 
Falle ſtand auch das Verloberrecht, ſoweit von der Wiederverheirathung einer Wittwe 
überhaupt die Rede ſein konnte, wieder ihrem geborenen Mundwalt zu, während es 
ohne den Rückkauf von dem nächſten Verwandten ihres Mannes, aber wohl ſtets unter 
weſentlicher Mitwirkung ihrer eigenen Familie, ausgeübt wurde. Anders als durch 
Brautkauf und Trauung konnte eine Ehe nicht geſchloſſen werden. Ein durch Cnt- 
führung, alſo hinter dem Rücken des Mundwalts begründetes eheliches Verhältniß war 
keine Ehe, der Mundwalt behielt das Zurückforderungsrecht, ſo lange er ſich nicht zur 
Sühne durch nachträgliche Annahme des Widems herbeiließ; einer nachträglichen 
Trauung bedurfte es in dieſem Falle wohl nicht mehr, da der Mann von allen ehelichen 
Rechten ſchon im Voraus Beſitz ergriffen hatte. 

Das war der Zuſtand des Eheſchließungsrechts der älteſten Zeit. Eine Verände⸗ 
rung deſſelben hat ſich zunächſt nach folgenden Richtungen hin vollzogen. Die chriſtliche 
Kirche fand es mit dem Weſen der Ehe unvereinbar, daß dieſelbe ohne Mitwirkung 
der Braut geſchloſſen wurde. Sie trat dem Verlobungszwange entgegen, indem ſie 
verlangte, daß die Braut bei dem Eheſchließungsacte um ihre Einwilligung gefragt 
werde, eine Forderung die nach und nach, wenn auch ſtellenweiſe ziemlich ſpät, auch 
in dem weltlichen Rechte zur Anerkennung gelangte. Von da an erſchien die Braut 
bei der Abſchließung des Ehevertrags neben dem Bräutigam und dem Mundwalt als 
vertragſchließende Partei; die Vermählung war aus einem Acte der vormundſchaftlichen 
Gewalt zu einem Acte der vormundſchaftlichen Fürſorge geworden. Mit dieſer Auf- 
faſſung erſchien der Brautkauf unvereinbar, ſelbſt in der abgeſchwächten Geſtalt des 
bloßen Kaufes der vormundſchaftlichen Gewalt. Zwar hat ſich der Brautkauf bei den 
Sachſen und Angelſachſen bis in das 9. und 10., bei den Frieſen bis in das 13. Jahr⸗ 
hundert erhalten, und bei den Ditmarſen finden wir ihn gar noch im 15. Jahrhundert 
bezeugt, im Uebrigen aber erhielt ſich nur die Redensart „eine Frau kaufen“ für hei— 
rathen, während die Sache ſelbſt eine völlige Umwandlung erfuhr. War es nunmehr 
weſentlich die Braut, die den Willen des Bräutigams zu dem ihrigen erkor, ſo erſchien 
es billig, daß auch der Kaufpreis ganz oder doch zum Theil ihr zugewendet wurde. 
Zum Theil hat ſich dieſe Umwandlung noch unter der Herrſchaft des Verlobungs— 
zwanges vollzogen, wenigſtens bei den ſaliſchen und ribuariſchen Franken, den Baiern, 


1) Einen Reſt des alten Brautlaufes findet man noch in der Rhön, wo bei dem Heimwege 
von der Kirche die Braut geſtohlen und in ein Wirthshaus abgeführt wird, wo der Bräutigam ſie 
dann auslöſen muß. Auch ſonſt haben ſich hier höchſt alterthümliche Hochzeitsgebräuche erhalten. 
Vgl. Höhl, „Rhönſpiegel“, S. 58 bis 65. 
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Alamannen und Weſtgothen war ſie zur Zeit ihrer erſten Rechtsaufzeichnungen bereits 
eingetreten, während Theoderich der Große noch den Kaufpreis für ſeine dem Thüringer⸗ 
könig verlobte Nichte Amalaberga empfing. Das Recht der Burgunden aus dem 
Anfange des 6. Jahrhunderts läßt das Uebergangsſtadium deutlich erkennen. Die 
Langobarden hatten noch um die Mitte des 7. Jahrhunderts reinen Brautkauf oder 
vielmehr Mundſchaftskauf, dagegen iſt der Widem (meta) in den erſten Jahrzehnten 
des 8. Jahrhunderts bereits zu einer Gabe an die Frau geworden. So hat der alte 
Kaufpreis allmälig überall ſeinen urſprünglichen Charakter verloren, er iſt zu einem 
der Frau von ihrem Manne beſtellten Witthum (dos, dotalitium) geworden. Wäh⸗ 
rend er früher nothwendig in Geld oder Geldeswerth, alſo in beweglichen Sachen beſtand, 
legte man nunmehr das Hauptgewicht auf eine dauernde Wittwenverſorgung, die nur in 
Grund und Boden beſtehen konnte; während der alte Widem regelmäßig Eigenthum 
des Empfängers wurde, bildete bei dem aus ihm abgeleiteten Witthum die Eigenthums⸗ 
übertragung die Ausnahme, die Regel war die Ueberlaſſung zu lebenslänglicher Nutz⸗ 
nießung (Leibzucht, Leibgedinge). Da der Mann kraft feiner vormundſchaftlichen 
Gewalt (der eheherrlichen Vogtei) das ganze Vermögen der Frau in Verwaltung hatte, 
jo konnte von einer der Zahlung des Kaufpreiſes an den Mundwalt entſprechenden 
Uebergabe des Witthums an die Frau keine Rede mehr ſein, die Witthumsgüter blieben 
für die Dauer der Ehe in der Hand des Mannes, nur die Witthumsverſchreibung 
wurde bei der Eheſchließung übergeben. Denn als ein weſentlicher Act der letzteren 
wurde der Widem auch in ſeiner veränderten Geſtalt noch bis zum 12. Jahrhundert 
angeſehen; er durfte in keiner Ehe fehlen, auch nach kirchlichem Rechte nicht, denn 
während die Kirche den Brautkauf als ſolchen bekämpfte, blieb ihr doch die demſelben 
zu Grunde liegende Idee nicht verborgen, fie erkannte in dem mit dem Mundwalt verein- 
barten Witthum den rechtlichen Ausdruck für die auch von ihr geforderte elterliche 
Mitwirkung bei der Eheſchließung. Einen bezeichnenden Gegenſatz dazu bildete die 
Morgengabe; dieſe hatte immer nur eine vermögensrechtliche Bedeutung gehabt und 
ſtand mit dem die Ehe begründenden Rechtsact in keinem Zuſammenhange. Eine 
Morgengabe konnte demnach auch bei ſolchen geſchlechtlichen Verbindungen, die keine 
Ehe waren, vorkommen, ja fie war hier die einzige Art, wie der Mann vermögensrecht- 
lich für ſeine Genoſſin und die mit ihr erzeugten Kinder zu ſorgen vermochte, man 
nannte deshalb ſolche Concubinatsverhältniſſe geradezu Morgengabe-Ehen (matri- 
monia ad morganaticam). Aus einer Entſtellung des Wortes Morgengabe im 
mittelalterlichen Latein iſt die Bezeichnung der Ehe zur linken Hand als morganatiſche 
Ehe entſprungen. Wenn man derartige Verhältniſſe im Mittelalter auch matrimonia 
ad legem salicam nannte, ſo iſt dabei nicht an das Recht der ſaliſchen Franken zu 
denken, ſondern salicus iſt hier das von sala (Saal, Salon, Herrenhaus) abgeleitete 
Wort, deffen ſich das Mittelalter in dem Sinne von „herrſchaftlich“ bediente. Matri- 
monium ad legem salicam bedeutet eine Herrenehe, weil ſolche Verbindungen ihrer 
Natur nach nur beim Herrenſtande vorkamen. 

Mit dem Untergange des Verlobungszwanges und der Umwandlung des Kauf— 
preiſes in ein Leibgedinge ging eine nicht minder wichtige Veränderung Hand in 
Hand. So lange das deutſche Recht nur Baarverträge kannte, floſſen Brautkauf und 
Trauung nothwendig zu einem einzigen Rechtsacte zuſammen. Seit aber die früher 1) 


1) Vgl. „Vierteljahrsberichte“ III, S. 145. 
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von uns geſchilderte Umbildung des deutſchen Vertragsrechts ſich vollzogen hatte, konnte 
wie jeder Kaufvertrag ſo auch der Brautkauf in der Weiſe vollzogen werden, daß 
der Käufer, hier alſo der Bräutigam, zunächſt nur ein geringes Angeld zahlte, die 
Vollentrichtung des Widems aber bis zur Uebergabe des Kaufobjects, hier alſo bis zur 
Trauung verſchoben wurde, ein Ausweg deſſen man ſich ſelbſtverſtändlich ſeit der 
Umwandlung des Kaufpreiſes in eine dos ganz regelmäßig bediente. So ſchälten 
ſich aus dem urſprünglich einheitlichen Ehevertrage zwei ſelbſtändige Acte heraus, die 
zeitlich verbunden bleiben konnten, meiſtens aber getrennte Momente mit längeren oder 
kürzeren Zeitabſtänden bildeten: die Verlobung und die Trauung. 

Verlobung oder Vermählung (von mahelen, d. i. bereden) war das unter Mit⸗ 
wirkung des Mundwalts abgegebene gegenſeitige Eheverſprechen des Bräutigams und 
der Braut, wobei, wenn ſich die Trauung nicht unmittelbar anſchloß, der Bräutigam 
dem Mundwalt das Angeld (mahalscaz, mundium, launegild, arrha nuptialis) 
entrichtete. Das Angeld hat ſich in manchen Gegenden (z. B. in Bayern unter dem 
Namen „Ehrung“) bis auf den heutigen Tag als ein von der Volksſitte gefordertes 
Geſchenk des Bräutigams an die Verwandten der Braut erhalten. Vielfach wurde das 
Angeld, wie dies auch bei anderen Verträgen vorkam, zu milden Zwecken an die Kirche 
oder unmittelbar an die Armen gegeben ), oder es wurde, dem Gebrauche des Wein- 
kaufs 2) entſprechend, zu dem Brauttrunk 3) oder zu einem von dem Bräutigam aus- 
gerüſteten Verlobungsmahl verwendet, durch deſſen Annahme die Braut und ihr 
Mundwalt dann ebenſo wie durch die Annahme des Angeldes verpflichtet wurden. 
Von beſonderm Intereſſe in dieſer Beziehung iſt das gegen 1200 entſtandene Gedicht 
Erec des Hartmann von der Aue. Enite wird, da man ihren ſchwer verwundeten 
Mann für todt hält, von einem Grafen zur Ehe begehrt. Da ſie der Einladung zum 
Hochzeitsmahl keine Folge leiſtet, jo fordert der Graf fie dringend auf: „noch get mit 
mir ezzen“ (V. 6410) und auf ihre wiederholte Weigerung noch einmal: „nu 
ezzent durch den willen min“ (V. 6505). Darauf erklärt fie: „Herr, nun 
laßt die Rede bleiben, die ihr euch hättet ſparen können, ich will euch auf eure vielen 
Worte kurzen Beſcheid geben: ich ſchwöre euch, kein Biſſen kommt in meinen Mund, 
mein todter Gatte habe denn vor mir geſpeiſt.“ Damit ift in den Augen der Hochzeits⸗ 
gäſte die Werbung des Grafen endgültig zurückgewieſen (V. 6525 ff.). 

Wie es bei dem Brauttrunk und dem Verlobungsmahl insbeſondere darauf ankam, 
daß die Braut das von dem Bräutigam Gebotene annahm, ſo wurde, je mehr das 
Verloberrecht des Mundwalts in den Hintergrund trat, auch das Angeld immer 
häufiger ſtatt an den Mundwalt an die Braut gegeben. Dafür aber bürgerte ſich, 
zunächſt in den romaniſchen Ländern, in denen ſich leicht eine Anknüpfung an den 
anulus pronubus der Römer) ergab, mehr und mehr der Verlobungsring ein 5), der 

1) In der Rhön, wo auch der Verlobungsimbiß noch zu Recht beſteht, wirft der Bräutigam 
kleines Geld „in die Krappe“ und zahlt dem Geſinde des Hochzeitshauſes ein Löſegeld. Vergl. 
oben S. 130, Anm. 

2) Vergl. „Vierteljahrsberichte“ III, S. 146. 

3) Vergl. Friedberg, „Das Recht der Eheſchließung“, S. 29, 42, 63. Sohm, Das 
Recht der Eheſchließung, S. 54. 

4) Vergl. F. Hofmann in den Sitzungsberichten der philoſ. hiſtor. Klaſſe der Wiener 
Akademie der Wiſſenſchaften, LXV, S. 838 bis 863. 

5) In Deutſchland und Frankreich iſt der Gebrauch des Verlobungsringes zuerſt durch zwei 
Gedichte des 11. Jahrhunderts bezeugt, den „Ruodlieb“ und die „Vie de St. Alexis“ (Str. 15: 
un anel dont il Pout esposede). 
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nach urſprünglicher Sitte einſeitig von dem Bräutigam gegeben, von der Braut ange- 
nommen wurde, eben als Angeld auf das Witthum, das ſie ſpäter empfangen ſollte. 
Wie es in England und in Geldern Brauch war, ein von dem Bräutigam gegebenes 
Geldſtück zu zerbrechen, ſo daß nur die eine Hälfte in der Hand der Braut verblieb, die 
andere dagegen dem Bräutigam als Wahrzeichen zurückgegeben wurde 1), fo mag es oft 
auch mit dem Verlobungsringe geſchehen ſein, bis es dahin kam, daß der Bräutigam 
regelmäßig zwei Ringe darbrachte, deren einen er dann von der Braut zurückempfing. 
Dies führte weiter zu der Sitte des Ringwechſels, den uns das Gedicht „Kudrun“ ſchon 
für den Anfang des 13. Jahrhunderts bezeugt. In der herrlichen Erkennungsſcene 
zwiſchen der in Feindesgewalt entführten Tochter des Dänenkönigs und ihrem Verlobten 
Herwig heißt es hier (V. 1227 ff.): 

Da ſprach der Ritter edel: Nun ſeht an meiner Hand, 

Ob ihr das Gold erkennet. Herwig bin ich genannt. 

Vermahlt mit dieſem Goldreif ward ich Kudrun vor Jahren. 

Seid ihr es, werthe Fraue, euch rettend trotze ich des Tods Gefahren. 

Sie ſah ihm nach den Händen, daran ein Ring erſchien, 

In lichtes Gold gefaſſet ein köſtlicher Rubin, 

So glanzvoll wie noch keinen ihr Auge ſonſt erkannt, 

Einſt hatt' fie ſelbſt getragen den Ring in ihres Vaters Land. 

Da lächelte vor Freuden die edle Jungfrau fein: 

Den Goldreif kenn' ich wieder, vor Zeiten war er mein, 

Nun ſeht an meinem Finger das Gold, das mir gegeben 

Mein Friedel, als ich Arme mit ihm in Freuden hoffte ſtets zu leben. 

Jede der im Vorſtehenden angeführten Handlungen genügte für ſich; da man aber im 
Mittelalter die Häufung ſymboliſcher Acte liebte, ſo fanden oft Combinationen ſtatt; die 
Angehörigen der Braut empfingen von dem Bräutigam eine Gabe, den Armen wurde 
von ihm geſpendet, die Braut erhielt den Ring und trank mit dem Bräutigam 
„St. Johannis-Minne“ 2). An dieſen Förmlichkeiten, welche alle dazu dienten, den 
Brautkauf wenigſtens ſymboliſch feſtzuhalten, ließ man ſich oſt noch nicht genügen. Der 
Mundwalt mußte unter Hingabe eines Handſchuhes oder eines ſonſtigen Scheinpfandes 3), 
nicht ſelten außerdem unter Bürgenſtellung, verſprechen, dem Bräutigam zu der feſtge⸗ 
ſetzten Zeit die Braut und ihr Vermögen zu übergeben, und der Bräutigam verpflichtete 
fih wohl in derſelben Weiſe, die Braut in Empfang zu nehmen und fortan als ſeine 
Ehefrau zu halten. Die Verlobten hießen „Gemahl“ und „Gemahlin“, ſie waren 
einander Treue ſchuldig und durften ſich, von gewiſſen geſetzlichen Entſchuldigungsgründen 
abgeſehen, bei Strafe nicht einſeitig von dem geſchloſſenen Bunde losſagen; auch der 
Mundwalt war rechtlich gebunden. Dritte Perſonen, welche ſich eines Eingriffes 
in die Rechte des Bräutigams ſchuldig machten, verfielen in Strafe. Durch die Ber- 
lobung wurde demnach nicht blos zwiſchen den zunächſt Betheiligten, ſondern auch Dritten 
gegenüber ein rechtlich geſchutztes Verhältniß begründet. Die Strafe für Verlöbnißbruch 
beſtand urſprünglich regelmäßig in ein- oder mehrfacher Entrichtung des Widembetrages. 

Die Verlobung war ein unumgängliches Erforderniß der Eheſchließung, das ins- 
beſondere ausdrücklich nachgeholt werden mußte, wenn ein ſchon beſtehendes Concubinats⸗ 


1) Vergl. Friedberg, a. a. O. S. 42 u. 66. Aehnlich bei anderen Geſchäften die zer- 
ſchnittene Urkunde, carta partita; vergl. Loerſch und Schröder, „Urkunden zur Geſchichte des 
deutſchen Privatrechtes“, 2. Aufl., S. 210, Anm. 4. 

2) Vergl. J. Grimm, „Deutſche Mythologie“, 4. Aufl., S. 48 ff. 

3) Vergl. „Vierteljahrsberichte“, III, S. 146 f. 
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verhältniß zu einer Ehe erhoben werden ſollte. Aber die Verlobung bildete nur den 
erſten Ack der Eheſchließung, die Rechtsfolgen der Ehe vermochte ſie für ſich allein nicht 
zu begründen, ſelbſt dann nicht, wenn die Verlobten thatſächlich die eheliche Lebens- 
gemeinſchaft unter ſich eintreten ließen. Um die Verlobung zur Ehe, die Verlobten 
(Vermählten) zu Ehegatten zu machen, mußte noch ein zweiter Formalact, die Trauung, 
hinzutreten. Dieſe bezeichnete demnach nicht blos den geſetzlichen Beginn der ehelichen 
Gemeinſchaft, ſondern mit ihr trat die Ehe überhaupt erſt ins Leben. Erſt durch die 
Trauung erlangte der Mann die eheherrliche Vogtei, erſt jetzt griff das eheliche Güter⸗ 
recht und die geſetzliche Gebundenheit der Ehegatten platz. Die Verlobten konnten, 
unbekümmert um das Vorhandenſein oder Nichtvorhandenſein geſetzlicher Eheſcheidungs⸗ 
gründe, das zwiſchen ihnen beſtehende Band im Wege des Vertrages jederzeit wieder 
auflöſen. Selbſt einſeitige Löſung war nur der Braut unbedingt unterſagt; der 
Bräutigam und der Mundwalt konnten ſich, wenn ſie nur die geſetzlichen und vertrags— 
mäßigen Strafen auf ſich nahmen, ihrer Pflichten entſchlagen, für ſie beruhte das durch 
die Verlobung begründete Band nur auf einer ſogenannten lex imperfecta. Ging 
der Bräutigam unbekümmert um das Verlöbniß eine anderweitige Ehe ein oder wurde 
die Braut durch den Mundwalt einem Andern verlobt und getraut, ſo beſtand dieſe Ehe 
zu Recht. 

Die Trauung wurde, ſo lange die Geſchlechtsvormundſchaft in Kraft beſtand, 
durch den Mundwalt vollzogen. In alter feierlicher Form, im Kreiſe der Freunde, 
übergab er die Braut in die Hand des Bräutigams und empfing von ihm als Gegen— 
gabe die für die Braut aufgeſtellte Witthumsurkunde. Die letztere verlor ſeit dem 
12. Jahrhundert ihre alte Bedeutung und diente nur noch vermögensrechtlichen Zwecken. 
Ungefähr um dieſelbe Zeit war auch die Geſchlechtsvormundſchaſt bereits jo weit abge- 
ſchwächt, daß großjährige Mädchen, welche keinen Vater mehr hatten, keiner vormund— 
ſchaſtlichen Genehmigung zu ihrer Verlobung bedurften. Dem entſprechend kam die 
Trauung durch den geborenen Vormund mehr und mehr in Wegfall, da man aber an 
der Trauung als ſolcher feſthielt, ſo wurde es üblich, dieſelbe durch einen gekorenen 
Vormund, den die Braut zu ihrem Trauungsvormunde beſtimmte, vollziehen zu laffen. 

Sehr anſchaulich ſchildert das ſchalkhafte, der erſten Hälfte des 13. Jahrhunderts 
angehörige Gedicht „Maier Helmbrecht“ die, wie durchweg üblich, mit einer Wieder- 
holung der Verlobungsfragen verbundene Trauung der Bauerntochter Gotelinde mit 
dem Räuber Lämmerſchlind: 


Wir ſollen Gotelinde 

Geben an Lämmerſchlinde, 

Und ſollen Lämmerſchlinde 

Geben an Gotelinde. 

Auf ſtand ein alter Greis, 

Der war der Worte weiſ', 

Der kannte den Brauch, 

Stellt' fie in den Kreis und ihn auch 
Und fragt Lämmerſchlinde: 

„Wollt ihr Gotelinde 

Zur Ehe nehmen, fo ſprechet: Ja.“ 
„Gerne“, ſprach der Jüngling da. 
Nochmals fragt des Greiſen Mund. 
„Gerne“, that der Jüngling kund. 
Und zum dritten der Greis ihn fragt: 
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„Nehmt ihr ſie gern?“ Der Jüngling ſagt: 
„Sie iſt mir lieb wie mein Seel und Leib, 
Ich nehme gerne dieſes Weib.“ 

Da ſprach jener zu Gotelinde: 

„Wollt ihr Lämmerſchlinde 

Gerne nehmen zu einem Mann?“ 

„Ja“, ſprach ſie, „ſobald ich kann.“ 
„Nehmt ihr ihn gern?“ ſprach wieder er. 
„Gerne, Herr, gebt mir ihn her!“ 

Und zum dritten: „Wollt ihr ihn noch?“ 
„Gerne, Herr, ſo gebt mir ihn doch!“ 

Da gab er Gotelinde 

Zum Weib dem Lämmerſchlinde, 

Und gab Lämmerſchlinde 

Zum Mann der Gotelinde. 

Die Gaſte ſangen alsdann. 

Seiner Frau auf den Fuß trat der Mann. 
Darauf bereitet man das Effen. 


Mit dieſer Darſtellung ſtimmt ein Kölniſches Trauungsſormular aus dem 14. Jahr⸗ 
hundert in allem Weſentlichen überein. Auch hier wird, um die rechtliche Zuſammen⸗ 
gehdrigkeit von Verlobung und Trauung zum Ausdruck zu bringen, zunächſt der Ver- 
lobungsact wiederholt: 

„Wenn Jemand zwei Perſonen zur Ehe zuſammengeben ſoll, ſo ſoll er die 
folgenden Worte ſprechen. Zunächſt ſoll er den Mann fragen: „Biſt du hier, 
daß du Sibyllchen (oder wie ſie heißt, den Namen ſoll man nennen) zu deiner 
Ehefrau und Genoffin haben willſt?“ So ſoll der Bräutigam fagen: „Ja ich“. 
Alsdann ſoll er die Braut fragen bei ihrem Namen: „Biſt du hier, daß du Heinrich 
(oder wie ſich der Bräutigam nennt) haben willſt zu einem Vormunde und Ehe— 
genoſſen?“ So ſoll fie ſagen: „Ja ich“. Alsdann ſoll der Bräutigam den Ring 
nehmen und ſtecken dann den Ring der Braut an ihren Finger zunächſt dem kleinen 
Finger ). Hierauf ſoll derjenige, der ſie zuſammengiebt, ein ſeidenes Tuch mit zwölf 
in das Tuch gebundenen Pfennigen empfangen ) und foll ſprechen 2): „Ich befehle 
euch zuſammen auf fränkiſchem Boden mit Gold und Geſteinen, Silber und Gold, 
beides, nach Frankenſitte und Sachſenrecht, daß euer keiner den andern verlaſſen ſoll, 
weder um Liebe noch um Leid, noch um irgend einer Sache willen, die Gott über ihn 
verhängt hat oder in Zukunft über ihn verhängen mag.“ Hierauf ſoll derjenige, der 
ſie zuſammengiebt, das Tuch, in welches die Pfennige gebunden ſind, einem Dritten 
geben, der es ſtatt der Braut in Empfang nehme, der ſoll das Geld um Gottes willen 
an die Armen ſchenken ). Alsdann foll der Bräutigam der Braut aus einem Becher 
einſchenken und der Bräutigam ſoll zuerſt trinken und der Braut darauf zu trinken 
geben 5).“ 

Die Trauung durch den gekorenen Vormund gab der Kirche die Möglichkeit, 
durch ihre Organe unmittelbar bei der Errichtung der Ehe in Wirkſamkeit zu treten. 


1) Nur der Bräutigam giebt einen Ring. 

2) Das Angeld. 

3) Nun folgt die Trauung. 

4) Der Mahlſchatz wird als Gottespfennig verwendet, wie noch heute in der Rhön das oben 
erwähnte Werfen „in die Krappe“, 

5) Weinkauf. 
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Zwar hatte ſie von jeher mit Entſchiedenheit ausgeſprochen, daß eine chriſtliche Ehe 
nur unter dem Segen der Kirche zu Stande kommen könne. Das ſchon in der 
römiſchen Zeit vorgeſchriebene, dann aber wieder außer Uebung gekommene kirchliche 
Aufgebot zur Ermittelung der Ehehinderniſſe wurde unter Innocenz III. im Jahre 
1215 durch ein allgemeines Kirchengeſetz von Neuem zur Regel erhoben, Verlobungen 
wurden in der römiſchen Zeit wie im Mittelalter häufig mit einer kirchlichen Cin- 
ſegnung verbunden und die allgemeine Sitte verlangte nach der Trauung den Kirch⸗ 
gang und das Opfer. In Deutſchland wurde der Kirchgang in der Regel erſt am 
Morgen nach der Trauung, in Frankreich und Eugland meiſt im unmittelbaren An⸗ 
ſchluß an dieje, die deshalb vor der Kirchthüre abgehalten zu werden pflegte, vorge— 
nommen. Aber alle dieſe kirchlichen Handlungen bezogen ſich nur auf die Eheheiligung, 
nicht auf das rechtliche Zuſtandekommen der Ehe. Seit nun das bürgerliche Recht die 
urſprüngliche Bedeutung der Trauung, nämlich die Uebertragung der Vormundſchaft 
von dem geborenen Vormund auf den Ehemann durch einen rechtsförmlichen Akt, auf- 
gegeben und die Trauung durch einen gekorenen Vormund als einen bloßen Formalact 
des Eheſchließungsrechtes, ohne materielle Bedeutung, angenommen hatte, drang die 
Kirche mit immer größerm Erfolge darauf, daß die Braut einen Geiſtlichen zu der 
Trauhandlung berufe. So finden wir gegen das Jahr 1200 in den Gedichten Hart— 
mann's von der Aue bereits wiederholte Beiſpiele von Trauungen, die durch Geiſtliche 
vollzogen werden, während freilich das Nibelungenlied und Kudrun nur den Kirchgang 
am Morgen nach dem ehelichen Beilager kennen. Gedichte aus dem 14. Jahrhundert 
und dem Ende des 13. Jahrhunderts, wie Lohengrin, Metz und Betzen Hochzeit und 
Wittenweilers Ring, laſſen erſt die Laientrauung vollziehen, der dann in der Kirche 
eine Wiederholung des Ehegelöbniſſes und Trauung durch den Geiſtlichen folgt. Sehr 
anſchaulich iſt die veränderte Sitte in dem Triſtan des Heinrich von Freiberg (um 
1300) dargeſtellt. Während die Hochzeitsgäſte ſich im Tanze beluſtigen, tritt ein 
Biſchof in feierlichem Ornate ein. Triſtan und Iſot werden in den von den An- 
weſenden gebildeten „Ring“ geführt, worauf „der Biſchof ihm zu rechter Ehe gab 
Iſot die Jungfrau und ihn ihr“, beide legen ein eidliches Gelöbniß ab, „er gab ihr 
ſeinen Ring und fie ihm den ihrigen dagegen“, endlich wird ihnen der Brauttrunk 
gebracht. 

Im 14. Jahrhundert hatte die Trauung durch Geiſtliche die Laientrauung im 
Allgemeinen verdrängt, doch erhielt ſich die letztere in manchen Gegenden noch länger, 
ſo in dem Ritter- und Landrecht der Grafſchaft Berg (nicht Jülich, wie Friedberg 
irrthümlich angiebt) aus dem 14. Jahrhundert, und in Schottland hat fich die Laien— 
trauung in manchen Orten, namentlich in dem dadurch berühmt gewordenen Gretna— 
Green, wo insbeſondere der Schmied die Trauhandlung vorzunehmen pflegte, bis vor 
wenigen Jahrzehnten neben der kirchlichen Trauung in Geltung erhalten. 

Eine für die ſpätere Rechtsentwickelung hochbedeutend gewordene Reform wurde 
im Jahre 1580 von den Staaten der Provinzen Holland und Weſtfriesland eingeführt, 
indem ſie die neben der kirchlichen Trauung in Anerkennung gebliebene bürgerliche 
Form der Eheſchließung zum erſten Male als ſacultative Civilehe organiſirten; das 
Rathhaus hatte als Standesamt zu fungiren. Dieſe Einrichtung wurde auch in anderen 
Theilen Hollands recipirt und durch Geſetz der Generalſtaaten vom 18. März 1656 
ſür das ganze Land beſtätigt. In England führte Cromwell im Jahre 1653 die 
obligatoriſche Civilehe ein, dieſelbe wurde jedoch nach der Reſtauration wieder abge⸗ 
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ſchafft. In Frankreich wurde zunächſt im Jahre 1787 nach holländiſchem Muſter den 
Proteſtanten die facultative Civilehe zugeſtanden. Es iſt bekannt, wie darauf hin die 
Geſetzgebung der franzöſiſchen Revolutionszeit die obligatoriſche Civilehe zum Princip 
erhoben und wie dieſelbe von da aus als eine den modernen Verhältniſſen angepaßte 
Regeneration des mittelalterlichen Eheſchließungsrechtes allmälig die Welt erobert hat. 
Im Deutſchen Reiche gilt die ausſchließliche bürgerliche Form der Eheſchließung, alſo die 
ſogenannte obligatoriſche Civilehe, auf Grund des Reichsgeſetzes vom 6. Februar 1875. 
Die entſcheidenden Worte (§. 52) lauten: 


„Die Eheſchließung erfolgt in Gegenwart von zwei Zeugen durch die an 
die Verlobten einzeln und nach einander gerichtete Frage des Standes— 
beamten: 

ob ſie erklären, daß ſie die Ehe mit einander eingehen wollen, 
durch die bejahende Antwort der Verlobten und den hierauf erfolgenden 
Ausſpruch des Standesbeamten, daß er ſie nunmehr kraft des Geſetzes für 
rechtmäßig verbundene Eheleute erkläre.“ 


Dieſe Beſtimmung iſt im Weſentlichen dem franzöſiſchen Rechte entnommen, 
welches (Code civil 75) den Standesbeamten anweiſt: II recevra de chaque 
partie, Pune après lautre, la déclaration qu'elles veulent se prendre pour 
mari et femme; il prononcera, au nom de la loi, qu'elles sont unies par 
le mariage, et il en dressera acte sur-le-champ. Damit ſtimmt auch das bür⸗ 
gerliche Geſetzbuch der Niederlande Art. 44 überein. Nach dem Wortlaute konnte es 
ſcheinen, als habe man es einfach mit der in officielle Form gebrachten alten Laien 
trauung zu thun: zunächſt die öffentliche Beſtätigung des Eheſchließungswillens durch 
die Brautleute (die Verlobung) und ſodann die durch die Erklärung des Standes— 
beamten vollzogene Trauung. Wäre dieſe Auffaſſung richtig, ſo käme die Ehe erſt 
mit dieſer amtlichen Erklärung zu Stande, der ganze Act würde alſo hinfällig, wenn 
einer der Brautleute, nachdem die Frage des Beamten von ihnen bejaht worden, plötzlich 
verſtürbe, bevor die Schlußerklärung des Beamten erſolgen kann, oder wenn der Beamte 
ohne geſetzlichen Grund die ihm obliegende Ehebeſtätigung unterließe. Die Geſchichte 
der Civilehe zeigt, daß dies nicht der Wille des Geſetzgebers if. Nach dem altnieder— 
ländiſchen Eheſchließungsformular lautete die Erklärung des Standesbeamten: Geeft 
elckander de reghter hand. De heeren Burgemeesters, Schepenen ende 
Commissarissen wenschen har geluck ). Dieſe Beglückwünſchung der Neuver⸗ 
mählten war weiter nichts als die amtliche Anerkennung, daß Alles nach rechten Dingen 
vor ſich gegangen war. Eine andere Bedeutung hat die Erklärung des Standesbeamten 
auch heute nicht, ſie hat keine conſtitutive Kraft wie die alte Trauung, ſondern iſt 
nur die amtliche Beglaubigung des vor der Obrigkeit vollzogenen Privatactes. Dieſe 
Beglaubigung muß ertheilt werden, auch wenn diejenigen, welche dieſen Privatact voll⸗ 
zogen haben, nicht mehr am Leben ſind; eine in den Geſetzen nicht begründete Wei⸗ 
gerung des Standesbeamten hat nicht die Kraft, die Vollziehung der Ehe weiter hin⸗ 
auszuſchieben; die Ehe iſt bereits vollzogen, wenn auch einſtweilen in ihren Wirkungen 
ſuspendirt, bis die verweigerte Beſtätigung im Beſchwerdewege erzwungen iſt. Der 
bürgerliche Eheſchließungsact iſt nicht Trauungsact, ſondern Verlobungsact, der Stan⸗ 


1) Friedberg, „Recht der Eheſchließung“, S. 486. 
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desbeamte ift nicht Trauungsvormund, ſondern bloße Urkundsperſon. Eine Anknüpſung 
an die altdeutſche Trauung hat nur inſofern ſtattgefunden, als die früher mit dieſer 
verbundene öffentliche Verlobung oder Beſtätigung der frühern Verlobung durch die 
Brautleute in eine beſtimmte Form gebracht und der amtlichen Regiſtrirung unter⸗ 
worfen iſt. 

Der bürgerliche Eheſchließungsact ſteht demnach völlig auf demſelben Boden wie 
der durch das Trienter Concil für die Katholiken vorgeſchriebene kirchliche Eheſchließungs⸗ 
act, bei welchem der Pfarrer als Urkundsperſon erſcheint, während die proteſtantiſche 
Kirche kirchliche Verlobung und Trauung als untrennbaren Act feſtgehalten hat. 
Die katholiſche Kirche hat die Reform ihres Eherechts dem Zugeſtändniß, welches fie 
dem bürgerlichen Rechte machte, zu verdanken, denn das bürgerliche Recht des Mittel- 
alters betrachtete die Oeffentlichkeit der Eheſchließung als ein unumgängliches Erforder⸗ 
niß, welches durch die mit der Verlobung oder der Verlobungsbekräftigung verbundene 
Trauung erreicht wurde. Mochte man nun die Trauung ſelbſt feſthalten, wie die pro- 
teſtantiſche Kirche, oder mochte der Trauungsvormund zu einer Urkundsperſon geiſtlichen 
Standes, wie nach dem Tridentinum, oder zu einem weltlichen Standesbeamten werden, 
wie bei der Civilehe feit dem 16. Jahrhundert, das germaniſche Princip blieb ge- 
wahrt. 

Da zeigt ſich denn ein eigenthümlicher Gegenſatz des Eheſchließungsrechts gegen— 
über der Entwickelung des Vertragsrechts. Bei beiden hielt das altdeutſche Recht 
ſtreng an einem gewiſſen Formalismus feſt, welcher dem Intereſſe der Rechtsſicherheit 
zu dienen beſtimmt war. Dagegen legte das kanoniſche Recht, in verkehrter Ver— 
miſchung von Moral und Recht, hier wie dort alles Gewicht auf die ausgeſprochene 
Willenseinigung der Contrahenten. Beim Vertragsrecht ſtellte es den rechtlich unbrauch— 
baren Satz auf: „Ein Mann ein Wort“, und mit ihm warf es allmälig das 
altdeutſche Vertragsrecht ebenſo wie das römiſche über den Haufen, indem die Idee 
von der Verbindlichkeit auch der formloſeſten Vereinbarungen zur Anerkennung ge- 
langte 1). Denſelben Standpunkt nahm die Kirche hinſichtlich der Eheſchließung ein. Was 
ſie auch im Intereſſe der Eheheiligung vorſchreiben mochte, in Betreff des rechtlichen 
Zuſtandekommens der Ehe legte ſie alles Gewicht auf die Verlobung, mochte dieſe den 
kirchlichen Vorſchriften und den weltlichen Bräuchen gemäß eingegangen ſein, oder 
mochte nur eine formlos und insgeheim ausgeſprochene Willenseinigung von Braut 
und Bräutigam vorliegen. Die Verlobung war für die Kirche der einzig maßgebende 
Eheſchließungsact, und nur die eine Conceſſion machte fie, daß, jo lange noch kein 
eheliches Beilager erfolgt war, eine einſeitige Löſung des Ehebandes von jedem Ehe- 
gatten durch Eintritt in ein Kloſter, unter Ablegung des feierlichen Ordensgelübdes, 
erreicht werden konnte. Was nach deutſchem Recht und deutſcher Sitte als Zeichen 
der Unkeuſchheit und Leichtfertigkeit galt, die geſchlechtliche Vereinigung der Brautleute 
vor der Trauung, machte nach kanoniſchem Rechte das Verhältniß zu einem völlig 
unlösbaren, ſelbſt wenn eine wahre eheliche Gemeinſchaft noch gar nicht beabſichtigt 
war. Der Gefahr dieſer Theorie von der Gültigkeit der heimlichen Ehen ſuchte die 
Kirche in den bedenklichſten Fällen dadurch die Spitze abzubrechen, daß ſie das Eheverſprechen 
nicht als ein ernſt gemeintes, den Willen der jungen Leute ſofort und dauernd bin- 
dendes (sponsalia de praesenti), ſondern als eine blos vorläufige Verabredung, 


1) Vgl. „Vierteljahresberichte“, III, S. 149, 155. 
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einander ſpater einmal das Eheverſprechen geben zu wollen (sponsalis de futuro), 
alſo als eine Verlobung in unſerm heutigen Sinne auffaßte. Praktiſch durchführbar 
war eine derartige künſtliche Unterſcheidung nicht. Sie führte zu den ärgſten Willkür⸗ 
lichkeiten, während die von den geiſtlichen Gerichten vertretene Aufrechterhaltung der heim- 
lichen Ehen einen unglaublichen Gewiſſensdruck und unerträgliche Rechtsunſicherheit herbei- 
führte. Auch als die Kirche feit dem 13. Jahrhundert ſich auf den Boden des Volfs- 
rechts ſtellte und das Amt des Trauungsvormunds für die Geiſtlichen in Anſpruch 
nahm, ließ ſie ihre Theorie noch nicht fallen. Aber hier betrat ſie ein Gebiet, das 
dem Herzen des Volkes angehörte. Mochten die kanoniſtiſchen Theorien dem Gelehrten 
imponiren und ihn zu der Annahme bekehren, daß es bei Verträgen nur auf den Aus⸗ 
druck der Willenseinigung und abſolut auf keine Form ankomme, auf dem Gebiete 
des Eheſchließungsrechts wehte der friſche Hauch des Volksthums die dumpfe Luft der 
Kloſtermauern und den Staub der Studirſtuben hinweg und die ſtolze Kirche unterwarf 
ſich, wenn auch nach langen Kampfen, zu ihrem eigenen Heil dem, was das Volk als 
ſein gutes altes Recht von ihr forderte. 


Straßburg im Elſaß. Prof. Dr. R. Schröder. 


3 . . 


EON 1 5 e Ban ma > 


Neue Anſichteu über die Gebirgsbildung. 
A. Heim's Mechanismus der Gebirgsbildung; F. Pfaff's Gegenſchrift; v. Laſaulx über 
dieſelbe Frage. — W. C. Brogger über die ſiluriſchen Etagen um Chriſtiania und auf Ecker; 
F. M. Stapf und J. Lehmann über Plaſticität der Geſteine; A. Baltzer, mechaniſche Contact⸗ 
wirkungen. — Schollenbewegung in den Gebirgen nach C. E. Dutton in den Hochplateaus von 
Utah, nach v. Richthofen in China, nach M. Bauer in Thüringen. — Ueber regionale Abraſion 
der Gebirge nach v. Richthofen's China, Band II. 


Seit durch das geiſtreiche und von einer erftaunlichen Beherrſchung der geſammten 
geologiſchen Literatur getragene Werk E. Sueß' „Die Entſtehung der Alpen“ die Frage 
nach der Entſtehung der Gebirge im Allgemeinen eine Reihe neuer Geſichtspunkte gewann, 
iſt von vielen Seiten unter dem anregenden Einfluſſe jenes Buches Material zur Löſung 
dieſes Problems erbracht worden. Eine nicht kleine Zahl neuer Arbeiten liegt auf 
dieſem Gebiete vor. Wir müſſen, um die Bedeutung und die Ziele derſelben würdigen 
zu können, auf eine ſchon vor einigen Jahren publicirte Arbeit des ſchweizer Geologen 
A. Heim zurückgreifen, die in ähnlicher Weiſe anregend und fördernd gewirkt hat, wie 
die erwähnte Schrift von E. Sueß. Das Werk A. Heim's führt den Titel: „Unter⸗ 
ſuchungen über den Mechanismus der Gebirgsbildung im Anſchluß an die geologiſche 
Monographie der Tödi-Windgällengruppe.“ Baſel 1878. 
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In der Annahme der eigentlich wirkſamen Endurſache der Gebirgsbildung ſtimmt 
Heim mit Sueß und mit ihnen unzweifelhaft die Mehrzahl der heutigen Geologen 
überein. Es dürfte auch in der That ſchwer ſein, eine andere Urſache zu finden. Alle 
Forſcher ſehen in der Contraction der Erde in Folge der fortſchreitenden Erkaltung, in 
der Schrumpfung der Erdfeſte, die Urſache ihrer Zuſammenſchiebung und Faltung. Dieſe 
Theorie ift keineswegs neu. Schon Conſtant Pre voſt, der geiſtreiche franzöſiſche 
Geologe und nach ihm amerikaniſche Forſcher, unter dieſen vornehmlich Dana, haben 
eingehend dargethan, daß die alte Annahme von einer Erhebung der Gebirge durch einen 
vertical, d. i. alſo radial aus dem Innern der Erde herauswirkenden Druck nicht zu— 
treffend ſei, ſondern daß tangentiale, alſo horizontal in der Erdrinde wirkſame Preſſun⸗ 
gen, wie ſie aus dem Umſatze der centripetal wirkenden Contraction des Planeten noth⸗ 
wendig hervorgehen, als Veranlaſſung der Faltung der Erdrinde gelten müſſen. 

So klar aber auch dieſe Anſicht im Großen und Ganzen ſchon in den Schriften 
jener und vieler anderer Geologen hervortrat, jo war doch ihre Anwendbarkeit auf be- 
ſtimmte Gebirge und vor Allem die einzelnen Vorgänge, die in der Art des Baues, in 
der Tektonik der Gebirge, ihre Begründung finden, noch keineswegs allſeitig erkannt und 
erwieſen. Erſt aus der ſpeciellen Verfolgung der Theorie in beſonderen abgegrenzten 
und geognoſtiſch genau bekannten Gebieten vermochten fich die wichtigſten Beweiſe für 
ihre allgemeine Gültigkeit herzuleiten. Das iſt die Aufgabe der neueren Arbeiten, die 
alle aus dem Rahmen eines beſchränkten Gebietes hinaus auf das allgemeine, große Endziel 
Anwendung zu ſinden anſtreben. 

Wenn man die in vielen Falten gebogenen und um ein ganz Bedeutendes zuſammen— 
geſchobenen Schichten der eigentlichen Kettengebirge, wie uns der Jura und die Alpen 
ein weit gekanntes Beiſpiel bieten, auch mit nicht geologiſch geſchultem Auge betrachtet, 
ſo wird klar, daß der Ausſpruch Heim's vollkommen zutrifft, daß wenn man ſich 
dieſe Schichten alle wieder zur Ebene ausgeglättet denkt, dann nothwendig ein Zuviel 
von Erdrinde entſtehen würde. 

Dafür giebt es nur zwei Erklärungen: entweder die äußere Rinde iſt größer ge— 
worden, ſo daß ſie wie eine faltige Hülle um den ſchmächtigeren Erdkern lagert, oder 
aber der Kern iſt zuſammengeſchrumpft und hierdurch die Rinde zu Falten geſtaut. In 
der Contraction der erkaltenden Erde, wie wir nach der Theorie von Kant-Laplace 
ſagen, iſt die letztere der beiden Möglichkeiten gegeben, während wir für die erſtere kaum 
einen plauſiblen Grund anzuführen vermögen. 

F. Pfaff hat in einer Schrift ), die weſentlich gegen Heim's Anſichten gerichtet 
iſt, mit großem Scharfſinn dieſe Anſicht dennoch zu widerlegen geſucht. Vornehmlich 
zwei Gründe führt er dagegen an: einmal von der unzweifelhaft zutreffenden Au⸗ 
nahme ausgehend, daß die Faltung eine rein peripheriſche Erſcheinung der Erde ſei, 
hält er ſie mechaniſch für unmöglich, dann aber glaubte er, daß gegenüber dem hohen 
Maße von Faltung die geringfügige Contraction, wenn dieſelbe überhaupt wirklich exiſtire, 
bei Weitem nicht zur Erklärung ausreiche. So ſehr beide Einwürfe auf den erſten Blick 
eine gewiſſe Berechtigung zu beſitzen ſcheinen, ſind ſie doch keineswegs ſtichhaltig. Um 
die Mechanik der Faltung nachzuahmen, hat Pfaff mit künſtlich geſchmolzenen Kugeln 
z. B. von Wallrath operirt und dabei nie eine der Faltung auch nur entfernt ähnliche 
Erſcheinung hervorzurufen vermocht. 


1) Der Mechanismus der Gebirgsbildung. Heidelberg 1880. 
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Daß die Contractionscoöéfficienten aller der vorzuglich an der äußeren Erdrinde theil- 
nehmenden Geſteine, die zum überwiegenden Theile Silicate und kieſelſäurereiche Silicate 
ſind, nach den Erfahrungen auf praktiſchem Gebiete z. B. an künſtlichen Schlacken, Gläſern 
oder ähnlichen Silicaten, ſo überaus niedrig ſind, daß es immer noch nicht ganz als ent⸗ 
ſchieden angeſehen werden darf, ob ſie überhaupt contrahiren, gereichte dem zweiten Ein⸗ 
wurfe Pfaff's vornehmlich zur Unterſtützung. 

In zwei Aufſatzen über dieſe Fragen hat ganz neuerdings auch v. Laſaulx die 
Tragweite der Pfaff'ſchen Einwürfe behandelt und einige neue Geſichtspunkte zur 
Beurtheilung des Verhältniſſes von Contraction und Gebirgsfaltung aufgeſtellt ). Ganz 
beſonders iſt darauf hingewieſen, daß die Erde zwar ein erkaltender Körper ſei, aber 
darum doch nicht eine im Innern noch flüſſige und nur von dünner Rinde umgebene 
Kugel. Nach ihm iſt es im Entwickelungsgange des Erdſphäroides, wenn wir denſelben 
auf Grund der erkannten phyſikaliſchen Geſetze rein theoretiſch herzuleiten verſuchen, be⸗ 
gründet, daß die Erde gleichzeitig vom Mittelpunkte nach Außen und von Außen nach 
Innen feſt wurde. Während die äußere Rinde gebildet wurde aus den ſchwer ſchmelz— 
baren Stoffen von niedrigem ſpecifiſchen Gewichte, vornehmlich Silikaten, wurde der 
feſte Kern gebildet aus den gleichfalls ſchwer ſchmelzbaren Schwermetallen. 
Zwiſchen beiden feſten Theilen blieb dann eine zuletzt zur Erſtarrung kommende Zone 
übrig, die vielleicht noch in einem viscoſen, zähflüffigen Zuſtande ſich befindet, jedenfalls 
aber unter dem Drucke der auflaſtenden Rinde weit über ihren Schmelzpunkt erhitzt iſt 
und die daher bei dem Nachlaſſen des Druckes reagirt wie ein Gas. Uebrigens kam 
auch Zöppritz, von anderer Grundlage ausgehend, in einem ſehr intereſſanten Aufſatze, 
„über die Mittel zu einer beſſern Erkenntniß des Erdinnern zu kommen“ 2), zu in vielen 
Punkten ähnlichen Anſichten. Auch früher hatten Jhon andere For ſcher die Nothwendigkeit 
einer ſolchen Mittelzone, für welche v. Laſaulx die Bezeichnung Medianzone einführt, 
ausgeſprochen, ſo namentlich ſchon der Geologe E. Prevoſt und der Aſtronom Faye. 

Dieſe Medianzone, ſür welche eine Zuſammenſetzung aus vorherrſchend Olivingeſteinen 
wahrſcheinlich gemacht wird, was hier zunächſt nebenſächlich ift, ſchiebt fih als eine trennende 
Zone zwiſchen Kern und Rinde und ermöglicht in ihrer von beiden ganz verſchiedenen 
Sonderbeſchaffenheit vor Allem ſelbſtändige Vorgange in der äußern Rinde. So iſt 
dann in der Erde das Verhältniß wieder hergeſtellt, wie es beim runzelnden Apfel vor⸗ 
liegt, das gerade Pfaff als weſentlich verſchieden hinſtellt. Darum blieben auch ſeine 
Verſuche mit Wallrathkugeln ohne Erfolg, beweiſen aber auch nichts für die Verhältniſſe 
der Erde. 

Nun wird aber auch bezüglich des zweiten Einwurfes von Pfaff die Sachlage eine 
weſentlich andere und entſpricht wieder vollkommen dem Beiſpiele des durch Austrocknung 
zuſammenſchrumpfenden und in ſeiner Rinde runzelig werdenden Apfels. Denn deſſen 
Rinde faltet ſich nicht ſo ſtark zuſammen wegen des ihr ſelbſt innewohnenden Con⸗ 
tractionsvermögens, ſondern deshalb, weil der Kern bedeutend ſtärker fich con- 
trahirt. Hätte Kern und Schale daſſelbe Maß der Contraction, wie bei einer Wallrath⸗ 
kugel, ſo würde eine Faltung nicht erfolgen. 

So auch in der Erde. Es iſt nicht die Contraction der Rinde ſelbſt, die ihre 
Faltung bewirkt, ſondern das Schrumpfen des Kernes unter ihr. Nicht die Con⸗ 

1) In den Artikeln: „Erdball“ und „Gebirge“ des Handwörterbuches der Mineralogie, Geologie 


und Paläontologie der „Encyklopädie der Naturwiſſenſchaften“, Breslau, E. Trewendt 1883. 
2) Verh. des I. deutſchen Geographentages 1881, ©. 23. 
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tractiongcoöfficienten der Silicate, ſondern die der Metalle kommen daher in Betracht, 
und je größer der Unterſchied zwiſchen beiden, um ſo auffallender muß eine Einwirkung 
werden. Das ſcheint aber wohl als unzweifelhaft gelten zu können, daß die Metalle 
in weit höherem Maße bei ihrer Erkaltung contrahiren als die Silicate. Daher das 
immer fortſchreitende Zuviel an Rinde über dem kleiner werdenden Kerne. Die Median⸗ 
zone aber, welche den Kern und die Schale trennt, ermöglichte die ſelbſtändige Faltung 
der äußeren Rinde. In dieſem Sinne iſt dieſe Erſcheinung unzweifelhaft eine 
peripheriſche. 

Nun kommt aber noch ein anderer Punkt mit in Betracht, um das hohe Maß der 
Zuſammenſchiebung und Faltung einzelner Theile der Erdrinde zu erklären. Auch dieſer 
trat ſchon in früheren Abhandlungen, wenn auch nicht ſo beſtimmt hervor. 

Das Maß der Faltung oder Zuſammenſchiebung läßt ſich einigermaßen berechnen. 
Heim führt in ſeinem Werke aus, daß die Stelle, wo jetzt Como liegt, und im Norden 
der Alpen die Stelle, wo Zürich liegt, vor dem Zuſammenſchube, der Faltung des Alpen— 
gebirges, um 120 km weiter auseinander gelegen habe. Brögger ), dem wir ein 
Werk über die Tektonik der ſiluriſchen Schichten im ſüdlichen Norwegen, beſonders in 
der Gegend von Chriſtiania und auf Ecker verdanken, auf welches wir ſpäter noch näher 
zurückkommen, berechnet das Maß der Faltung auf 3/7, d. h. alfo die gefalteten Gebirgs⸗ 
ſchichten find jetzt auf einen Oberflächenraum zuſammengedrängt, der nur 3/7 des Raumes 
beträgt, den ſie in horizontal geſtreckter Lagerung einnehmen würden. Das Maß der 
Zuſammenſchiebung und Stauung iſt hiernach ein recht bedeutendes und gerade darin 
hat Pfaff wiederum ein Bedenken gegen die Zuverläſſigkeit der Schrumpfungstheorie 
ſehen zu müſſen geglaubt. Das Maß, das aus der Contraction des Erdkernes für einen 
gewiſſen Zeitraum, in der dieſer entſprechenden Faltung der peripheriſchen Rinde ſich 
ergiebt, vertheilt ſich natürlich auf die ganze Oberfläche der Erde gleichmäßig, wenn 
nicht gewiſſe Hinderniſſe im Wege ſtehen. Wir würden das ſo ausdrücken müſſen, daß 
wir ſagen: auf einen größten Kreis der Erdkugel entfällt für einen gewiſſen geologiſchen 
Zeitraum eine beſtimmte Größe an Faltung, nehmen wir z. B. einnal an 120 km. 
Dieſes Maß der Faltung muß geleiſtet werden, um die ſtattgehabte Contraction zu 
compenſiren. Wenn die Faltung nicht auf den ganzen größten Kreis ſich zu vertheilen 
vermag, ſondern nur einzelne Theile ſich zu falten im Stande ſind, nehmen wir z. B. 
an nur die Hälfte, ſo muß dieſe Hälfte relativ die doppelt ſtarke Faltung erleiden, um 
die Contraction zu compenſiren. Der Zuſammenſchub von 120 km findet dann nur 
auf die halbe Länge der urſprünglichen horizontalen Erſtreckung ſtatt. 

Das iſt aber in der That in der Erdrinde der Fall; gefaltete und nicht gefaltete 
Theile liegen neben einander. Das ergiebt ſich aus vielen neueren Arbeiten über die 
Tektonik der Gebirgsländer, auf die wir im Folgenden noch zurückkommen, darauf hat 
auch ſchon Sueß in ſeinem Werke die Aufmerkſamkeit gelenkt, indem er ausdrücklich 
den ſtauenden Einfluß der alten Schollen „Archibolen“ der Erdrinde betonte, wie ſich 
derſelbe in manchen Fällen aus der Schichtenſtellung der Gebirge unzweifelhaft erkennen läßt. 

Im Allgemeinen kann alſo die Annahme, daß die Contraction der erkaltenden 
Erde die Urſache des Zuſammenſchubes und der Faltung der Rindenſtücke ſei, als Baſis 
für alle Betrachtungen über die Gebirgsbildung feſtgehalten werden. Aber eine andere 


1) W. C. Brögger: „Die ſiluriſchen Etagen“ im Chriſtianiagebiet und auf Ecker, 
Chriſtiania 1882. 
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weſentliche Frage, die Heim in ſeiner Arbeit ganz beſonders hervorhebt, iſt die, wie 
war es möglich, daß die Geſteinsſchichten ſich falteten in einem Maße, daß es den Anſchein 
hat, als ob ſie weich und biegſam geweſen ſeien wie plaſtiſcher Thon. 

Die ſorgfältige und genaue Prüfung alles überhaupt zugänglichen Materiales in 
den verſchiedenſten Gegenden und Gebirgen war bisher nicht im Stande, auch nur eine 
einzige Thatſache ſeſtzuſtellen, die den Beweis liefern könnte, daß die Geſteine zur Zeit, 
als ſie der Faltung unterlagen, weniger feſt geweſen ſeien als wir ſie heute vor uns ſehen. 

Und wenn auch einige Beobachtungen für die feſten Geſteine ein gewiſſes Maß der 
Biegſamkeit zu ergeben ſcheinen, ſo iſt dieſes doch viel zu gering, um die ſtarken 
Zuſammenfaltungen, Ueberbiegungen aus vielfachen Knickungen daraus verſtändlich 
erſcheinen zu laſſen, die überall in den Gebirgen wahrgenommen werden. 

In vielen Fällen allerdings laſſen die geſalteten Schichten, wenn auch ihre Biegungen 
auf den erſten Blick als vollſtändig homogen erſcheinen, dennoch bei genauerer Unter— 
ſuchung erkennen, daß die Biegung nicht ohne eine vielfache, ſichtbare Zerbrechung erfolgte. 
Die Geſteine ſind von zahlreichen wieder mit Mineralſubſtanz erfüllten Riſſen, mit 
Mineraladern, durchzogen. Dieſes Adernnetz erſcheint als das bei der Faltung entſtandene 
und ſich mit dem Grade derſelben vermehrende Bild des ſucceſſiven Zerbrechens. Hier 
liegt eine Faltung mit Bruch vor, wie fie uns auch nach den Claſticitätsverhältniſſen der 
Geſteine am natürlichſten erſcheint. 

Es hat ſonach die Faltung der Geſteine nach Heim in ihrem Mechanismus eine 
große Aehnlichkeit mit der Bewegung der Gletſcher. Auch das Gletſchereis iſt wie die 
meiſten Geſteine nur in geringem Grade biegſam, ohne zu brechen; es iſt im Ganzen 
ſprode, auf Zug reißt es in Spalten, auf Druck zerbricht es zu Kornern. Ein bis in 
die kleinſten Theilchen erfolgendes Zerbrechen mit ſtets unmittelbar folgender Regelation 
und dadurch neuer Verfeſtigung if der Mechanismus, auf welchem die Umformungs— 
fähigkeit des Gletſchereiſes beruht. 

Je mehr aber im Gletſcher die Gewalt der umformenden Kraft, der Druck, ſteigt, 
um ſo dichter wird das Netz der Trennungsſpältchen, deſto kleiner das Gletſcherkorn. So 
denkt Heim ſich die Erſcheinung auch bei dem allerdings ſchwerer brüchigen und nicht 
ſo leicht durch einen der Regelation einigermaßen vergleichbaren Proceß wieder zu feſter 
Maſſe zu verkittenden Geſteine. 

Wird endlich, ſo ſchließt er weiter, die umformende Kraft ſo groß, daß fie, anſtatt 
an ein paar tauſend Stellen die Feſtigkeit durch Bruch aufheben zu konnen, dieſelbe in 
jedem einzelnen Punkt überwindet und ſo das Geſteinskorn zur Kleinheit des Moleküles 
reducirt wird, ſo erfolgt die mechaniſche Umformung ohne Bruch und das Geſtein 
verhält ſich den faltenden Kraften gegenüber wie eine wirklich plaſtiſche, molekular⸗ 
plaſtiſche Maſſe. 

Die Nothwendigkeit der Annahme eines wirklichen Plaſtiſchwerdens unter hohem 
Druck ſcheint Heim vornehmlich daraus hervorzugehen, daß in der That in vielen ſtark 
gefalteten Schichten ſichtbare Riſſe oder Adern nur äußerſt ſpärlich zu ſehen ſind. 

Gegen dieſe Annahme von der Plaſticität der Geſteine unter hohem Druck wendet 
ſich vornehmlich Pfaff in ſeiner ſchon vorhin citirten Abhandlung. 

Er unterſucht auf experimentellem Wege das Verhalten von Geſteinen unter Druck 
und kommt dabei zu dem Schluſſe, daß feſte Geſteine ſelbſt bei einem einſeitigen Drucke 
von nahe 22 000 Atmoſphären feft und ſprode bleiben und nicht ductil oder plaſtiſch 
werden. 
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Eine gewiſſe Beſtätigung ſeiner Reſultate wurde, jedenfalls ſoweit ſie Quarzgeſteine 
betreffen können, auch durch die wichtigen Experimente Spring's geliefert, über welche 
in einem früheren Hefte dieſer Zeitſchrift ausführlich referirt wurde. 

Es haben ſich dann auch andere Forſcher zum Theil aus anderen Gründen und an 
andere Beobachtungen anknüpfend gegen die Faltung der Geſteine ohne Bruch aus⸗ 
geſprochen. 

F. M. Stapf hat aus ſeinen reichen Erfahrungen bei der Durchbohrung des 
St. Gotthardtunnels Beiträge zur Theorie der Mechanik der Schichtenfaltungen ge⸗ 
wonnen ). Rein theoretiſch und nicht gerade zu geologiſchen, ſondern mehr zu techniſchen 
Zwecken haben die Formveränderungen und ſonſtigen Erſcheinungen beim Biegen und 
Zermalmen feſter Geſteine u. A. auch Bauſchinger, Kick, Polack experimentell 
ſtudirt. Nie iſt bei ſolchen Verſuchen irgend etwas wahrgenommen, was als Beweis 
für ein Plaſtiſchwerden ſtarrer Geſteine gelten könnte. 

Stapf ſpricht ebenfalls die Anſicht aus, daß ſpröde, ſtarre Geſteine unter Druck 
wohl zu Scherben oder auch zu Mehl zerquetſcht werden können, daß aber bei denſelben 
kein eigentliches Plaſtiſchwerden im Sinne des &coulement geſchmeidiger Metalle oder 
anderer ductiler Subſtanzen eintrete. 

Die durch den Faltungsvorgang in den Schichten hervorgerufene Zermalmung und 
Zerbrechung in kleinſte Theilchen wird dadurch vornehmlich unſichtbar gemacht, daß die 
Scherben und das Pulver nochmals wieder verkittet werden und zwar durch Mineral 
neubildung auf naſſem Wege. 

In der That hat nun die mikroſkopiſche Unterſuchung der Geſteine für die An- 
nahme, daß mit der Umformung auch eine reichliche Mineralneubildung, ja ſogar eine 
theilweiſe vollkommene Metamorphoſirung in den Geſteinen verknüpft geweſen, zahlreiche 
zum Theil in ihrer Bedeutung noch nicht vollkommen zu ſchätzende Beobachtungen und 
Beweiſe beigebracht. 

Aus der mikroſkopiſchen Durchforſchung verſchiedener Geſteine, vornehmlich ſächſiſcher 
Granulite, kam auch J. Lehmann zu dem Schluſſe 2), daß das plaſtiſche Verhalten der 
Geſteine bei ihrer Faltung doch nur ein ſcheinbares geweſen, daß man dabei keineswegs 
an einen vorübergehend weichen Zuſtand der Geſteine zu denken habe, ſondern daß ſie 
während der Umformung ebenſo feſt und ſtarr waren, wie ſie uns jetzt erſcheinen. 

Eine allerdings in den kleinſten Theilen an faſt unendlich erſcheinenden Stellen ſich 
vollziehende wirkliche Lockerung und Zerreißung hat in allen Fällen ſtattgefunden. Die 
gleichzeitig durch den Druck hervorgerufenen und dadurch unterſtützten ſtofflichen Um⸗ 
änderungen und Neubildungen laſſen es ſpäter ſo erſcheinen, als ob eine bruchloſe Um⸗ 
formung im Sinne Heim's ſich vollzogen hätte. 

Zu ähnlichen Folgerungen kam auch C. W. Brögger in ſeinem Werke über die 
ſiluriſchen Etagen im ſüdlichen Norwegen, deſſen vorhin ſchon Erwähnung geſchah. 

Ein ausführliches Capitel dieſes Werkes iſt der Tektonik der ſiluriſchen Etagen jenes 
Gebietes gewidmet. Ueberall tritt auch hier die auffallendſte Faltung und Stauung der 
Schichten dem Beobachter entgegen. In der Darſtellung derſelben, beſonders um den 
genauen Zuſammenhang zwiſchen den verſchiedenen Stauungserſcheinungen unter ein⸗ 
ander und die verſchiedene Wirkung der Stauung in größerer Tiefe oder Höhe zu erkennen, 
ſchließt fich der Verfaſſer zunächſt an das Werk von Heim an. 

1) N. Jahrbuch f. Mineralogie, 1879 und 1881. 

2) Niederrhein. Gej. f. Natur: und Heilkunde, 1880, 
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Es werden eine Reihe intereſſanter Profile eingehend ſtudirt und beſchrieben und 
daran beſonders das Phänomen der Ueberſaltung mit mehr oder weniger verquetſchten 
Mittelſchenkeln als eine allgemeine Erſcheinung nachgewieſen. Auch dieſe Erſcheinung 
iſt zuerſt in den Beobachtungen der Tödi-Windgällengruppe von Heim im Einzelnen 
dargeſtellt und erläutert worden. Gerade in ihr documentirt ſich das höchſte Maß gewiſſer⸗ 
maßen plaſtiſchen Verhaltens der gefalteten Geſteine. 

Verſuchen wir in der Kürze eine Vorſtellung von dieſer für die Erkenntniß des 
Baues der Gebirge überaus wichtigen Erſcheinung zu geben. 

Eine Falte beſteht aus einer Mulde mit nach oben gerichteter Concavität und 
einem Sattel mit nach oben gerichteter Convexität der gebogenen Schichten, hat alſo 
die Geſtalt eines 2. Bei einer regelmäßigen Falte ſinken die beiden Flügel oder 
Schenkel der Mulde und des Sattels nach entgegengeſetzten Richtungen ein. Der ver⸗ 
bindende, beiden gemeinſame Schenkel wird der Mittelſchenkel genannt. Iſt die Faltung 
durch die Lateralpreſſung aber eine noch intenſivere geweſen, ſo nimmt die Falte eine 
liegende Stellung an, die Flügel fallen nun alle nach derſelben Richtung mehr oder weniger 
flach gegen den Horizont geneigt. Es vermag ſich dann bei weiterem Zuſammenſchieben 
im Mittelſchenkel eine Verſchiebung zu bilden, ſo daß der Gewölbetheil mehr oder weniger 
über den Muldentheil zu liegen kommt. Das nennt Heim eine Faltenverwerfung. Hier⸗ 
bei treten dann noch verſchiedene Arten der Ausbildung auf, im Allgemeinen aber erſcheint 
der Mittelſchenkel reducirt oder ganz verquetſcht, fo daß er vollkommen zu fehlen ſcheint. 

Bei vollſtändig erhaltener Falte muß die Schichtenfolge eine ganz beſtimmte ſein 
und zwar jo, daß in dem Gewölbetheile ältere oder tiefere Schichten im Innern er- 
ſcheinen, in dem Muldentheile aber jüngere, ſo daß man in einer aus den Schichten 
1 bis 6 (1 die oberſte, jüngſte, 6 die tiefſte, älteſte) gebildeten Falte von oben nach 
unten zählend folgende Reihe erhält: Sattel 1 bis 6 und im andern Schenkel 6 bis 1. 
Dieſer ift zugleich Muldenſchenkel, weil Mittelſchenkel; in dem andern Muldenſchenkel 
folgt dann wieder von der Mitte nach Außen 1 bis 6. Bei einer liegenden Falte mit 
reducirtem oder verquetſchtem Mittelſchenkel würde aber dann die Folge der Schichten 
in der ganzen Falte etwa nur aufweiſen 1 bis 6, 4 und dann wieder 1 bis 6. Von 
der im Mittelſchenkel vorauszuſetzenden Folge der Schichten 6 bis 1 iſt nur die Schicht 4 
noch vorhanden. Es wird nach dieſen Angaben leicht ſein, ſich die Erſcheinung einer 
liegenden Falte mit verquetſchtem Mittelſchenkel ſchematiſch zu zeichnen. 

Auffallende Lücken in der regelmäßigen Schichtenfolge in gefalteten Gebirgen ſind 
daher vornehmlich ſolche Stellen, an denen Erſcheinungen dieſer Art zu erwarten ſind; 
in der Folge der beobachteten Schichten ſprechen ſie ſich aus, auch wenn von dem 
Mittelſchenkel nichts mehr erhalten iſt. Eine Folge wie etwa 1 bis 6 und dann noch 
einmal 1 bis 6 iſt weder durch einfache Sattel, noch durch Muldenbiegung zu erklären. 
Es liegt entweder eine einfache Verwerfung oder eine ſolche Faltenüberſchiebung mit 
fehlendem Mittelſchenkel vor. 

Brögger prüft in ſeinem Werke die in der Nähe von Chriſtiania ſich darbietenden 
überaus ſchönen Profile in den ſiluriſchen Schichten ganz beſonders auch mit Rückſicht 
auf die Möglichkeit ihrer Erklärung als einfache Spaltenverwerfungen. Er kommt 
dabei aber für alle ohne Ausnahme zu der Anſicht, daß dieſelben ſich als gewöhnliche 
Spaltenverwerfungen gar nicht oder doch nur ſehr ungenügend erklären laſſen, daß ſie 
vielmehr alle Faltenverwerfungen mit verquetſchtem Mittelſchenkel ſeien. Er findet 
auch die Beſtätigung der ſchon von Heim hervorgehobenen Bedeutung gewiſſer 
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petrographiſch beſonders günſtig gearteter Schichten für die Ausbildung gerade dieſer 
Faltungsformen. 

Für die überaus lehrreiche Falte in den Silurſchichten von Grundvick, zwiſchen 
Stemmesſtad und Närsnäs in Rocken im ſüdlichen Norwegen, die hier an der ſteilen 
Meeresküſte entblößt und daher beſonders gut zu verfolgen iſt, ſpielen unzweifelhaft 
die dicken Bänke des Orthocerenkalkſteines die Rolle der weſentlichen, die Faltung lei⸗ 
tenden und tragenden Schicht. Ihre Oberfläche iſt auch die Ebene, auf der die Falten⸗ 
verwerfung erfolgt iſt. In ähnlicher Weiſe äußert ſich der Einfluß derſelben Ortho⸗ 
cerenkalkſteine auch in anderen Falten. Mehrſach bilden jene auch die ſchützende Decke 
unterliegender Schichten. 

In dieſen Kalkbänken ſieht daher Brögger eine der Grundbedingungen der in 
den ſiluriſchen Etagen des ſüdlichen Norwegens ſo häuſigen Bildung von Ueberſaltungen 
und Faltenverwerfungen. Als aus den Mittelſchenkeln verſchwunden und weggequetſcht 
erſcheinen die weicheren und ductileren Schiefer. Sie glitten gewiſſermaßen auf der 
Bahn der Kalkſteinbänke aus ihrer Lage. 

Da ift der Nachweis noch von ganz beſonderem Intereſſe, daß in den Schichten- 
complexen, in denen jene Kalkſteine nicht auſtreten, auch die großen Falten und Falten⸗ 
verwerfungen fehlen. Die aus Alaunſchiefer zuſammengeſetzten Schiefercomplexe, die 
in großer Mächtigkeit in den unteren Etagen auftreten, erſcheinen nur in zahlloſen, 
niedrigen kurzen Fältchen, Sätteln und Mulden gekräuſelt. Größere, ſelbſtändige 
Unterſchiebungen und Faltenverwerfungen ſind in dieſen kaum gekannt. Durch die 
zahlreicheren aber kleineren Falten iſt alſo das Maß der Stauung compenſirt, das 
in dem andern Falle durch große und hohe Falten ausgeglichen wird. 

Bezüglich der Mechanik der Faltungsvorgänge ſpricht auch Brög ger die Ueber⸗ 
zeugung aus, daß ein gewiſſermaßen plaſtiſches Verhalten nothwendig vorausgeſetzt 
werden muß. Die Stauchungen der Schichten ſind in der That an einzelnen Stellen 
der Art, als ob ſie zur Zeit ihrer Faltung weich geweſen ſeien, wie ein Thonbrei, 
obſchon ſie unzweifelhaft ſchon feſte Geſteine waren. 

Dagegen ſcheinen die Beobachtungen über die Beſchaffenheit z. B. des Orthoceren⸗ 
kalkſteines an den Umbiegungsſtellen, wo die größten Zuſammenpreſſungen oder 
Streckungen ſtattgefunden haben, zu zeigen, daß dieſe feſteren Geſteine eher gleichſam 
in zahlloſe, kleine Brocken zerpreßt wurden, als daß ſie in dem Sinne Heim's wirklich 
molekular⸗plaſtiſch geweſen find. 

Es zeigen nämlich die zahlloſen, verworrenen kleinen Gleitflächen und Reibungs⸗ 
flächen an ſolchen Stellen, daß jedenfalls in dieſem Stadium, welches dem vollſtändigen 
Wegquetſchen doch vorausgehen mußte, das Geſtein nicht molekular⸗plaſtiſch geweſen ift. 

Ob nun aber die dickeren Kalkbänke an den Stellen, wo ihre Mächtigkeit ſtark 
reducirt iſt, ſo daß zum Theil von ihnen nur kleine Fetzen mehr übrig geblieben ſind 
oder too fie vollſtändig verquetſcht find, wirklich molekular⸗plaſtiſch waren, oder aber 
ob ſie als kleinſte Brocken und Reſte durch die reibende und gleitende Bewegung der 
gepreßten und geſtreckten Maſſen aufgerieben wurden, das läßt Brögger unent— 
ſchieden, da es ſich wohl nur ſchwierig durch Beobachtung mit voller Sicherheit be— 
ſtimmen laffe. Er ſelbſt neigt ſich jedenfalls mehr der letzteren Annahme, als mit 
den Thatſachen am beſten übereinſtimmend zu, alſo der Faltung mit einem in den 
kleinſten Theilchen ſtattfindenden Bruche einer mechaniſchen Zerreibung und Zermalmung, 
wie auch Stapf und Lehmann dieſelbe auffaſſen. 
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Hier öffnet ſich für fernere Unterſuchungen noch ein weites Feld. So ſehr aber auch 
von dieſen unſere Kenntniß von den Einzelheiten in der Mechanik der Gebirgsfaltungen 
abhängt, fo ſteht doch eines jedenfalls ſchon jetzt feft, daß die gewiſſermaßen pla- 
ſtiſche Beſchaffenheit der Geſteine keine Hypotheſe mehr iſt, ſondern eine Beobachtung; 
nur die entſcheidende Erklärung dieſer Plaſticität ſteht noch aus. 

Hier darf denn auch eines anderen Werkes nicht vergeſſen werden, das auf dem 
Gebiete der Gebirgsfaltungen andere, neue Geſichtspunkte eröffnete, das Werk von 
Dr. A. Baltzer: „Ueber den mechaniſchen Contact von Gneiß und Kalk im Berner 
Oberland“ 1). 

In dieſem Werke liefert der Verfaſſer den Beweis, „daß die im Gneiß einge- 
ſchloſſenen ſedimentären Kalkmaſſen nur die zerſtückelten Reſte einer großen liegenden 
Falte im Gneiße ſind“; alſo die inneren Theile von Mulden und Sätteln, die zum Theil 
zu vollſtändigen Doppelſchlingen überbogen erſcheinen, bei denen der Gneiß in gleicher 
Weiſe gebogen, dieſe Kalkſteine zwiſchen ſich faßte. 

Im Zuſammenhang mit dem complicirten Baue treten aber hier auch Geſteins⸗ 
umwandlungen auf, bezüglich deren Baltzer die Bezeichnung: mechaniſcher Contact 
gewählt hat. 

Die urſprünglichen Gneißfalten ſind in ſogenannte Keile mechaniſch umgewandelt, 
d. h. der Gneiß iſt ſtellenweiſe ſtark verändert, granitiſch geworden. Seine Mineral- 
beſtandtheile ſind oſt zerdrückt, gequetſcht; die hierbei entſtandenen Spältchen der Quarze 
ſind mit der feinkryſtalliniſchen Grundmaſſe injicirt. Streckung und Auswalzung iſt 
gewöhnlich, ebenſo Verſchiebungen, Rutſchflächen und ſonſtige Zerrüttungen des Geſteins. 

Die Umwandlung des Kalkes in Marmor iſt ein weiteres wichtiges Merkmal des 
mechanischen Contactes. Charakteriſtiſch find die Druckbreccien im Kalk, ſowie viele 
andere Anzeichen der ſtattgehabten Quetſchung. Die Umwandlung der Kalke in Marmor 
iſt insbeſondere da eingetreten, wo aus anderen Gründen ſtarker Druck anzunehmen iſt. 

Zwiſchen eruptiven und mechaniſchen Erſcheinungen findet bei aller Verſchiedenheit 
ein gewiſſer Parallelismus ſtatt; durch hohen Druck können nach Baltzer Erſcheinungen 
hervorgebracht werden, die ſolchen von eruptiver Natur in mancher Beziehung ähnlich 
ſind. Die keilförmig zuſammengepreßten Falten nehmen das Ausſehen conſorm den 
Schichten eingeſchalteter Lagergänge an, die Sedimente erſcheinen nicht ſelten in das 
Nebengeſtein gangartig eingequetſcht oder treten in ganz vom Urgebirge eingehüllten 
Schollen auſ. Gewiſſe Contacte, die man jetzt noch für eruptiv hält, glaubt Baltzer, 
würden auf eine mechaniſche Ineinanderknetung hinauslaufen. 

Die Ueberlagerung der jüngeren Sedimente durch Gneiß und die ſcheinbaren Gang- 
bildungen des letzteren in die erſteren hinein, beruhen auf einer mechaniſchen Faltung 
und Ineinanderknetung unter hohem Drucke, wobei der Gneiß ſtark metamorphoſirt 
wurde und an vielen Stellen eine Transverſalſchieferung erhielt. 

Auch auf dieſem Gebiete der mechaniſchen Deutung der Contacterſcheinungen darf 
man mit Recht weitere aufklärende und beſtätigende Unterſuchungen erwarten; für die 
Löſung des großen Problems des Gebirges werden ſie von der höchſten Bedeutung ſein. 

Nun find aber in neuerer Zeit auch andere Seiten der gebirgsbildenden Proceſſe näher 
unterſucht und dargeſtellt worden. Vornehmlich mehren ſich die Nachweiſe, daß keines— 
wegs bei allen Gebirgen die Faltenbildung, der Zuſammenſchub die Urſache ihrer Cr- 


1) Bern 1880. Beitrage zur geolog. Karte der Schweiz. 
10 * 
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hebung iſt. Ganz beſonders tritt uns das aus den Beſchreibungen entgegen, wie ſie aus 
der geologischen Durchforſchung der weſtlichen Territorien von Nordamerika hervorgehen. 

C. E. Dutton hat in einem neuerdings erſchienenen Werke die geognoſtiſche Be⸗ 
ſchaffenheit und Tektonik der Hochplateaus von Utah beſchrieben 1). 

Während die Apalachiſchen Gebirge in Nordamerika in einer geradezu typiſchen 
Ausbildung als Faltengebirge ſich darſtellen und ebenſo an der Weſtküſte die Coaſt Ranges 
und die Sierra Nevada durchaus denſelben Bau beſitzen, hat die geologiſche Durch⸗ 
forſchung aller Gebirgsketten zwiſchen dem öſtlichen Fuße der Sierra Nevada und der 
großen Ebene ergeben, daß deren Bau ein durchaus anderer iſt und keinerlei Analogie 
bietet mit dem typiſchen Faltenbaue der Apalachiſchen Gebirge. 

Wenn auch in den einzelnen Theilen dieſes großen Gebirgscomplexes Biegungen 
der Schichten vorkommen, ſo haben dieſelben doch eine ganz andere Bedeutung. So iſt 
es z. B. der Fall in den Baſin Ranges, den Ketten, die ſich weſtlich an die Hochplateaus 
von Utah anreihen. Die hier auftretenden Schichtenbiegungen ſind ſtets älter als die 
Gebirgsbildung, dieſe erfolgte nur längs großer Spalten, welche eine Plattform durch— 
ſetzen, die lange vorher in Falten gelegt war, ehe die Niveaudifferenzirung ihrer einzelnen 
Theile erfolgte. Die Niveaudifferenzen, die durch dieſe ältere Faltung erzeugt waren, 
hatte die Eroſion faſt gänzlich wieder ausgeebnet, ehe die Verſchiebung der einzelnen 
Theile oder Schollen längs der großen Spalten eintrat. Wohl mag die frühere Faltung 
durch die ſpätere Schollenbewegung noch etwas erhöht und mehr verwickelt worden ſein; 
aber mit der eigentlichen Ausbildung dieſer Gebirgszüge iſt keine Faltung verbunden ge- 
weſen. Dieſelbe Erſcheinung bietet ſich in den Gebirgszugen von Colorado. 

Die Querſchnitte durch die Park Mountains in Colorado, wie dieſelben durch 
A. R. Marvine beſchrieben werden, zeigen eine Reihe breiter Hochplateaus, die mit 
einſeitiger Neigung der Schichten, beiderſeitig von Verwerfungsſpalten begrenzt, gegen 
einander verſchoben erſcheinen. Auch in den Uintabergen hat Prof. Powell dieſelbe 
Structur in einem größeren Maßſtabe nachgewieſen. 

Dutton entwickelt denſelben Bau für die Hochplateaus von Utah. Die Schichten 
in denſelben liegen meiſt faſt horizontal oder beſitzen nur eine ganz ſchwache einſeitige 
Neigung, die felten mehr als 30 beträgt. Die einzelnen Theile des Plateaugebietes find 
durch großartige Verwerfungen (kaults) getrennt, die einen deutlichen Parallelismus 
mit einer Neigung zur Convergenz nach Norden zeigen. Es find zum Theil die Fort- 
ſetzungen derſelben großen Verwerfungen, welche am Colorado River und am großen 
Cañon auftreten und hier von Powell beſchrieben wurden. 

Eine der großartigſten ift die Hurricane-Fault. Dieſe kreuzt den Colorado weftlich 
von Mount Trumbell, läßt ſich 40 engl. Meilen weit verfolgen, zeigt am Great Canon 
eine Sprunghöhe von 1800“ und bildet die weſtliche Grenze des großen Schichtenblockes, 
der als das Plateau von Markagunt ſich im Gebirge abhebt. Dieſes liegt auf der 
Grenze zwiſchen dem großen Becken des Salzſee und dem Plateaugebiete von Utah. Am 
Markaguntplateau zeigt die Verwerfung auf 20 Meilen Länge eine Höhe der Disloca⸗ 
tion von circa 5000 Fuß, die Kohlenformation iſt dadurch neben das Tertiär geſchoben. 
Im Ganzen iſt dieſe Verwerfung auf mehr als 200 engl. Meilen bekannt. Noch be⸗ 
deutender erſcheint die öſtliche Kaibab-Fault. Am Plateau von Waſatch hat dieſelbe 
eine Dislocationshöhe von 7000 Fuß. Der ſüdliche Anſang derſelben liegt in den 


1) Report on the Geology of the High Plateaus of Utah. Washington 1880. 
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Regionen von Arizona in der Nähe der San Francisco Mountains; nach Norden con⸗ 
vergirt ſie mit einer zweiten Verwerfungsſpalte. 

Das Alter der verſchiedenen Verwerfungsklüfte ift jedenfalls nicht daſſelbe, aber alle find 
geologiſch ſehr jung und jünger als das Verſchwinden des Eocän-Sees, welcher das ganze 
Plateauland einſt bedeckte. Das folgt daraus, daß die Ablagerungen dieſer Waſſerbedeckung 
überall von den dislocirenden Wirkungen der Verwerfungen mit betroffen worden ſind. 

Auf dieſe Dislocationen, alſo auf eigentliche Schollenbewegungen, glaubt Dutton 
die Gebirgsbildung zurückführen zu müſſen. Auch aus den meiſterhaften Schilderungen, 
die uns von Richthofen in dem 2. Bande feines Werkes über China von dem Gebirgs— 
baue des nördlichen Theiles dieſes Landes entwirft, tritt uns das Bild der Schollen— 
bewegung in den Gebirgen in ganz beſtimmten Zügen entgegen. 

Richthofen nennt das Kwen-lun⸗Gebirge eine große Scheidelinie des Landes. 
Vom Weſtrande des Tarym-Beckens an bis in das öſtliche China hinein, in der ganzen 
Erſtreckung, gleichviel ob das Gebirge nur aus einem mächtigen Stamme beſteht oder in 
mehrere Parallelketten aufgelöſt iſt, bildet die nördliche Fußlinie eine ſcharfe Grenze 
zwiſchen zwei Claſſen von Erdräumen, welche in orographiſcher Beziehung die denkbar 
größten Verſchiedenheiten darbieten. Die im Norden vorgelagerten Gebiete haben ſeit 
dem Beginn des cambriſchen Zeitalters nur Auf- und Abbewegungen im verticalen Sinne, 
niemals aber Zuſammenſchiebungen und Faltungen in größerer Ausdehnung erlitten. 

Die Differenzirung in den Niveauveränderungen, welche die alte cambriſche Scholle 
des nördlichen China in ihrer Geſammtheit oder in großen Theilen durchgemacht hat, 
wird durch große Brüche und ihrem Verlauf folgende Normalverwerfungen angezeigt. 
Orographiſch ftellen ſich diefe nördlichen Gegenden entweder als große, flache Einſenkungen, 
mit jungen Bildungen ausgefüllt, oder als älteres Schichtungstafelland dar. 

Diejenigen Bewegungen, welche darauf gerichtet waren, die Geſteine eines Areals 
auf einem geringeren Raume zuſammen zu drängen, die Schichten in Falten zu werfen 
und die Falten über einander zu ſchieben, haben ſich ſeit der Zeit der Ablagerung der 
untercambriſchen Sedimente faſt ausſchließlich auf der Südſeite der ganzen Linie docu- 
mentirt und hier im Gegenſatze zu den nördlich angrenzenden Gebieten die gebirgig— 
ften Länder der Erde geſchaffen. 

Bei der geognoſtiſchen Schilderung der einzelnen Provinzen des nordlichen China 
findet dann dieſer allgemeine Charakterzug des Landes ſeine detaillirte Begründung. 

Von ganz beſonderem Intereſſe iſt z. B. die Schilderung der Tektonik der weſtlichen 
Provinz Shantung. Der Bau dieſes Theiles iſt dadurch bedingt, daß das ganze Gebirgs— 
land in eine Anzahl von Schollen zerfällt, die gegen einander verworfen ſind, ohne daß 
eine Schichtenfaltung damit verbunden geweſen iſt. Im Ganzen ſcheint eine Tendenz nach 
einer radialen Anordnung der Bruchſpalten vorhanden zu ſein, jedoch fügen ſich dieſer 
Regel keineswegs alle Spalten. Wohl aber erſcheint als ein deutlich erkennbares und 
durchgreifendes Geſetz die einſeitige nach Norden gerichtete Neigung der ſämmtlichen Schollen. 

Im Often dieſes Gebirgslandes ift die Tektonik wiederum eine ganz andere. Es 
ift eine merkwürdige Thatſache, daß der innere Bau zweier Hälften deſſelben Gebirgs- 
landes, welche zudem aus beinahe genau einander entſprechenden geognoſtiſchen 
Formationen aufgebaut ſind, auf eine ſo verſchiedenartige tektoniſche Geſchichte führt. 
Im Weſten fand ein Zerberſten in Schollen nach wenig regelmäßigen Linien ſtatt und die 
verticale Verſchiebung erreicht in wenigen Fällen eine Amplitude von mehr als 1000 m; 
dieſe Verſchiebung iſt derartig geſchehen, daß alle Schollen eine Neigung in nördlicher 
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Richtung haben. Im Often hingegen vollzog fih ein Zuſammenſchieben des in der Streich- 
richtung NNW. bis SSO. gefalteten Gneiß durch eine Kraft, welche rechtwinklig auf die 
Richtung der daraus entſtandenen, von WSW. bis ONO. ſtreichenden Höhenzüge wirkte. 

Die Weſthälfte dieſes Gebirgslandes iſt der Prototyp für die Tektonik großer 
Theile des nordweſtlichen China, die Oſthälfte ebenſo für den Grundbau des Nord» 
oſtens, wahrſcheinlich bis nach Korea hinein. 

In einer geognoſtiſchen Beſchreibung der Seeberge und des Galberges bei Gotha 
liefert M. Bauer!) das Beiſpiel ſolcher Schollenbewegungen im Gebirge, wenn auch 
in einem etwas kleineren Maßſtabe als in den vorhin erörterten Fällen. 

Bauer gliedert die genannten Berge in den feiner intereſſanten Abhandlung Dei- 
gegebenen Profilen in ſechs bis ſieben durch Verwerfungsſpalten getrennte Schollen. 
In denſelben liegen verſchieden alte geognoſtiſche Bildungen in demſelben Niveau, 
z. B. Gypskeuper neben mittlerem Muſchelkalk. Die Verwerfung muß alfo um minde- 
ſtens den ganzen Betrag des oberen Muſchelkalkes und der Lettenkohle vor ſich gegangen 
ſein, die ſonſt noch bis zum Gypskeuper über dem mittleren Muſchelkalke auflagern. 
Es müßte, wenn die Annahme einer ſolchen Verwerfung wirklich zutreffend iſt, die 
Höhe derſelben ungefähr 80 m betragen. 

Bauer nimmt an, daß dieſe Verwerfungen durch partielle Senkungen entſtanden 
ſeien, die ihren Grund in der Fortführung leicht löslicher Schichten unter den dislocirten 
Schichten finden. 

Einige Meilen weiter öſtlich, wo in Salzſchacht auf dem Johannisfelde bei Erfurt 
der mittlere Muſchelkalk gut aufgeſchloſſen ift, giebt E. E. Schmid in einer Abhand— 
lung über dieſes Gebiet Steinſalz mit Anhydrit über 100 Fuß mächtig an, das heißt 
bei dieſer Mächtigkeit waren Gyps und Steinſalz noch nicht durchteuft und es kann 
Niemand wiſſen, wie mächtig dieſe leichtlöslichen Geſteine noch unter der tiefſten Sohle 
des Schachtes anſetzen. In einer oberen Abtheilung erſcheinen außerdem noch 50 bis 
60 Fuß Gyps und Anhydrit, alſo ſind im Ganzen 150 bis 160 Fuß Gyps, Anhydrit 
und Steinſalz dort im mittleren Muſchelkalk aufgeſchloſſen und dieſes Bekannte iſt nur 
das Minimum des wirklich Vorhandenen. 

Nimmt man nun an, daß auch bei Gotha der mittlere Muſchelkalk ſo mächtig mit 
Steinſalz und Gyps entwickelt ſei — nur directe Beobachtungen durch Bohrungen etwas 
nördlicher bei Buffleben und Trochtelborn beſtätigen dies direct — ſo wird man die 
Möglichkeit einer auf die angeführte Weiſe dort entſtandenen Verwerfung von der 
erwähnten Sprunghöhe als durchaus nach den Verhältniſſen möglich anerkennen müſſen. 
Bauer iſt geneigt, auch die meiſten oder alle Verwerfungen nördlich vom Thüringer 
Walde auf dieſelbe Urſache zurückzuführen. 

In feinem ſchon oben citirten Werke über China, Bd. II, S. 766, erörtert v. Richt⸗ 
hofen einen Vorgang, der nicht nur unter den geſtaltenden Factoren der geologiſchen 
Geſchichte von China eine bedeutſame Rolle geſpielt hat, ſondern wohl in allen Continenten 
in mehr oder weniger großer Ausdehnung ſeine mächtigen Spuren hinterlaſſen hat. 

Daß überall über den heutigen Gebirgen mehr oder weniger mächtige Schichten— 
complexe durch Abtragung entfernt ſind, daß alſo eine ganz bedeutende Erniedrigung 
der Gebirge ſtattgefunden hat, dafür ſind ſchon längſt zahlreiche Beweiſe aus allen 
Gebirgslanden erbracht worden. 


1) Jahrbuch der königl. preuß. geol. Landesanſtalt, 1881. Berlin 1882. 
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Es iſt eine verbreitete Erſcheinung, daß die Schichten einer über andere Formationen 
übergreifenden Ablagerung von Meeresſedimenten, nicht wie man das erwarten ſollte, 
einem gebirgigen, aus aufragenden Höhenzügen und eingeſchnittenen Eroſionsthälern 
beſtehenden Boden auflagert; ſondern ſie ruhen weit und gleichförmig auf einer gewiſſer⸗ 
maßen für den Niederſchlag beſonders vorbereiteten geebneten Fläche, welche die oberen 
Theile der älteren Schichtengebilde und die in ihnen vorhandenen Syſteme von Faltungen 
ohne Rückſicht auf dieſe Structur und ohne irgend welchen Zuſammenhang mit dieſer 
abſchneiden. Es erſcheint in der That die Begrenzungsfläche wie abgehobelt, ſo daß alle 
Theile, die einſt über dieſelbe aufragten, verſchwunden ſind. Dabei iſt der Betrag der 
ſtattgehabten Abtragung oft erſtaunlich groß. Unter den Theilen der Steinkohlen⸗ 
formation in den Gebieten von Namur und Dinant ſind Gebirge von einer Höhe von 
mindeſtens 5000 bis 6000 m hinweggefegt. 

Für dieſe Erſcheinung der Abhobelung der zu gewiſſen Zeiträumen beſtehenden 
Feſtlandsoberfläche zu der Geſtalt einer ebenen, etwas welligen und nach dem Innern 
des Landes allmälig anſteigenden Fläche führt v. Richthofen den Namen Abraſion ein. 

Nach ihm giebt es unter allen mechaniſch zerſtörenden Agentien nur ein einziges, 
welches die regionale Abraſion im weitgreifendſten Maße hervorzubringen vermag. Es 
iſt die Wirkung der gegen das Innere eines Continentes vorſchreitenden Brandungs— 
welle, wenn die der Brandung ausgeſetzte Felsküſte in einer langſamen und ſtetigen 
Abwärtsbewegung, alſo Einſenkung in das Meer begriffen iſt. Auf einer weit ausge⸗ 
dehnten, im Allgemeinen ebenen, nach dem Lande zu anſteigenden Terraſſe ſchreitet die 
Abtragung der Gebirge fort. Eine Unterbrechung des allmäligen Herabſinkens durch 
Hebung würde die Abraſion zeitweilig aufheben, eine periodiſch beſchleunigte Senkung 
hingegen würde einen terraſſenförmigen Abſatz in der Abraſionsfläche hervorbringen. 

Die unmittelbare Folge dieſer Vorgänge muß die Bildung von Sedimenten ſein, 
die hinter dem Vorſchreiten der Abraſion unmittelbar über die vorher gebildete Fläche 
ſich ausbreiten, daher mit der Abrafion transgrediren. Solche Transgreſſion oder 
transgredirende Lagerung iſt daher wie die regionale Abraſion die Folge der vor— 
ſchreitenden Brandungswelle und wo immer transgredirende Lagerung über weite 
Strecken gleichmäßig ſich findet, da wird die Ablagerungsfläche für jene durch vorher— 
gehende Abrafion gebildet ſein. 

Unregelmäßigkeiten, Ungleichheiten in dem Maße der Abraſion ſind durch ver— 
ſchiedene Umſtände bedingt. Trifft die Brandungslinie z. B. ein Gebirge aus viel 
härteren Geſteinen als die Umgebung, da wird die zerſtörende Kraft langſamer arbeiten. 
Die Abraſion wird den feſten Gebirgskern zu beiden Seiten umgehen, ihn als eine 
aufragende Inſel übrig laſſend, an dem dann die Brandung weiter nagt und im weiteren 
Verlaufe der Senkung endlich doch noch die oberen Theile hinwegſchleift. So entſtehen 
Rumpfgebirge, wie man die abgerundeten und abgeſchliffenen Ruinen ſolcher Gebirge, 
die ehemals als hohe und lange zackige Ketten aufragten, bezeichnen kann. Der 
Kwen⸗lun bietet nach Richthofen das großartigſte Beiſpiel eines ſolchen. 

Die eigenthümliche Geſtalt gewiſſer Gebirge charakteriſirt dieſelben als Abraſions⸗ 
plateaus im Gegenſatze zu den Schichtenplateaus oder Tafelländern, wo die annähernd 
ebene Begrenzung der Oberfläche in dem innern Bau aus horizontal liegenden Schichten 
begründet iſt. Bei den Abraſionsplateaus liegen die von vielverzweigten Thalſyſtemen 
durchſchnittenen Höhen eines Gebirgslandes alle nahezu in einer Ebene, welche die 
Falten des inneren Baues quer durchſchneidet. Da drängt ſich meiſt auch ohne Weiteres 
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die Ueberzeugung auf, daß die imaginäre Fläche, in der noch jetzt die höchſten Stellen 
eines ſolchen Hochlandes ſich vereinigen, einſt eine wirkliche zuſammenhängende Ober⸗ 
fläche bildete, in der die Thäler erſt nachträglich eingeſchnitten worden ſind. 

So ſtellt ſich im nördlichen China das Gebirgsland von Liautung dar, wo die 
Kammlinien der Gneißgebirge einander decken, wenn man ſie von hohen Punkten aus 
betrachtet und wo das ganze Land wie eine ſchwache Anſchwellung erſcheint, von deren 
ſanft gerundeter, in der Mitte am höchſten aufragender Oberfläche die Ausmeißelung 
der Thäler und der Bergrücken geſchehen iſt. Liautung wurde von zwei auf einander 
folgenden Perioden der Abraſion betroffen. Die erſte hobelte den Gneiß ab, auf deffen 
Schichtenköpfen ſich transgredirend eine Reihe von Geſteinen: Quarziten, Hornblende⸗ 
ſchiefer, Sandſteine, Kalkſteine ablagerten. Nachdem dieſe Schichten wieder zuſammen⸗ 
gefaltet waren, geſchah eine zweite Abraſion mit transgredirender Auflagerung der 
ſiniſchen Schichten. Dieſe umfaſſen das geſammte nördliche China. Mit dem Namen 
der ſiniſchen Schichten belegt v. Richthofen eine ganz beſonders eigenartig und 
charakteriſtiſch entwickelte Formation, die älter als unſere ſiluriſchen und devoniſchen 
Formationen, doch keineswegs mit den Schichten paralleliſirt werden kann, die wir 
mit dem Namen der Cambriſchen Formation bei uns zu bezeichnen pflegen. 

Ein ganz ausgezeichnetes Beiſpiel der regionalen Abraſion bietet auch das aus 
den niederrheiniſchen und belgiſchen Niederungen aufſteigende Hochland: Eifel, hohe 
Venn, Ardennen, ein im Allgemeinen ebenflächig begrenztes, von ſpäteren Thälern 
durchfurchtes Gebirgsplateau, deſſen Oberfläche vielfach gefaltete Gebirgsſchichten quer 
abgeſchnitten hat. A. v. Laſaulx. 
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In Deutſchland leben von je drei Seelen beinahe zwei auf dem platten Lande, 
während nicht viel mehr als ein Drittel auf die Städte entfällt; nicht viel weniger 
als die Hälfte der Deutſchen beſchäftigt fih in irgend einer Weiſe mit der Landwirth⸗ 
ſchaft. Dieſe einfachen Thatſachen ergeben ſogleich, daß die ſociale Lage unſerer länd⸗ 
lichen Bevölkerung, das Gedeihen oder die Nothlage der Landwirthſchaft politiſch⸗ 
volkswirthſchaftliche Probleme von der allerhöchſten Wichtigkeit ſind; iſt es doch hand⸗ 
greiflich, daß wenn man die Landwirthſchaft als ein einziges Gewerbe anſieht, die⸗ 
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ſelbe wichtiger iſt, als jedes einzelne ſonſtige Gewerbe, ſelbſt als die Eiſen- oder die 
Textilinduſtrie. Nicht blos der Volkswohlſtand, ſondern eben ſo ſehr die phyſiſche 
Volkskraft wie die Volksmoral iſt von den Zuſtänden auf dem platten Lande abhängig. 
Es hieße Waſſer ins Meer gießen, wollte man erſt die Berechtigung vieler und 
ernſter Sorgen über dieſe Zuſtände nachweiſen. Wir befinden uns anerkannter⸗ 
maßen in einer für die Landwirthſchaft ungünſtigen Epoche. Vor Allem hat der 
rieſige Aufſchwung der amerikaniſchen Agrarproduction dem zu Ende der fünfziger 
Jahre beginnenden aufſteigenden Bogen der landwirthſchaftlichen Gewinnſte ein Ende 
gemacht; der engliſche Markt iſt für unſere landwirthſchaſtlichen Producte in hohem 
Maße verloren worden; der Export lebender Rinder, der vor fünfzehn Jahren an 
der deutſchen Nordſeeküſte blühte, iſt jetzt auf Vieh von den Eiderhäfen nachweislich 
ſchleswig⸗holſteiniſchen Urſprungs beſchränkt, angeblich um die Rinderpeſt von England 
fern zu halten, in Wahrheit aber, um die ochſenzüchtenden Lords der deutſchen Con- 
currenz zu überheben; deutſcher Weizen, deutſche Wolle wird nicht mehr im Ueber- 
fluß erzeugt; der an die Stelle getretene Export von deutſchen Kartoffeln fällt nicht 
ins Gewicht; der Export von Producten der Landwirthſchaft beſchränkt ſich beinahe 
auf Kartoffelbranntwein (700 000 hl im Werthe von 35 Millionen Mark) und Rüben⸗ 
zucker (6 bis 8 Mill. Centner im Werthe von 120 bis 150 Mill. Mark). England 
hat einen wohlfeileren Lieferanten gewonnen; es bezieht einen ſtets wachſenden Theil 
ſeiner Lebensmittel aus den Vereinigten Staaten und ſeinen eigenen Colonien; die 
niedrigen Preiſe der dorther kommenden Producte wirken nach Rußland hinüber, das 
ſeinen Weizen aus Odeſſa, von Danzig, Königsberg, Riga und Petersburg ebenſo 
billig nach London liefern muß, wie New-York und San Franzisco es können; fie 
wirken nicht minder nach Deutſchland hinüber, das einen Theil ſeiner Brodfrüchte vom 
Auslande zu kaufen gezwungen iſt. Neben Getreide hat vor Allem der Export ameri⸗ 
kaniſcher Schweineproducte große Dimenſionen angenommen und dem entſprechende 
Sorgen hervorgerufen. 

Nicht Urſachen aus dieſer Kategorie allein ſind es geweſen, welche bedenkliche 
Folgen für das Wohlbefinden eines Theiles unſeres Landvolkes gehabt haben. Wir 
ſtecken noch tief in den Nachtheilen des Uebergangs von der Naturalwiſſenſchaft zur 
Geldwirthſchaſt, von dem patriarchaliſchen Syſteme zum liberalen Syſtem der Selbft- 
ſtändigkeit und Selbſtverantwortlichkeit. Dieſer Uebergang iſt eine Nothwendigkeit. 
Das patriarchaliſche Syſtem erſcheint jetzt in ebenſo vortheilhaftem Lichte, wie die 
Fleiſchtöpfe Aegyptens den in die Wüſte wandernden Kindern Israels; in Wahrheit 
iſt es voller Bedrückung, voller hoffnungsloſer Feſſelung jeglichen Emporſtrebens der 
zum Arbeiten und Dienen, zu Abhängigkeit und Leiden geborenen Claſſen; patriarchaliſch 
nennt man es überhaupt nur im rühmenden Sinne, als Einrichtung der „guten alten 
Zeit“; als es Gegenwart war, hieß es Feudalſyſtem und war im höchſten Grade 
verhaßt. Die Geſchichte von den Bauernkriegen bis zur Reactionszeit in der Mitte 
der fünfziger Jahre lieſert Material genug für Tauſende ſolcher Geſchichten, wie 
Fritz Reuter ſie in „Kein Hüſung“ niedergelegt hat. Die ganze Ueberlegenheit der 
Geldwirthſchaft über die Naturalwirthſchaft zeigt ſich in dem klar rechnenden, „ſmarten“ 
Yankeefarmer über unſeren im Schlendrian der von Großvater auf Vater und Sohn 
überkommenen und längſt unwirthſchaftlich gewordenen Gewohnheiten. Wie viel Hoff- 
nungsloſes Weiterquälen, wie viel Verſtrickung in den Schlingen der Wucherer darauf 
zurückzuführen ift, daß unſere ländliche Bevölkerung zu ſchlecht rechnet, kann natürlich 
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nicht präciſirt werden; ſehr viel iſt es aber ohne alle Frage, und vielleicht wäre das 
nachhaltigſte aller Mittel ihr zu helfen, die Verdoppelung der Rechenſtunden in den 
Volksſchulen. — Auch die Schwindeljahre mit der großen Productionskriſis, die ihnen 
folgte, haben das Ihrige gethan, um die Lage des Landvolkes zu verwirren. Zuerſt 
haben die Juduſtrieſtädte viele Arbeitskräfte angezogen, ſie mit hohen Löhnen verwöhnt 
und den Anſpruch auf Befriedigung vieler bisher unbekannter Bedürfniſſe in ihnen 
groß gezogen, dann haben ſie ſie fallen laſſen, zum großen Theile wieder abgeſchoben 
und auf die Armencaſſen des Heimathsortes gewälzt. Der letztere hat in den guten 
Jahren die Arbeitskräfte miſſen müſſen, als ſie etwas werth waren; er erhielt ſie 
zurück, als keine Verwendung mehr für ſie war und als ſie mit Anſprüchen an die 
Armencaſſen die allgemeine Nothlage ſteigern halfen. Zudem iſt das Vertrauen, die 
zu eng beſetzte, zu dicht bewohnte Dorfflur zu verlaſſen und in der weiten Welt, in 
den Städten, in der Induſtrie das Glück zu verſuchen, nachdrücklich abgeſchwächt. So 
iſt denn vielerwärts eine Gedrücktheit der Lage eingekehrt, die kaum genügend zur 
Kenntniß der gebildeten und wohlmeinenden Theile des Volkes gekommen iſt. 

Eben dies iſt in hohem Maße verhindert worden durch die Agitationen der 
„agrariſchen Partei“. Sie operirte mit ſo handgreiflichen Uebertreibungen und Unauf⸗ 
richtigkeiten, ſie gab ihren Abhilfeprojecten eine ſo ausgeprägt reactionäre Färbung 
und geſtaltete den concreten Inhalt ihrer Forderungen ſo ausſchließlich zum Vortheil der 
Großgrundbeſitzer, daß ſich das übrige Publikum voll Abneigung von ihnen abwandte. 
Ein kluger Fehler der Agrarier iſt es, die geſammte ländliche Bevölkerung nicht blos 
mit der Landwirthſchaft, ſondern fogar mit dem Grundbefi zu identificiren und als 
eine einheitliche Intereſſengemeinſchaft auszugeben. In Wahrheit iſt nicht einmal die 
Landwirthſchaft ein einheitliches Gewerbe, ſondern ein Conglomerat von Gewerben. 
Der Großproducent von Roggen und Vieh einerſeits und der kleinere Weinbauer, der 
Gemüſebauer und der Geflügelzuchter andererſeits haben in Wahrheit nicht mehr Jnter- 
eſſengemeinſchaft als der Schulmeiſter und der Bergmann. Von dem Intereſſe der 
Großgrundbeſitzer ift zunächſt das der zahlreichen Claſſe ihrer eigenen Tagelöhner abzu= 
ſcheiden, das ihm ſtrict entgegengeſetzt iſt. Hohe Lebensmittelpreiſe und niedrige Löhne 
verlangt das erſtere; hohe Löhne und niedrige Lebensmittelpreiſe erheiſcht das letztere, 
denn Lebensmittel zu verkaufen haben die grundbeſitzloſen Tagelöhner nicht. Bei der 
agrariſchen Forderung der Grundſteuerermäßigung finden wir daſſelbe Verhältniß 
wieder. Selbſt der Grundbeſitz iſt nicht einmal einheitlich intereſſirt. Er ſcheidet ſich 
in drei große Gruppen, die trotz der unmerklichen Uebergänge, trotz der in verſchiede— 
nen Gegenden und Bodensbonitäten ſchwankenden Grenzen deutlich zu erkennen ſind: 
der Großgrundbeſitz, der bäuerliche Mittelbeſitz und der Klein- und 
Zwergbeſitz. Der Großgrundbeſitz charakteriſirt ſich dadurch, daß er zur Leitung 
eines Gutes die ganze Intelligenz und Arbeitskraft eines wiſſenſchaftlich gebildeten 
Mannes erfordert, zahlreiche Lohnarbeiter beſchäftigt und erhebliche Quantitäten für 
den Verkauf producirt. Die Scheidung in der Abſtufung nach dem bäuerlichen Mittel⸗ 
beſitz iſt da anzuſetzen, wo der Eigenthümer nicht mehr eigentlich wiſſenſchaftlich ge⸗ 
bildet iſt und mit ſeiner Familie beim Arbeiten ſelbſt mit Hand anlegt; die untere 
Grenze liegt dort, wo der Eigenthümer nicht mehr genug Grund und Boden beſitzt, 
um ſeine ganze Arbeitskraft mit Nutzen verwenden zu können. Der Klein- und Zwerg⸗ 
beſitz, an Kopfzahl erheblich ſtärker als die beiden vorgenannten zuſammengenommen, 
charakteriſirt ſich vor Allem dadurch, daß er Lebensmittel hinzukaufen muß. 
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Die agrariſche Partei hat nun entſchieden Glück darin gehabt, dieſe Unterſchiede 
zu verwiſchen, das Intereſſe der geſammten Landbevölkerung mit dem des Großgrundbe— 
ſitzes zu identificiren, ſich als diejenige hinzuſtellen, die eigentlich der Landwirthſchaft helfen 
kann und will, die anderen, vor Allem die liberale, dagegen als feindlich oder minde- 
ſtens gleichgültig gegen die Landwirthſchaft erſcheinen zu laſſen. Es liegt auf der 
Hand, daß der Getreidezoll nur demjenigen etwas nützen kann, der Getreide zu ver- 
kaufen hat; ihm wird er für jede Tonne einen Mehrpreis von 10 Mark einbringen. 
Von dieſem Vortheil konnen aber in erſter Linie die Großproducenten Gebrauch machen, 
in zweiter Linie auch die Angehörigen des großen Bauernſtandes; der ſchon weit zahl- 
reichere mittlere Bauernſtand hat wenig Getreide zu verkaufen und der kleine gar 
keines; die nach Millionen zählenden ganz kleinen Grundbeſitzer müſſen dagegen ebenſo 
wie die reinen Tagelöhner noch Getreide zukaufen und müſſen daher wünſchen, daß 
daſſelbe ſo wohlfeil wie möglich iſt. Genau in derſelben Stufenleiter ſind die Land— 
bewohner auch an der Umwandlung der Grundſteuer in eine Lebensmittelſteuer inter- 
eſſirt: die Großgrundbeſitzer müſſen ſie wünſchen, den kleineren iſt ſie gleichgültig und 
den ganz kleinen und den Zwergbeſitzern ift fie von Nachtheil. 

Wie dieſe beiden Hauptmedicamente aus der agrariſchen Apotheke in einem con— 
creten Falle wirken würden, dazu möge uns ein Dorf als Unterlage dienen, das wir 
in der ergreifenden Schrift von G. Schnapper-Arndt „Fünf Dorfgemeinden auf 
dem hohen Taunus. Eine ſocialſtatiſtiſche Unterſuchung über Kleinbauernthum, Haus⸗ 
induſtrie und Volksleben“ (Leipzig, Duncker und Humblot) geſchildert finden. 
Dieſes Dorf nimmt eine Mittelſtellung unter den geſchilderten fünfen ein; ſeine Ein⸗ 
wohnerſchaft und der Grundbeſitz derſelben iſt nun ſolgendermaßen zuſammengeſetzt: 
50 Familienvorſtände (28 Proc. aller) haben keine Aecker oder Wieſen; 3 beſitzen 
Aecker und Wieſen von weniger als 5 Ar; 6 von 5 bis 10 Ar; 11 von 10 bis 
20 Ar; 12 von 20 bis 30 Ar; 6 von 30 bis 40; 6 von 40 bis 50; 20 von 50 
bis 75; 7 von 75 bis 100; 33 von 100 bis 200; 14 von 200 bis 300; 7 von 
300 bis 400 und 1 von 400 bis 500 Ar. Während in ganz Preußen ziemlich 
genau der vierte Theil des Bodens mit Getreide beſtellt worden iſt, wird in einer 
Dorfflur von ſo zerſplittertem Grundbeſitz ſicher nicht einmal ein Viertel auf Getreide 
verwandt ſein. Nehmen wir indeß an, es ſei ſo, und folgen wir weiter der Ermitt⸗ 
lung des Geheimrath Ernſt Engel, der als Körnerertrag eines Hektars Roggenland 
im Jahre 1878 1248 kg und als Kornbedarf eines Menſchen 220 kg jährlich cr- 
mittelt. Daraus ergiebt ſich, daß nur der größte Grundbeſitzer des fraglichen Dorfes 
mehr erntet als er für fi) und eine Familie von vier Perſonen gebraucht; er würde 
bei 5 ha Beſitz 1548 kg ernten und mit fünf Perſonen 1100 kg verzehren; für Aus⸗ 
ſaat und Viehnahrung iſt dabei jedoch noch nichts angeſchlagen. Die nächſt großen 
7 Beſitzer würden allenfalls haushalten können, ohne zum Kaufen genöthigt zu ſein. 
Die übrigen 168 Haushaltungen müſſen aber unweigerlich Brodkorn kaufen. Während 
ſelbſt der größte Beſitzer noch kaum irgend etwas zu verkaufen, alſo kaum in die Lage 
kommen kann, von der durch den Getreidezoll bewirkten Preisſteigerung (10 Mark pro 
1000 kg) zu profitiren, muß die ganz ungeheure Mehrzahl der Haushaltungen den 
Getreidezoll in einem Mehrpreiſe auf ihren allernothwendigſten Lebensbedarf büßen; 
und zwar beläuft fih dieſer Mehrpreis bei den kleinſten Beſitzern für eine Familie 
von fünf Perſonen auf 10 Mark das Jahr, alſo auf einige Procente ihrer Jahres⸗ 
einnahme. — Ebenſo liegt es mit der Grundſteuer; der Reinertrag dieſer Dörfer ift 
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auf 4,30 Thaler pro Hektar geſchätzt gegen 6,14 Thaler im Staate, die Grundſteuer 
beträgt alſo noch nicht einmal 1 Pfennig pro Ar. Wie wenig in der Grundſteuer 
eine Urſache der Noth für das erwähnte Dorf liegen kann, thut ein Blick auf die 
oben erwähnten Beſitzverhältniſſe dar: ſelbſt der größte Beſitzer, der Kröſus des Ortes, 
hat noch nicht einmal 5 Mark jährlicher Grundſteuer zu zahlen; die kleinen Beſitzer 
ſind nur wenige Pfennige ſchuldig. 

Dieſe wenigen Pfennige würden ſich ſofort in eine Anzahl Marken verwandeln, 
wenn man dem Plane der Agrarier, nämlich (wie Herr v. Mirbach will) alle directen 
Steuern in Verbrauchsſteuern verwandelte. Die Salzſteuer z. B. beträgt heute 90 Pf. 
pro Kopf; ohne alle Frage conſumirt die arme Bevölkerung des geſchilderten Taunus- 
dorfes ihre volle Durchſchnittsrate an Salz. Selbſt der Kröſus des Dorfes bezahlt 
alfo für fünf Perſonen an Salzſteuer 4,50 Mk, mithin ebenſo viel wie an Grundſteuer; 
der kleinere Beſitz indeſſen bleibt in der Salzſteuer gleich, während er in der Grund- 
ſteuer erheblich ſinkt. Wir konnen das Verhältniß noch deutlicher zeigen. Die fünf 
von Schnapper-Arndt geſchilderten Dörfer haben eine Einwohnerzahl von 3126, 
zahlen dem Reiche alſo jährlich an Salzſteuer 2813 Mk. Ihr Grundbeſitz beſteht aus 
744 Hektar Acker, Wieſen, Weiden und Garten und trägt an Grundſteuer 670 Mk.; 
außerdem beſitzen die fünf Dörfer 1548 Hektar Holzungen mit erheblich geringerer 
Grundſteuer; nehmen wir den Hektar auch auf 50 Pf. Grundſteuer an, ſo entſallen 
darauf nur 774 ME, Alles in Allem alfo 1434 Mk. Grundſteuer, welcher 2813 Mk. 
Salzſteuer gegenüberſtehen. Wenn nun die Grundſteuer in eine Salzſteuer verwandelt 
werden ſollte — wir nehmen die Salzſteuer als den bequemſten Typus der Verbrauchs— 
ſteuer — fo müßte die letztere 2¼ mal höher werden als ſie jetzt ift. Mit anderen 
Worten: Dieſe fünf armen Dörfer würden 4200 Mk. neuer Salzſteuern zu tragen 
haben (im Ganzen alfo 7000 ME!) um 1434 Mk. Grundſteuer los zu werden. Ein 
Zuſall macht den vorliegenden Fall noch beſonders draſtiſch: die beſſere Hälfte der 
geſammten Dorfflur befindet ſich im Beſitze des Fiscus; alſo nicht die armen Dorf— 
gemeinden würden hierauf die Grundſteuer erſparen; dies würde vielmehr nur für 
die eine Hälfte eintreten: d. h. für eine Neubelaſtung mit Salzſteuer von 4200 Mk. 
würden dieſe armen Dörfer nur etwa 700 Mk. Grundſteuer erſparen. 

Dieſe Dörfer geben willkommenen Anlaß, die Wirkung der agrariſchen Zoll- und 
Steuerpläne auf die ärmeren Schichten des Landvolkes mit der Lupe zu unterſuchen, 
weil fie abgeſchloſſene Gebiete find. Es liegt indeß auf der Hand, daß das Bild viel 
Typiſches enthält, das fih überall wiederfindet, mögen die Umſtände ſonſt auch noch fo 
verändert ſein. Kleinbeſitz und Zwergbeſitz findet ſich allenthalben, auch wo die Dorf— 
flur größer und reicher ift; außerdem tritt eben dort, wo ein größerer Beſitz vor- 
herrſchend iſt, der grundbeſitzloſe Tagelöhnerſtand auf, der ſtets zur Landwirthſchaft 
mit hinzugerechnet wird, wenn die agrariſchen Agitatoren zeigen wollen, daß die Land- 
wirthſchaft in erſter Linie Berückſichtigung verdient; leider wird nicht genügend gezeigt, 
daß das Intereſſe der Tagelöhner und des Kleinbeſitzers dem der landwirthſchaftlichen 
Gerſtproducenten hinſichtlich der geſchilderten Maßregeln ziemlich ſchroff gegenüberſteht. 

Im Weiteren erſtreckt ſich die agrariſche Agitation auf die Münzfrage, die Ver⸗ 
erbung des Grundbeſitzes und das Hypotheken- und Subhaſtationsweſen. Die Münz⸗ 
frage ſcheiden wir ſachlich hier aus und berühren nur noch den Zuſammenhang mit 
den Zielen der Agrarier. Das Weichen des Silberpreiſes hätte eine anſehnliche 
Verringerung des Hypothekenſchuldenwerthes zur Folge gehabt, wenn Deutſchland bei 
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der Silbermünze geblieben wäre. Da behauptet wird, es ſei durch die bimetalliſtiſche 
Agitation für Einführung einer „internationalen bertragsmäßigen Doppelwährung“ eine 
Möglichkeit gegeben, um zur Werthverminderung unſerer jetzigen Mark zu gelangen, ſo 
ſind natürlich alle die Vertreter des verſchuldeten Grundbeſitzes für den Bimetallismus. 

Ueber die hohe Bedeutung des Grunderbrechts, über die verſchiedenen Fragen 
der Gegenwart in dieſer Materie hat Profeſſor v. Miaskowski's großes Werk: 
„Das Erbrecht und die Grundeigenthumsverhältniſſe im Deutſchen Reiche“ (Leipzig, 
Duncker und Humblot) alle Zweifel beſeitigt, wenn deren überhaupt noch exiſtirt 
haben ſollten. Miaskowski, bekanntlich ein Mann freiſinnigerer Richtung innerhalb 
des Kathederſocialismus, erblickt in dem römiſchen Erbrecht eine Gefahr für den länd- 
lichen Mittelſtand, den eigentlichen kernigen Bauernſtand, an dem von der einen Seite 
der Großgrundbeſitz zehre und der nach der andern Seite hin in Klein- und Zwerg⸗ 
beſitz zerbröckele; die letztere ſchädliche Entwickelung werde auch namentlich durch die 
gewerbemäßige Güterſchlächterei befördert. Bei dem Mangel einer geordneten Grund⸗ 
beſitzſtatiſtik hat er fich darauf beſchränken müſſen, charakteriſtiſche Bilder von Gegenden 
mit vorwiegendem Großgrundbeſitz, von vorwiegend bäuerlichem Beſitz und endlich von 
Klein- und Zwergbeſitz zu entwerfen. Im bäuerlichen Beſitze ſieht er mit vollem 
Recht die geſunde Grundlage der deutſchen Landwirthſchaft, wobei er indeſſen nicht 
verkennt, daß der Großgrundbeſitz, eingeſprengt in ſonſt kleiner zerſplitterten Beſitz eine 
große, namentlich erzieheriſche Bedeutung habe, und daß andererſeits je nach Klima, 
Lage, Fruchtbarkeit, Beziehung zu Städten oder zur Induſtrie auch der Kleinbeſitz 
von nicht zu unterſchätzender Wichtigkeit if. Die verſchiedenen Erbrechte und ihre Ab- 
änderung durch die Sitte finden in ſeinem Werke eine eingehende und lichtvolle 
Schilderung. Er redet dann einem Entgegenwirken des Staates gegen eine allzu 
weitgehende Zerſplitterung entſchieden das Wort; die Schilderungen der Vorzüge und 
Nachtheile der drei Gruppen der Landwirthſchaft, auf die er ſein Urtheil ſtützt, ſind 
höchſt gelungen und man kann wohl ſagen nach jeder Seite erſchöpfend. In dieſer 
Frage ſpielt nun wieder die Zerriſſenheit Deutſchlands, ſpielen die alten Stammes- 
unterſchiede eine große Rolle. In den linksrheiniſchen Gegenden, wo der Code Napoléon 
gilt, drängt das Geſetz das Gericht geradezu darauf hin, den Nachlaß an Grundbeſitz 
in natura zu theilen; der Widerſpruch eines Miterben, die Minderjährigkeit oder Ver⸗ 
ſchollenheit eines Miterben reichen aus, um eine Naturaltheilung aller Parzellen zu 
erzwingen. Natürlich iſt große Zerſplitterung die nothwendige Folge. Auch in den 
Gegenden, wo die rechtsrheiniſchen Franken wohnen, iſt die Erbtheilung des Grund» 
beſitzes ebenſowenig durch ein Vorrecht eines Anerben beſchränkt wie jenſeit: alle 
Kinder erben gleiche Theile, außer wenn teſtariſche Beſtimmungen entgegenſtehen; auch 
fordern Sitte und Gewohnheit dieſe gleiche Theilung, wie es denn keine Frage iſt, 
daß die Bevölkerung fränkiſchen Stammes dieſe Rechtsgleichheit als ein werthvolles 
Kleinod und als einen Damm gegen die Wiederkehr des alten ſtändiſchen Weſens 
anſieht. In den vom ſächſiſchen Stamme bewohnten Gegenden (Weſtfalen, Hannover, 
Oldenburg, Braunſchweig) hat ſich dagegen die Gewohnheit der Bevorzugung eines 
Erben, des „Anerben“, der die väterliche Beſitzung, „den Hof“, geſchloſſen übernimmt und 
die Geſchwiſter mit kleineren Erbtheilen abſindet, allgemein erhalten, ſelbſt nach dem 
Wegfall der geſetzlichen Vorſchriften dieſer Art. Im öſtlichen Preußen, rechts der Elbe 
und Mecklenburg, wo bei der Germaniſirung eine weſentlich ſlaviſche Bevölkerung dem 
deutſchen Grundadel leibeigen wurde, und wo der Staat bis in die Zeiten Friedrich 
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Wilhelms IV. feudaliſtiſche Gedanken verfolgte, herrſcht der Großgrundbeſitz vor, der 
allerdings durch Boden und Klima beſonders gefördert wird; der Sandboden, das kalte 
Klima, der kurze Sommer drängen auf Roggen- und Kartoffelbau, auf extenſive Wirth⸗ 
ſchaft hin. Der Bauernſtand ift dort von den großen Grundbeſitzern in weitem Um- 
fange aufgekauft worden; ganze Dörfer ſind „gelegt“ worden; neuerdings hat der ſonſt 
ſo erfreuliche Aufſchwung der Zuckerrübencultur auch den Ankauf ganzer bäuerlicher 
Dorffluren und die Verwandlung der Bauern in Tagelöhner (unter momentan für die- 
ſelben vortheilhaften Bedingungen) veranlaßt. 

In der Provinz Hannover iſt im Anfange der ſiebenziger Jahre die Höferolle 
eingeführt; danach bleibt zunächſt der Grundſatz der Teſtirfreiheit und ſofern der 
Grundbeſitz nicht als „Hof“ in die Höferolle eingetragen iſt, auch der der gleichen 
Erbberechtigung aller Kinder gewahrt; erſt wenn der Befitzer ſeinen Hof eintragen 
läßt, verbleibt derſelbe dem älteſten Sohne geſchloſſen unter einer Bevorzugung und 
günſtigen Uebernahmebedingungen. Die große Mehrzahl der hannoverſchen Bauern 
hat von der Höferolle Gebrauch gemacht und damit den Stand der Dinge vor 
Einführung des römiſchen Erbrechts wieder hergeſtellt; die Bauern des Herzogthums 
Oldenburg und des bremiſchen Staates ſind ihnen gefolgt. Die Uebertragung deſſelben 
Geſetzes auf Weſtfalen hat aber ein ganz anderes Reſultat ergeben; hier iſt nur 
die kleine Minderzahl der Höfe eingetragen, obwohl das Geſetz bereits einige Jahre 
beſteht. Daraus iſt nun von liberaler freihändleriſcher Seite der Schluß gezogen 
worden, das Geſetz ſei überflüſſig, während Herr Schorlemer-Alſt und Genoſſen, 
die mit der agrariſchen Partei in fo vielen Dingen übereinſtimmen, das Verfehlen 
der Wirkſamkeit der „Unzulänglichkeit“ des Geſetzes zuſchreiben. Dieſe hatten näm- 
lich beantragt, das Höferecht, die Bevorzugung des Anerben, ſolle als Inteſtaterbrecht 
eintreten, was die Regierung als einen viel zu wichtigen Einbruch in das gemeine 
Recht abgelehnt hat. Die Regierung hat mittlerweile dem Herrenhauſe den Geſetz⸗ 
entwurf vorgelegt, wonach das Höferecht auf die bäuerlichen Beſitzungen der Provinz 
Brandenburg ausgedehnt werden ſollte; dieſen Entwurf hat das preußiſche Herren- 
haus trotz des nachdrücklichen Widerſtandes der Regierung dahin amendirt, daß das 
Höferecht nicht durch den freiwilligen Act der Eintragung in die Höferolle, ſondern 
durch den Inteſtatfall eintrete. Gegenwärtig liegt das vom Herrenhauſe ſo umge— 
ſtaltete Geſetz dem Abgeordnetenhauſe zur Beſchlußfaſſung vor; daſſelbe hat die Vor⸗ 
lage einer Commiſſion überwieſen. 

Mit Prof. v. Miaskowski's Werke, obgleich daſſelbe durchaus nicht freihänd⸗ 
leriſchen Sinnes iſt, hat das Agrarierthum nicht viel anfangen können. Niemand wird 
indeß, vorausgeſetzt, daß es ihm um eine wirkliche Belehrung und nicht um einen Fiſch⸗ 
zug nach Schlagwörtern und zu verwerthenden Sentenzen zu thun iſt, das Buch ohne 
erheblichen Nutzen leſen. Freilich muß man dabei aufs Neue bedauern, daß die 
Grundbefitzſtatiſtik in Deutſchland, namentlich in Preußen, in einem ſo deſolaten 
Zuſtande iſt, daß Niemand im Stande iſt, die wichtigen Fragen zu beantworten: 
Wie viel Grundbeſitzer giebt es? Wie groß iſt der Beſitz des Bauernſtandes? Ge⸗ 
winnt oder verliert derſelbe gegen früher? Gewinnt er vom Gutsbeſitz oder vom 
Kleinbefitz oder aber verliert er an eine oder beide dieſer Kategorien? Die letzte 
Grundbeſitzſtatiſtik für die alten Provinzen Preußens iſt aus dem Jahre 1858! Für 
Hannover giebt es überhaupt noch gar keine Flächenraumſtatiſtik, weder aus der Zeit 
der Selbſtandigkeit noch aus der vor 1866! Die alten Beſchreibungen der Zuſtände 
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aus den Jahren 1831, 1832, 1848 bis 1850, fo wichtig fie find, können zu keinem 
Vergleichszwecke dienen. Wiederholt iſt vom königlich preußiſchen ſtatiſtiſchen Amte 
die Aushungerung mit ſtatiſtiſchem Urmaterial beklagt und namentlich auch die An⸗ 
ſtellung einer Grundbeſitzſtatiſtik unter Nachweis ihrer Nothwendigkeit verlangt worden, 
aber vergeblich. Wenn irgend wo eine große Nothlage exiſtiren ſoll, ſo iſt doch nöthig, 
daß man der Sache auf den Grund komme und ziffermäßig den Zuſtand darlege. 
Bezuglich des Nothſtandes unſerer ländlichen Bevölkerung ſcheint man dieſen urſprüng⸗ 
lichen Grundſatz verleugnen zu wollen; die agrariſche Partei, die ja überhaupt zu 
den Verächtern der Statiſtik gehört, ſchließt ſich dem Verlangen nach genauer Kennt⸗ 
niß des Sachverhalts nicht an. Daß Prof. Miaskowski ſich das Verlangen an⸗ 
geeignet, brauchen wir wohl kaum noch hinzuzuſetzen. 

Ebenſo wie in der Grundbeſitz- und Erbrechtsfrage im Halbdunkel geſtritten 
wird, ſo geht es auch mit der Verſchuldungsfrage. Zu welchen maßloſen Declama⸗ 
tionen, zu welchen abenteuerlichen Vorſchlägen iſt ſie nicht benutzt worden! Die ganze 
Landbevölkerung ſollte verarmen und der Sclaverei des Capitals verfallen ſein! Der 
Staat müßte die jetzigen Schulden der Grundbeſitzer übernehmen und hypothekariſche 
Eintragungen in Zukunft nicht mehr geſtatten! Je dunkler der Sachverhalt der Ver— 
ſchuldungsfrage iſt, deſto beſſer ließ ſich mit ſolchen Maßloſigkeiten die Stimmung 
der ländlichen Bevölkerung captiviren. Indeß iſt ſo viel ſicher — auch Profeſſor 
Schmoller hat es mit größtem Nachdruck betont — daß die große Menge der 
Schulden von hypothekariſchen Eintragungen der Kaufgelderreſte und der Erbantheile 
der Geſchwiſter u. f. w. herrührt. Dies mag gut oder ſchlimm fein, von einer Scla- 
verei gegen das Capital zu ſprechen, ift ebenſo ein verwegener Unſinn wie eine 
tückiſche Inſinuation. Und bei dieſer Gelegenheit zeigt fih wieder einmal recht der 
Nachtheil der maßloſen Agitationen. An einigen extremen Behauptungen wird die 
geringe Glaubwürdigkeit der Agitation nachgewieſen und das Publikum — wir 
meinen das gebildete und unparteiiſche, das ſich gern ein objectives Urtheil bilden 
möchte — verwirft nun auch die übrigen Behauptungen und Schilderungen als 
unglaubwürdig. Daraus, daß die Agrarier ohne Beſinnen zu einer fo argen Ente 
ſtellung der Thatſache geſchritten ſind, hat man nur zu ſchnell den Schluß gezogen, 
daß in Wahrheit wohl Alles ſo ziemlich in Ordnung ſein müſſe. Leider iſt das 
durchaus nicht der Fall. Es herrſchen mancherwärts auf dem Lande, namentlich im 
Kleinbeſitz, aber auch im Bauernſtande Zuſtände, über welche die gebildete Welt 
erſchrecken wird, wenn fie davon erfährt. Der Wucher herrſcht immer noch in einem 
Umfange, wie es ſich die Städter im Allgemeinen nicht träumen laſſen, und wie der 
Schwamm die ſtärkſten Balken zerfrißt, ſo ruinirt er den Wohlſtand ganzer Familien, ganzer 
Dörfer und zwar ſelbſt wohlſituirter. Wir werden hernach noch darauf zurückkommen. 

Was nun die Maßregeln anbelangt, die man agrariſcherſeits zur Abhilfe von 
der Ueberſchuldung vorgeſchlagen hat, ſo ſchweigen wir ganz von der Repudiation der 
Schulden, obwohl es auch intereſſant genug wäre, zu zeigen, wie die ſocialiſtiſche, ja 
die communiſtiſche Denkweiſe um fih gegriffen hat. Das Gleiche gilt von der cin- 
fachen Uebernahme aller Grundſchulden durch den Staat und Tilgung derſelben aus 
den Mitteln des Steuerzahlers. Erſt wenn die vom Staate übernommenen Schulden 
in Renten umgewandelt und vom Grundſchuldner verzinſt und durch Amortiſations— 
rate getilgt werden ſollen, halten ſie ſich auf dem Niveau der Discutirbarkeit. Indeß 
hat auch dieſer Rodbertus fhe Plan durch die Amendements der Herren v. Fehen- 
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bach und v. Thüngen-Roßbach nicht gewonnen. Die Zumuthung, daß der 
Staat auch die werthloſen Schulden tilgen und damit den capitaliſtiſchen Gläubigern 
den denkbar größten Gefallen erweiſen ſolle, können ſie natürlich nicht ſtellen; laſſen 
ſie den Schuldner aber bezuglich ihrer unter dem gemeinen Zwangsvollſtreckungsrecht, 
ſo geſchieht ihm damit kein Nutzen, ſondern ein empfindlicher Schaden. Ueberdies wird er ja 
der ſonſtigen Schulden nicht enthoben, ſondern er gewinnt nur einen andern Gläubiger. 

Die Dunkelheit der thatſächlichen Lage, die Ungewißheit über den wirklichen 
Stand der Verſchuldung des Grundbeſitzes ſteht auch hier der Verſtändigung über 
die Abhilfe im Wege. Von wohlmeinendſter und unparteiiſcher Seite hat man daher 
eine Statiſtik über die Verſchuldung verlangt. Der berührte Mangel wird allgemein 
empfunden, weniger allgemein iſt eine Anſicht über den modus procedendi einer 
ſolchen ſtatiſtiſchen Erhebung. Einerſeits ſteht feſt, daß ein empfindlich drückender 
Theil der Verſchuldung gar nicht hypothekariſch ſolemniſirt iſt, vielmehr in „Läpper⸗ 
ſchulden“ beim Krämer, beim Bekannten und endlich beim Wucherer beſteht. Anderer⸗ 
ſeits werden notoriſch viele Hypotheken nicht getilgt, wenn ſie auch längſt abgetragen 
ſind. In vielen Gegenden (Schmoller erwähnt es z. B. von Tyrol; es findet ſich 
aber auch in Norddeutſchland) nehmen die Bauern Geld auf erſte Hypothek auf und 
deponiren es für vorkommende Fälle bei der Sparbank oder leihen es dem Sohne 
oder Schwiegerſohne gegen zweite Hypothek, ſo daß die Verſchuldung in doppeltem 
Betrage erſcheint. Das beweiſt wenigſtens ſo viel, daß die ſtatiſtiſchen Zahlen einer 
verſtändnißvollen Benutzung bedürſen und daß die Gefahr einer kritikloſen oder ten⸗ 
denziöſen Ausbeutung ihnen als Angebinde in die Wiege gelegt wird. Endlich darf 
man nicht blind gegen die Thatſache fein, daß die zunehmende Leichtigkeit des Mn- 
leihens, die Verbreitung achtungswerther Creditinſtitute über das flache Land, das 
Sinken des Zinsfußes die natürliche Folge gehabt hat, daß mehr und mehr minder 
beſitzende Leute ein landwirthſchaftliches Unternehmen mit geliehenem Capital begonnen 
haben. Was ihnen anfangs die Unternehmung ermöglichte, nämlich das geliehene 
Capital, das ſoll ihnen jetzt nach der Lehre der Agrarier als die Feſſel für das 
Vorwärtskommen erſcheinen, wenn nicht gar als der Strick, der ſie erdroſſelt. Es mag 
endlich noch die zunehmende Behaglichkeit des Lebens in den Städten, der Reiz der 
größeren geſellſchaftlichen und äſthetiſchen Genüſſe dort, die Leichtigkeit des Reiſens 
eine Ueberſiedelung eines Theiles der wohlhabenden Grundbeſitzer in die Städte und 
den Uebergang des zu hohem Preiſe verkauften Gutes auf einen zum Anleihen ge— 
zwungenen Mann veranlaßt haben. Daß man daraus nicht eine bedrohliche Zunahme 
der Verſchuldung herleiten darf, kann jedes Nachweiſes entbehren. Ebenſowenig 
möchten wir freilich von der zwingenden Kraft dieſer Gründe allein uns leiten laſſen, 
um nun uns bei der Annahme zu beruhigen, daß die Verſchuldung auf dem Lande 
unbedenklich ſei. Wir werden hernach noch ſehen, daß ſie vielfache Beſorgniſſe erregen muß. 

In den Vereinigten Staaten beſteht die Einrichtung, daß ein ländliches Beſitz⸗ 
thum im Werthe von bis zu 5000 Dollar als „Heimſtätte“ eingetragen werden kann, 
wodurch fie gegen Zwangsvollſtreckung aus gewöhnlichen Schulden ſicher geſtellt ift; 
hypothekariſche Schulden, welche allerdings vollſtreckt werden können, find an erſchwe⸗ 
rende Bedingungen und Formalitäten geknüpft. Die agrariſche Agitation hat ſich 
dieſes Vorbildes bemächtigt und benutzt daſſelbe als Unterlage ihrer Selbſtempſehlung 
zur Abhilfe aller Leiden des Grundbeſitzes. Indeß hat es auch den Beifall ruhig 
denkender und dem Agrarierthum gegenüberſtehender Männer errungen. Eine große 
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Verderblichkeit wird man der Uebertragung eines ſolchen Geſetzes nach Deutſchland 
nicht nachſagen können, aber andererſeits werden auch die günſtigen Folgen hinter 
den Erwartungen zurückbleiben. Unverſchuldete Grundbeſitzer können dann allerdings 
ihren Beſitz eintragen und gegen Zwangsvollſtreckung ſicher ſtellen; allein gegen ſie 
functionirt doch wahrlich auch das jetzige Subhaſtationsgeſetz nicht; machen ſie keine 
Schulden, fo find fie auch heute gegen den Zwangsverkauf ſicher. Müſſen fie aber Schulden 
machen, ſo ſind ſie auch nach Erlaß jenes Geſetzes gezwungen, entweder ihren Beſitz 
als Heimſtätte ſtreichen zu laſſen oder aber in die erſchwerte hypothekariſche Ein- 
tragung zu willigen oder endlich einen Perſonaleredit in Anſpruch zu nehmen, der 
jedenfalls einen höheren Zinsfuß erfordert, als der Realcredit; mit der Unentbehr⸗ 
lichkeit dieſes Perſonalanlehens, mit anderen Worten: mit dem aus dem Heimſtätten⸗ 
geſetze entſpringenden effectiven Schutze wird meiſtens auch der Zinsfuß wachſen. 
Eine Warnung vor zweiſchneidigen Waffen des Credits, eine Mahnung zu geord— 
neter Baarwirthſchaſt und Sparſamkeit liegt allerdings darin, wenn man nicht an⸗ 
nehmen will, daß die Sicherheit gegen Zwangsvollſtreckung auch zu einer laxeren 
Wirthſchaft verführen kann. Jedenſalls iſt von einem Schutze des Minderbeſitzenden 
nicht die Rede, ſondern nur von dem größeren oder geringeren Erfolge eines erzie— 
heriſchen Actes des Staates. 

Mit lebhafter Befriedigung von allen Seiten — mit Ausnahme der mehr fordern⸗ 
den Agrarier und der gewerbemäßigen Wucherer — ift dagegen die von der preußi- 
ſchen Regierung dem Landtage vorgelegte Novelle zur Subhaſtationsordnung aufge 
nommen worden. Sie beſtimmt, daß das Verfahren niedergeſchlagen wird und das 
Eigenthum dem Befier verbleibt, falls im Verſteigerungstermine nicht mindeſtens die 
hypothekariſch voraufgehenden Forderungen des klagenden Gläubigers voll befriedigt 
werden. Dies macht einer gefährlichen Handlungsweiſe der Wucherer ein Ende. Sie 
drängten nämlich in Verlegenheit befindlichen Eigenthümern bereits über den Werth 
verſchuldeter Güter noch ein kleines hypothekariſches Darlehen auf, das von vorn 
herein verloren war. Dann ſuchten ſie ſich einen zum Verkaufe möglichſt ungeeigneten 
Moment aus, um die Forderung einzuklagen, das Gut zum Aufſtrich zu bringen und 
es ſo weit unter ſeinem wahren Werthe zu erwerben, daß ſie für den Verluſt ihrer 
kleinen Forderung vielfach entſchädigt waren. Es iſt ſchwer erſichtlich, weshalb man 
dieſe weiſe Abänderung nicht ſchon früher vollzogen hat. 

Wir haben bereits öfter betont, daß über die thatſächlichen Zuſtände in unſerer 
ländlichen Bevölkerung, in Landwirthſchaft und Grundbeſitz nicht diejenige Klarheit 
herrſcht, die, ohnehin wünſchenswerth, für Nete der Geſetzgebung aber geradezu uner- 
läßlich iſt. Miaskowski's Werk, ſo werthvoll es iſt, läßt noch manche große Lücke 
und kann die Anſprüche an eine genaue Schilderung mit individuellen Zügen und 
Localfärbung nicht erfüllen, dem Mangel guter Statiſtiken abzuhelfen, unternimmt es 
nicht. Unter dieſen Umſtänden kann es nicht genug begrüßt werden, daß der „Verein 
für Socialpolitik“ Erhebungen auf eigene Hand veranſtaltet hat; er hat ſich eine Reihe 
von Gutachten der mit den beſten Localkenntniſſen ausgerüſteten Fachmänner, die er 
allem Anſchein nach ohne Tendenz ausgewählt hat, erſtatten laſſen und beginnt mit 
der Veröffentlichung derſelben (Leipzig, Duncker und Humblot). Daß Prof. Erwin 
Naſſe dieſelben mit einem Vorwort begleitet, kann ihnen nur das günſtigſte Vor⸗ 
urtheil erwecken und ſichert ihnen hoffentlich eine vorurtheilsfreie Entgegennahme in 
allen Kreijen, liberalen und ſocialiſtiſchen, freihändleriſchen und ſchutzzollneriſchen. 
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Um die Ausarbeitung der den Sachverſtändigen vorzulegenden Fragen und um die 
Gewinnung dieſer Männer haben ſich Prof. Dr. Schmoller, Dr. Thiel und 
Dr. Knapp bemüht, und dem preußiſchen Ackerbauminiſter Dr. Lucius verdankt 
man die raſche Drucklegung. Erſchienen iſt bis jetzt der erſte Band; es iſt nothwendig, 
ſeinen reichen Inhalt hier anzuführen: 1. Die bäuerlichen Verhältniſſe im Herzogthume 
Sachſen⸗Meiningen, vom Geheimen Staatsrath Heim. 2. Die bäuerlichen Verhältniſſe 
im Eiſenacher Oberlande des Großherzogthums Sachſen, ſpeciell in den Amtsgerichts— 
bezirken Lengsfeld und Kaltennordheim, von Gau, großherzoglich ſächſiſchem Oekonomie⸗ 
commiſſär. 3. Die bäuerlichen Verhältniſſe des Eiſenacher Unterlandes (III. Ver⸗ 
waltungsbezirk des Großherzogthums Sachſen), vom Oekonomiecommiſſär Ditten- 
berger. 4. Die landwirthſchaftlich bäuerlichen Verhältniſſe des Weimariſchen Kreiſes, 
vom Secretär Dr. Franz. 5. Die bäuerlichen Verhältniſſe im Regierungsbezirk 
Caſſel, vom Oekonomiecommiſſär v. Baumbach. 6. Fünf Dorſgemeinden auſ dem 
hohen Taunus, von G. Schnapper-Arndt. 7. Die bäuerlichen Verhältniſſe in 
der Bürgermeiſterei Altenkirchen, vom Pfarrer Bungeroth. 8. Die bäuerlichen 
Verhältniſſe im Unterweſterwaldkreis, vom Pfarrer Hümmerich. 9. Die wirthſchaft⸗ 
liche Lage des Bauernſtandes in den Gebirgsdiſtricten des Kreiſes Merzig, insbeſondere 
in den Bürgermeiſtereien Wadern, Weißkirchen und Hauſtadt, vom Ackerbauſchuldirector 
J. J. Kartels. 10. Die bäuerlichen Verhältniſſe in der bayeriſchen Rheinpfalz, vom 
Senatspräſidenten Peterſen. 11. Die Verhältniſſe von drei Bauerngemeinden in der 
Umgebung Münchens, vom Prof. Dr. Heinrich Ranke. 12. Die bäuerlichen Ver— 
hältniſſe im Canton Zürich, vom Prof. Dr. A. Krämer. 

Der zweite Band, deſſen Erſcheinen vielleicht ſchon vor Drucklegung dieſer Zeilen 
erfolgt, wird zehn Gutachten über das eigentliche Norddeutſchland, von Weſtfalen 
und Oldenburg bis nach Oſtpreußen enthalten. 

Wie man ſieht, umfaßt der erſte Band in der Hauptſache einen breiten Streifen durch 
Mitteldeutſchland: Thüringen, Heſſen, Mittelrheinland bis zur Moſelgegend. Wir haben 
es hier mit Landſtrichen zu thun, in denen ausnahmslos das römiſche Erbrecht unge— 
mildert herrſcht, und in denen das Grundeigenthum einer weitgehenden Zerſplitterung 
unterworfen iſt, in denen gleichwohl das Herz des Landvolkes am Kleinbeſitze hängt. 
Die Lage dieſer ländlichen Bevölkerungen iſt durchweg unerfreulich; wenn man von 
den einzelnen glücklicheren Oaſen abſieht, die durch Anlegung von Zuckerfabriken oder 
durch Angliederung bäuerlicher Hausinduſtrie an ſtädtiſche Induſtrie entſtehen, ſo 
begegnet man in der Mehrzahl der Bezirke erſchreckender Armuth, Arbeitsloſigkeit, 
Mangel an Grund und Boden, verderblicher Gemengelage, Zunahme der Bevölkerung 
und ſchließlich der furchtbaren Krebskrankheit des Wuchers, die als ein aus dem Ver- 
brechen anderer Leute reſultirender Nothſtand des Landvolkes geradezu erſchreckend wirkt. 

Gehen wir in medias res und nehmen wir eine concrete Schilderung, die in vieler 
Beziehung als typiſch angeſehen werden muß. Wir citiren Gau über die Urſachen 
des Rückganges in einigen Orten des Eiſenacher Oberlandes: 

1. Die außerordentlich große Zerſplitterung des Grundbeſitzes. Dieſelbe — 
kommen doch z. B. in Wieſenthal auf einen Beſitz von 5 ha 80 bis 90 alte Grund- 
ſtücke, von denen einige kaum einen Meter breit ſind, Grundſtücke von einem Acker 
(28,5 a) gehören zu den größten Seltenheiten — ſowie der Mangel an Wegen und 
Graben, die große Zeitverſchwendung bei Bewirthſchaftung der einzelnen Items, der 
übliche, nur wenige Furchen haltende, ſchmal gewölbte Bau der einzelnen Ackerſtücke 
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(Rückenbau), wodurch die Gefahr des Auswinterns der Saat vergrößert wird und die 
Anwendung zweckmäßiger Ackerwerkzeuge und Maſchinen ausgeſchloſſen und nur eine 
höchſt unvortheilhafte Bearbeitung der Grundſtücke möglich iſt, ſchmälert in erſter 
Linie die Erträgniſſe des Grund und Bodens. Eine rationelle Bewirthſchaftung der 
Grundſtücke iſt bei einer ſolchen Gemengelage und Zerſplitterung und bei dem in 
Folge deſſen thatſächlich noch beſtehenden Flurzwange, bei der Belaſtung des Grund 
und Bodens mit den den Reinertrag ſchmälernden Hütungsdienſtbarkeiten, z. B. bei 
der geſetzlich zuläſſigen Behütung der Wieſen durch die gemeinſchaftliche Heerde der 
Triftberechtigten im Frühjahre bis zum 23. April u. ſ. w. nicht möglich. 

2. Die nicht gehörige Ausnutzung der großen Leeden- und Weideflächen im 
Eigenthum der politiſchen Gemeinde. Dieſelben, welche vielfach nur eine höchſt kümmer⸗ 
liche Weide für Ziegen, Schafe und Rindvieh abgeben, könnten bei Weitem größere 
Erträge liefern, wenn ſie ihrer natürlichen Lage und Beſchaffenheit nach rationeller 
ausgenützt würden, indem dieſelben je nachdem, entweder der Holzwirthſchaft, der 
Weide, dem Ackerbau oder der Futtergewinnung überlaſſen, eventuell verpachtet oder 
zur Aufforſtung an den Staat verkauft würden. 

3. Die Ausbeutung eines nicht unerheblichen Theiles der Bevölkerung jener 
Orte durch jüdiſche und chriſtliche Wucherer, insbefondere in der Zeit vor der Wieder— 
einführung der Beſtrafung des Wuchers. Jedoch auch jetzt noch nach der Wieder- 
einführung des ſogenannten Wuchergeſetzes werden Mittel und Wege gefunden, beim 
Handeln mit Vieh und Grundſtücken, den ärmeren und wenig intelligenten Theil der 
ländlichen Bevölkerung zu ſchädigen. Bei Grundſtücks- und Viehzwangsverkäufen ſind 
es in der Regel ſolche dunkle Ehrenmänner, welche Mobilien und Immobilien oftmals für 
einen ſehr geringen Preis erwerben — da ſie in der Lage ſind, den Kaufpreis als— 
bald baar zu erlegen — und dieſelben alsdann, oft ſchon nach wenigen Stunden, den 
in der Schenke anweſenden Bauern, eventuell nachdem die Gemüther durch den Genuß 
von Branntwein erregt ſind, zu viel höheren Preiſen, jedoch auf Terminzahlungen 
wieder verkaufen. Werden alsdann die Zahlungszeiten nicht gehörig eingehalten, fo 
entſtehen durch Anrechnung von ſogenannter Proviſion für Prolongationen der Schuld, 
durch Tauſch und anderweite Geſchäfte mit Vieh und Waaren wiederum unberechen— 
bare Nachtheile und pecuniäre Opfer, die vielſach zum Ruin der Bauern führen 
müſſen. Früher brachten Zwiſchenhändler und Geldmänner gegen 20 bis 25 Proc. 
Nachlaß Reſtkaufgelder an ſich und mußten die Beſitzer bei Nichtinnehaltung der 
Zahlungsfriſten jo hohe Zinſen bezahlen, daß dies gewöhnlich zum Zwangsverkauf führte. 

4. Die Form, welche der Viehhandel angenommen hat. Auf die Entwickelung 
der Viehzucht wird in Folge der im Allgemeinen günſtigen Futterverhältniſſe, der 
theilweiſe nahrhaften und geſunden Weiden im ganzen Bezirk mit Recht ein beſonderer 
Werth gelegt, jedoch iſt leider zu bemerken, daß die Form, welche der Viehhandel in 
einzelnen Diſtricten angenommen hat, keinen günſtigen Eindruck auf die Entwickelung 
der bäuerlichen Verhältniſſe geübt hat. Der Viehhandel liegt faſt ausſchließlich in 
den Händen gewiſſer Viehhändler, welche durch ihre oftmals unreellen Manipulationen 
die Bauern von fih abhängig machen. Das in den Ställen ſtehende Vieh gehört 
oft nur nominell, nicht factiſch den Bauern, der Gewinn und der Vortheil, welcher 
aus einer rationellen Viehwirthſchaſt den Landwirthen entſtehen ſollte, fließt oft in 
der Hauptſache in die Taſchen der Händler; dieſelben peinigen die Bauern, in Folge 
anderweitiger Abhängigkeitsverhältniſſe mehr Vieh zu halten und einzuſtellen, als ſie 
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wirthſchaftlich ernähren und überwintern können; ſind einzelne Thiere in einen günſtigen 
und productiven Futterzuſtand gekommen, ſo wandern dieſelben vielfach wieder in die 
Hände der Händler, der Glaubiger kauft dem Schuldner ſein Vieh ab, wenn zur 
beſtimmten Zeit nicht bezahlt wird, jedoch alsdann oft zu einem viel geringeren Preiſe, 
der kaum den Ankaufspreis erreicht. In ſolchen Ortſchaften, in denen der Viehhandel 
die eben geſchilderten Formen angenommen hat, ſehen wir auch nur ein geringes, 
ſchwaches, außerordentlich ſchlecht genährtes Rindvieh und es liegt auf der Hand, daß 
ein derartiges Abhängigkeits- und Schuldverhältniß der Grundſtücksbeſitzer zu den 
Viehhändlern ſtets zum Nachtheil der Landwirthe gereicht und vielfach den Ruin 
herbeiführt. Von großer Bedeutung für die geſunde Entwickelung der ländlichen Ber- 
hältniſſe des Eiſenacher Oberlandes wäre daher die Beſeitigung der ſoeben geſchilderten 
Mißſtände eventuell durch geſetzliche Mittel, Organiſation des Viehhandels auf reeller 
Baſis, eventuell die Ertheilung von beſonderen Conceſſionen zum Betriebe des Vieh- 
handels und zum Hauſiren mit Schnittwaaren nur an ſolche Perſonen, von denen 
angenommen werden kann, daß ſie ihre Thätigkeit nicht dazu benutzen, die Leichtgläubigkeit, 
die Noth und Unkenntniß der Landbevölkerung in gewinnſüchtiger Abſicht auszubeuten. 

5. Der Mangel eines billigen Real- und Perſonalcredits. Dieſer Mangel 
hat jedenfalls weſentlich dazu beigetragen, die wirthſchaftlichen Verhältniſſe dieſer 
Ortſchaften zu ſchädigen und hat daher die für die Ortſchaften Frankenheim und Birx 
ſeit Kurzem gegründete Dahrlehnscaſſe (Jugendfparcaſſe) zum Segen der Betheiligten 
gewirkt, indem dieſelben für einen billigen Zinsfuß den für ihre Wirthſchaft erforder- 
lichen Credit erhalten und hierdurch insbeſondere auch aus den Händen wucheriſcher 
Geldmänner befreit wurden. 

6. Der ſittliche Niedergang und der Branntweingenuß. Wenn auch die Bevölkerung 
im Rhöndiſtricte im Allgemeinen arbeitſam, ſparſam und gutwillig iſt, jo läßt ſich 
doch nicht verkennen, daß ein ziemlich hoher Procentſatz leichtſinniger Perſonen vor- 
handen iſt, und iſt es insbeſondere der theilweiſe übertriebene Branntweingenuß, 
welcher eine große Anzahl Familien ruinirt hat. Erſchlaffung der körperlichen und 
geiſtigen Kräfte, Arbeitsſcheu, Liederlichkeit und Armuth ſind die oft zu Tage tretenden 
Folgen des Branntweins. Nach den eingezogenen Erkundigungen iſt z. B. Wieſen⸗ 
thal, trotz ſeiner großen Armuth, der einzige Ort des Gerichtsbezirks Lengsfeld, in 
welchem die dort nicht ſehr großen Bauern den Schnaps in Fäſſern und faſt immer 
auf Credit kaufen. Nach Ablauf der Zahlungsfriſt wird der Kaufpreis im Procek- 
wege beigetrieben, und es iſt uns bekannt, daß von einer einzigen, den Branntwein 
liefernden Firma auf einmal 20 Zahlungsbefehle auf je ein Faß Branutwein gegen 
dortige Einwohner beantragt worden ſind. 

7. Die übliche Vertheilung des Grund und Bodens im Falle der Vererbung 
und der Mangel geſchloſſener Güter. 

Zieht man außer dem Vorerwähnten weiter in Betracht, den Mangel einer 
Hausinduſtrie eines größeren Gutes, den geringen Verdienſt der Tagelöhner — 50 
bis 80 Pf. pro Tag neben ½ bis 3/4 Acker gedüngtes Land zu Kartoffeln — die 
oftmals viel zu früh geſchloſſenen Ehen ohne jeden Nachweis eines einigermaßen ang- 
reichenden Exiſtenzmittels, ja oftmals ohne den nöthigſten Hausrath, die mangelhafte 
Ernährung, den großen Kinderreichthum (in Frankenheim bei 620 Einwohnern 136 
Schulkinder), ſo iſt der notoriſche Rückgang ſolcher Orte, die Ueberhandnahme eines 
ländlichen Proletariats wohl begreiflich. In Folge des Zuſammenwirkens der vorſtehend 
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angegebenen Momente kann es nicht Wunder nehmen, wenn der Preis und der Werth des 
Grundbeſitzes in einer Weiſe geſunken iſt, daß die in letzter Zeit bei Zwangsverſteige⸗ 
rungen und Pfandbeſtellungen erzielten Preiſe und ermittelten Werthe oft nicht der Hälfte 
des ganzen Werthes gleichkommen, welcher im Jahre 1877 erzielt oder ermittelt wurde. 

Wir brechen mit unſerm Citat aus dem Gau'ſchen Gutachten hier ab und da 
der uns verfügbare Raum zu Ende geht, ſo eilen wir, noch den Wucherſchaden ins 
hellſte Licht zu hängen. Wir entnehmen dem Kartels'ſchen Urtheile über den Kreis 
Merzig Folgendes, das uns in mehr oder minder prägnanter Darſtellung auch in 
den andern Gutachten begegnete: „Wo immer ein Aas iſt, da ſammeln ſich die Adler; 
wo viele natürliche Urſachen der Verſchuldung vorliegen, da finden ſich Geldverleiher, 
die nicht immer nur auf natürlichen Zins für ihr Capital, ſondern auch nach „Lohn 
für ihre Arbeit“ ſpeculiren. Und dieſe Sippe arbeitet von Merzig, von Saarlouis 
aus nicht ſchlaff und langſam; thatſächlich ſind ſie Tag und Nacht in den Dörfern, 
auf der Landſtraße und wiſſen überall, wo ein Handel mit Vieh, mit Frucht und 
Land zu machen iſt, und ſie weichen dem Bauern nicht vom Leibe, bis ein „Ge— 
ſchäftchen“ gemacht ift; fie ſpüren es mittelſt ihrer Agenten, ihrer Kundſchafter, die 
ſie in den Dörfern überall im Bauernſtande ſelbſt haben, aus, wo ein Bauer Geld 
abſolut braucht; dann erſcheinen fie ſofort und weichen nicht, bis fie dem Bäuerlein 
geholfen haben; und nun helfen fie weiter, fo lange unfer Bäuerlein noch brav iſt, 
d. h. ſo lange noch ein Groſchen Vermögen Reſt iſt, der ihnen noch nicht verfallen. 
Wenn ein Geldverleiher der rechten Sorte nur einmal mit einigen Mark dem Bauern 
geholfen hat, ſo iſt der letztere in der völligen Gewalt ſeines Tyrannen; er muß nun ihm 
abkaufen, was derſelbe dem Armen aufdrängt, immer zu theuer, immer zu ungelegener 
Zeit, immer ohne Geld gegen Schuldverſchreibungen. Da ift in kurzer Zeit der Bauern- 
beſitz dem „Juden“ verfallen. Und damit es etwas ſchneller geht, muß der Bauer 
natürlich auch dem Juden, und ja Niemandem ſonſt, die Kuh, die Frucht wieder ver— 
kaufen; immer auf Anrechnung des bereits Empfangenen. Giebt es nun Jemand, der 
ärmer iſt als der Bauer in der Hand des Geldverleihers? Der Jude iſt denn auch 
bei Grundverſteigerungen der unvermeidliche Ceſfionar. Als ſolcher zieht er alfo das 
Capital nebſt 5 Proc. Zinſen und 6¼ bis 8 ¼ Proc. Aufgeld ein, d. h. ein An⸗ 
ſteigerer für 100 Mk. hätte eben dieſe 100 Mk. in vier Terminen mit 5 Proc. 
Zinſen zu zahlen. Die Zinſen laufen meiſt vom Tage der Verſteigerung an, und 
dann muß der Anſteigerer gleich oder am Fälligkeitstage der erſten Rate jene 6s 
bis 8¼ Proc. Mark „Aufgeld“ zahlen. Je mehr alfo geboten wird, deſto mehr 
„Aufgeld“; ein purer Gewinn für den Ceſſionar, und dieſer Gewinn wächſt, je nach— 
dem der Ceſſionar mit dem Verſteigerer einig geworden, ihm 100, 99, 98, 95 Proc. 
des Verſteigerungscapitals zu zahlen. In jedem Dorfe ſind nun eine Anzahl Leute 
bereits in der Gewalt des Ceſſionars; er ſelbſt oder feine Creaturen bieten nun toll 
auf das Land: „Noch fünf Thaler für X.“, „noch zehn Thaler für N.“ u. ſ. w. 
X. und N. ſchneiden zwar traurige Geſichter, find aber nicht fo kühn, von der Ber- 
ſteigerung weg zu bleiben oder zu ſagen: „Nein ich nehme nicht an, was ein Anderer 
für mich bietet“; ſie nehmen das Land, welches ihre Arbeit nicht bezahlt und verfallen nun 
raſcher dem Ceſſionar. Damit nun recht ohne Wahl und Qual geboten wird, muß der 
Verſteigerer vor der Verſteigerung den Intereſſenten Getränke, Wein oder Schnaps verab⸗ 
reichen, damit die Leute Muth bekommen.“ „So ſehen wir alſo jeden Beſitzwechſel einer 
Anzahl von nicht mehr freien kleinen Beſitzern und größeren Bauern zum Unglück werden.“ 
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Der citirte Verfaſſer verräth nicht, daß er in irgend einer Weiſe zu den Antiſemiten 
gehöre; daß vollends wir durch den Abdruck uns nicht an den Beſtrebungen dieſer 
Partei betheiligen wollen, bedarf keines Wortes weiter. Die erſchreckende Thatſache des 
krebsartig freſſenden Wucherſchadens muß jedoch dem Publikum möglichſt lebendig ins 
Bewußtſein gerückt werden, damit durch Geſetzgebung — falls Jemand für ſie eine 
praktiſche Handhabe bieten kann — oder durch gemeinnützige Wirkſamkeit dem Uebel 
entgegengetreten werde. Es ift ja eine Gegenwirkung ſchon lebendig; Sparcaſſen, Credit- 
inſtitute, Darlehnscaſſen nach Schulze-Delitzſch'ſchem und Raiffeiſen'ſchem Syſtem 
find von ſegensreichſten Folgen begleitet; Niemand wird leugnen können, daß vieler— 
orten noch mehr geſchehen kann und muß. Möge die Verwerflichkeit der antiſemitiſchen 
Agitation nur nicht zu einer quietiſtiſchen Auffaſſung des Wucherelends führen, ſondern 
möge vielmehr dieſe Veröffentlichung des Vereins für Socialpolitik den Impetus geben, daß 
überall wo es Noth thut, Männer zu gemeinnütziger Thätigkeit zuſammentreten, um dem 
Wucherer, welcher Religion und welches Stammes er auch ſei, das Arbeitsfeld zu entziehen. 

Es ſteht uns nicht an, die Gutachten zu kritiſiren. Wir wollen nur erwähnen, 
daß fie in ihrer Geſammtheit den agrariſchen Agitationen keine Stütze bieten können 
und auf dieſer Seite wahrſcheinlich einer geringſchätzigen Aufnahme begegnen werden. 
Das Verlangen nach Getreide-, Fleiſch- und Holzzöllen, nach Abſchaffung oder ver— 
ſteckter Abwälzung der Grundſteuer ift fo gut wie gar nicht berührt. Dieſe Sad- 
kenner haben ganz gut gewußt, daß unſern kleinen Bauernſtand anderswo der Schuh 
drückt als die Großgrundbeſitzer, die ſich als Typus der Landleute ausgeben. Das 
Urtheil von Gau, das wir oben angeführt haben, hat kaum einen leiſen Ton 
agrariſcher Färbung und doch iſt es wohl das am meiſten agrariſche der ganzen Sammlung. 

Wenn wir noch kurz den Inhalt der Schilderungen überblicken, ſo finden wir 
naturgemäß große Verſchiedenheit. Am herzzerreißendſten ift die allem Pathos fo 
fremde, ruhige Schilderung der fünf Dörfer vom hohen Taunus von Schnapper— 
Arndt. Daran ſchließt ſich das Eiſenacher Oberland, die ohnehin ſo nachtheilig be— 
kannte Rhöngegend, der Kreis Merzig; auch die Lage des Unterweſterwaldkreiſes und 
der Bürgermeiſterei Altenkirchen, dann in mancher Beziehung auch diejenige des 
ehemaligen Kurheſſens iſt trübe. Erfreulicher lautet der Bericht aus dem weimariſchen 
Kreiſe und noch beffer derjenige aus dem Eiſenacher Unterlande, der einen Rück— 
gang der Verſchuldung und zu der allgemein verbeſſerten Lage auch einen Fortſchritt 
der landwirthſchaftlichen Technik conſtatirt. Am günſtigſten berichtet der Präſident 
Peterſen über die bayeriſche Rheinpſalz; dort hat ſich die Zerſplitterung des Bodens 
als überaus vortheilhaſt erwieſen, durch die Häufigkeit des Beſitzwechſels ift die Ber- 
ſchuldung nicht geſtiegen, auch find Güterſchlächter nicht vorhanden. Herr v. Baum— 
bach, der Sachverſtändige für Heſſen, knüpft an die Forderung einer alsbaldigen 
Neuregulirung der Grundbücher hauptſächlich nur noch die eine aber höchſt bedeutungs⸗ 
volle „Ruhe“. Kürzer als mit dieſem einzigen Worte kann die agrariſche Agitation 
gar nicht abgefertigt werden. 

Wir verlaſſen unſern Gegenſtand mit dem einen Wunſche: „Mögen die Gut- 
achten eine möglichſt weite Verbreitung bei allen Denen finden, denen das Wohl des 
Landvolkes wirklich am Herzen liegt.“ E. Fitger. 
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Erneute Beſtätigung der Richtigkeit des Princips der ſpectralanalytiſchen Meſſungen von Bewegungs- 
geſchwindigkeiten durch den großen Kometen vom September 1882. — Beſtimmung der Entfernun⸗ 
gen von Fixſternen durch Verbindung ſolcher ſpectralanalytiſcher Meſſungen mit der aus gewöhnlichen 
Winkelmeſſungen abgeleiteten Kenntniß von Doppelſtern- Bewegungen. — Vervollſtändigung ſolcher 
Ermittelungen durch die Hinzuziehung der periodiſchen Lichtveränderungen der Sterne. — Ueberblick 
über die gegenwärtige Kenntniß ſolcher Lichtveränderungen. — Verſchiedene Typen derſelben und 
entſprechende Erklärungsverſuche. — Neueſte Arbeiten über dieſe Fragen. — Weitere Entwickelung 
der betreffenden Helligkeitsmeſſungen. — Fundamentale Wichtigkeit derſelben für die Unterſuchung 
der Abhängigkeit der Fortpflanzungsgeſchwindigkeit des Lichtes von der Wellenlänge. — Eine 
irgend merkliche Abhängigkeit dieſer Art hiernach wahrſcheinlich nicht vorhanden. 


Im Anſchluſſe an die in meinem letzten Berichte enthaltenen Mittheilungen über 
die in der Fixſternwelt beobachteten Bewegungen und über die Hilfe, welche uns 
neuerdings auf dieſem Gebiete durch ſpectralanalytiſche Meſſungen zu Theil geworden 
iſt, habe ich zunächſt auf eine Beſtätigung hinzuweiſen, welche die den letzten Meſſungen 
zu Grunde liegenden Annahmen durch die inzwiſchen erfolgte genauere Berechnung 
einer an dem großen Septemberkometen des vorigen Jahres angeſtellten ſpectral— 
analytiſchen Meſſung erfahren haben. 

Ich ſchrieb in meinem vorletzten Berichte (Vierteljahrsberichte, dritter Band) hier⸗ 
über Folgendes: 

„Am 18. September beobachtete Thollon auf der Sternwarte des Herrn 
Biſchoffsheim bei Nizza . . . . .., daß das Licht jenes Kometen... das 
Licht glühender Natriumdämpſe enthielt .. . .. Außerdem war eine ſehr gute Ber- 
gleichung der Lage dieſer Lichttöne im Spectrum mit der Lage der entſprechenden 
Abſorptionslinien im Sonnenſpectrum möglich, wobei ſich ergab, daß die erſteren 
gegen die letzteren um einen Betrag verſchoben waren, welcher durch die Geſchwindigkeit 
der Bewegung des Kometen erklärlich ſchien.“ 

Auf dieſe unbeſtimmte Faſſung mußte ich mich damals beſchränken, weil die 
Bahn jenes Kometen noch nicht ſo genau beſtimmt war, um die definitive Bearbeitung 
dieſes Meſſungsergebniſſes zu rechtfertigen. Vor einigen Wochen iſt nunmehr dieſe 
Berechnung ausgeſührt worden, und das von Herrn Thollon veröffentlichte Ergebniß 
derſelben gewährt eine Beſtätigung der in Rede ſtehenden Grundannahmen, wie ſie 
bei der Natur der Meſſung kaum vollſtändiger erwartet werden konnte. 

Durch die ſehr bedeutende Geſchwindigkeit (rund 70 km in der Secunde), mit 
welcher ſich jener Komet damals von der Erde entfernt hat, iſt nämlich das von ihm 
ausgeſtrahlte Natriumlicht um einen der Theorie ganz entſprechenden Betrag nach dem 
rothen Ende des Spectrums hin verſchoben erſchienen. 

Fernere Controlen für dieſe ſpectralanalytiſchen Meſſungen der Bewegungs⸗ 
geſchwindigkeiten von Himmelskörpern werden die im vorigen Berichte etwas näher 
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erörterten Umlaufsbewegungen von Doppelſternen in ſolchen Bahnen, welche ſehr wenig 
gegen die Geſichtslinie geneigt ſind, ergeben. Die aus Winkelmeſſungen bereits bekannte 
Periodicität dieſer Bewegungen muß ſich offenbar auch in den Veränderungen der 
Geſchwindigkeiten, mit denen ſolche Sterne zu uns hin oder von uns hinweg bewegt 
erſcheinen, erkennen laſſen, und es iſt zu erwarten, daß die ſehr bedeutenden abſoluten 
Geſchwindigkeiten, mit denen einige dieſer Doppelſternbewegungen zu geſchehen ſcheinen, 
ſich mit Hilfe ihrer ſicher bekannten Periodicität beſonders deutlich und unabhängig 
von manchen bisherigen Vorausſetzungen über die abfolute Identität gewiſſer Licht- 
arten in den verſchiedenſten Lichtquellen, in den ſpectralanalytiſchen Meſſungen erkennbar 
machen werden. Da man aber zugleich aus den Winkelmeſſungen, aus welchen man 
bisher jene Umlaufsbewegungen ermittelt hat, die Winkelgrößen kennt, unter denen 
jene Geſchwindigkeiten uns zur Erſcheinung kommen, ſo verſpricht hier die Verbindung 
der Winkelmeſſungen und der ſpectralanalytiſchen Meſſungen uns vollkommen reale 
Aufſchlüſſe ſogar über die Entfernungen ſolcher Sterne zu geben, an denen das Bild 
unſerer eigenen jährlichen Bewegung gar nicht mehr mit Sicherheit erkannt wird. Ein 
Fall dieſer Art ſcheint auch bereits in den Ergebniſſen der bisherigen ſpectralanalytiſchen 
Meſſungen der Geſchwind igkeit der Siriusbewegungen angedeutet zu ſein. 

Leider find viele dieſer Meſſungen an den Spectren der Sterne noch mit erheb- 
lichen Unſicherheiten behaftet, indeſſen iſt zu hoffen, daß die ganze Meſſungsmethode 
bei der hohen Bedeutung, welche dieſelbe immer mehr gewinnt, in der nächſten Zeit 
weitere Vervollkommnungen erfahren wird, ſowohl im Sinne ihrer Ausdehnung auf 
lichtſchwächere Sterne, als im Sinne der Anwendung auf diejenigen Ausſtrahlungen, 
bei deren Wellenlängen ſich die Zuſammenſetzung der Lichtgeſchwindigkeit mit der 
Bewegungsgeſchwindigkeit des leuchtenden und des lichtempfangenden Körpers am 
günſtigſten für die Meſſung herausſtellt. 

Für die Ermittelung von Entfernungen und abſoluten Geſchwindigkeiten, ſelbſt 
in ſo fernen Regionen des Sternenraumes, in welchen Dimenſionen wie diejenigen 
unſeres ganzen Planetenſyſtems verſchwindend klein erſcheinen, verſpricht uns auch eine 
andere Art von optiſcher Meſſung, nämlich die Meſſung der periodiſchen Intenſitäts⸗ 
ſchwankungen des Lichtes der Sterne, eine Hilfe zu gewähren. 

Durch eine Verbindung ſolcher Meſſungen mit den ſpectralanalytiſchen Meſſungen 
der Geſchwindigkeiten eröffnet fih wenigſtens die ideelle Möglichkeit, vollſtändige perio- 
diſche Bewegungen ſogar innerhalb ſolcher Syſteme beſtimmen zu können, deren einzelne 
Glieder durch ihre große Ferne für uns zu einem einzigen vollkommen bewegungslos 
und geſtaltlos erſcheinenden Lichtpunkte zuſammenfließen. 

Man kennt bereits etwa 120 bis 150 Sterne, deren Lichtintenſität in mehr oder 
minder regelmäßigen und meiſtens ihrem ganzen Verlaufe nach ſchon bekannten Perioden 
zwiſchen gewiſſen Helligkeitsgrenzen auf und ab ſchwankt. 

Dieſe Helligkeitsſchwankungen haben natürlich auch an ſich und nicht bloß als 
Hilfsmittel der vorerwähnten Meſſungen eine große Bedeutung. Um dies erſichtlicher 
und zugleich dasjenige, was ich von den neueren Forſchungsergebniſſen auf dieſem 
Gebiete zu berichten haben werde, verſtändlicher zu machen, will ich in Kürze erörtern, 
welche verſchiedenen Erklärungsverſuche bisher für dieſe Erſcheinungen vorliegen. 

Zunächſt könnte die Helligkeit des Lichtes, welches uns ein Himmelskörper zu⸗ 
ſendet, durch die Drehung deſſelben veränderlich gemacht ſein. So würde z. B. für 
genauere Meſſungen die Helligkeit der Planeten Mars oder Jupiter, deren Oberflächen 
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das Sonnenlicht nicht überall in gleicher Stärke reflectiren, ſondern dunklere und 
hellere Stellen zeigen, innerhalb der Rotationsperioden dieſer Planeten veränderlich 
erſcheinen müſſen. Beim Jupiter würde ſich z. B. eine in 9 Stunden 55 Minuten 
wiederkehrende Helligkeitsſchwankung ergeben müſſen. In ähnlicher Weiſe würde für 
die Mondbewohner das zurückgeſtrahlte Sonnenlicht, welches ihnen die Erde ſpendet, 
in einer Periode von 24 Stunden und etwa 50 Minuten veränderlich ſein, da von 
dem Monde aus die mit Waſſer bedeckten Theile der Erdoberfläche im Vergleich mit 
dem feſten Lande oder gar mit ſolchen Theilen des letzteren, die mit Eis und Schnee 
bedeckt ſind, anſehnlich lichtſchwächer erſcheinen müſſen. 

Außerdem wird die Lichtintenſität des Erdſcheins auf dem Monde auch in unregel= 
mäßigen Perioden, je nach den Bewölkungserſcheinungen, welche in veränderlicher Weiſe 
große Theile der Erdoberfläche überziehen, ſchwanken müſſen, weil auch die Wolfen- 
decke das Sonnenlicht weſentlich anders reflectiren wird, als die feſte Erdoberfläche. 

In ähnlicher Weiſe würden in ſolchen Zeiten, in denen die Sonne ftark mit 
Flecken bedeckt iſt, ſehr feine Meſſungen ihrer Strahlungswirkungen auch für uns 
eine mit ihrer Rotationsdauer zuſammenhängende periodiſche Schwankung der In— 
tenſität der Strahlung zeigen müſſen. 

Außerdem aber werden gewiſſe, in ihrer Periodicitat nicht von der Rotation 
abhängige Schwankungen der Lichtintenſität der Sonne (ähnlich wie die vorerwähnten 
für die Mondbewohner durch die veränderlichen Bewölkungserſcheinungen der Erde 
bedingten) dadurch verurſacht werden, daß überhaupt die Zuſtände der Oberfläche 
oder der nächſten Umgebung der Sonne in einer die Intenſität ihrer Strahlungen 
nothwendig beeinfluſſenden Weiſe veränderlich ſind. 

Derartige Veränderungen (Flecken- und Fadel- oder Protuberanzerſcheinungen) 
finden nun in etwa elfjährigen Perioden ſtatt. Die Meßbarkeit der daraus hervor— 
gehenden periodiſchen Intenſitätsſchwankungen der Sonnenſtrahlung wird jedoch auf 
der Erde dadurch beeinträchtigt, daß die enorme Intenſität aller Strahlungswirkungen 
der Sonne auf der Erdoberfläche und in der Erdatmoſphäre ſelbſt anderweitige perio— 
diſche Veränderungen hervorruft, z. B. verſtärkte Bewölkungen u. dergl., durch welche 
die Erkennbarkeit der wirklichen Schwankungen jener Strahlungsintenſitäten am Boden 
des Luftmeers getrübt wird. 

Von entfernten Fixſternen aus würde vielleicht jene elfjährige Periode der Inten⸗ 
ſitätsſchwankung des Sonnenlichtes bei ſehr feinen Meſſungen unzweideutig erkennbar 
werden. 

Offenbar werden nun ähnliche Erſcheinungen, wie jene Reactionen zwiſchen dem 
Innern und der Oberfläche oder der nächſten Umgebung der Sonne, welche wohl 
allgemein als Stufen der Bildungsproceſſe gelten konnen, auch bei den anderen ſelbſt⸗ 
leuchtenden Himmelskörpern in größerer oder geringerer Stärke und Periodendauer 
ſtattfinden, und von einer elfjährigen Lichtperiode, wie ſie zur Zeit bei unſerer Sonne 
ſtattfindet, iſt der Schritt zu Perioden von einigen hundert Tagen, wie ſie bei den 
ſogenannten veränderlichen Sternen nicht ſelten vorkommen, kein zu gewagter. 

Periodiſche Veränderungen der Lichtwirkungen eines ſelbſtleuchtenden oder fremdes 
Licht reflectirenden Himmelskörpers können endlich dadurch verurſacht werden, daß in 
gewiſſen Perioden ein anderer und zwar dunkler oder wenigſtens mit geringerer Inten⸗ 
ſität, als der erſtere, leuchtender Himmelskörper zwiſchen den erſteren und den Beob— 
achter tritt. 
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Auf diefe Weife wird das Sonnenlicht für uns in längeren Perioden, wenn auch 
ganz vorübergehend und in minimalem Grade, geſchwächt während der Durchgänge 
des Merkur und der Venus, dagegen in weniger regelmäßigen und einfachen Perioden, 
aber in viel ſtärkerem Maße bei den Sonnenfinſterniſſen durch den Mond. Bei nicht 
ſelbſtleuchtenden Körpern können ähnliche Lichtſchwächungen auch dadurch bewirkt 
werden, daß ein Theil der Oberfläche derſelben vorübergehend durch einen vor die 
eigentliche Quelle des Lichtes derſelben tretenden Trabanten und dergleichen beſchattet wird. 

Offenbar werden die oben erörterten verſchiedenen Urſachen von wahren oder 
ſcheinbaren Intenſitätsſchwankungen des Lichtes der Himmelskörper auch verſchiedene 
Charaktere der beobachteten Lichtſchwankungen bedingen. 

Rotationen von ſolchen Himmelskörpern, deren Oberflächen nicht gleichmäßig 
leuchten, werden im Allgemeinen Lichtſchwankungen bedingen, deren Perioden von 
kürzeſter Dauer, ſowie von ſtetigſtem und regelmäßigſtem Verlaufe find. 

Periodiſche Entwicklungsproceſſe der geſammten Zuſtände der Oberflächen und der 
nächften Umgebung der Himmelskörper werden im Allgemeinen Lichtſchwankungen be- 
dingen, deren Perioden von längerer Dauer, größerer Veränderlichkeit und weniger 
einfach geſetzlichem Verlaufe ſind. 

Endlich werden Bedeckungen oder Verfinſterungen durch dazwiſchentretende Himmels- 
körper im Allgemeinen ſolche Lichtſchwankungen bedingen, deren Perioden dadurch 
charakteriſirt ſind, daß nur während eines verhältnißmäßig kleinen Theiles ihrer Dauer 
überhaupt Veränderungen der Lichtintenſität eintreten, während des größeren Theiles 
der Periode dagegen, ſobald nicht gleichzeitig andere Urſachen von Lichtſchwankungen 
vorliegen, die Helligkeit unverändert bleibt. 

In der That finden ſich am Sternenhimmel dieſe Hauptcharaktere der periodiſchen 
Lichtveränderlichkeit wieder. 

Zu dem erſten Typus, bei welchem der Lichtwechſel mit großer Regelmäßigkeit 
in Perioden von nur wenigen Tagen vor fih geht und ſomit die Diagnoſe auf Rota- 
tionserſcheinungen geſtellt iſt, gehören etwa 15 veränderliche Sterne, unter ihnen 
6 Lyrae, & Geminorum u. A. 

Zu dem zweiten Typus, bei welchem Helligkeitsſchwankungen in Perioden von 
etwas weniger regelmäßigem Verlaufe und von etwas längerer, nämlich meiſtens einige 
hundert Tage betragender, Dauer beobachtet und ſomit wirkliche Schwankungen der 
Leuchtproceſſe wahrſcheinlich gemacht ſind, gehören zur Zeit etwa 100 Sterne. Als ein 
Hauptrepräſentant derſelben it y Cygni zu nennen, welcher periodiſch von der vierten 
bis zur dreizehnten Größe, alſo von einer mit bloßem Auge ſehr gut erkennbaren bis zu 
einer ſelbſt in ſtarken Fernröhren verſchwindenden Helligkeit variirt. Dieſem Typus 
ſcheinen die Helligkeitsſchwankungen verwandt zu fein, welche bei einer Reihe von anderen 
Sternen zivar mit Deutlichkeit, aber ohne bisher eine beſtimmte Geſetzmäßigkeit er⸗ 
tennen zu laſſen, beobachtet worden find. Zu dieſen gehören æ Orionis, æ Herculis zc. 
Und an dieſe Nebengruppen ſchließen ſich alsdann auch die ſogenannten neuen Sterne 
an, nämlich ſolche Sterne, welche plötzlich zu ſehr bedeutendem Glanze aufgeflammt 
und nach dem höchſtens einige hundert Tage andauernden Verlaufe dieſer Licht⸗ 
ſteigerung wieder andauernd zu viel geringerer Helligkeit herabgeſunken ſind, ohne daß 
bisher eine Periodicität dieſes Aufleuchtens erkennbar geweſen wäre. 

Der dritte Typus endlich, bei welchem in regelmäßigen Perioden die Helligkeit 
nur während des Verlaufes von wenigen Stunden ſich ändert, in dem übrigen Theile 
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der Periode aber unveränderlich iſt, umfaßt von den gegenwärtig bekannten Veränder⸗ 
lichen etwa ſieben Sterne, deren am längſten bekannter Hauptrepräſentant 6 Persei 
(Algol) ift. 

Ueber vier derjenigen Sterne, bei denen der periodiſche Lichtwechſel auf Rota- 
tionen bei ſehr ungleichmäßiger Leuchtkraft der Oberflächen zu beruhen ſcheint, hat vor 
einiger Zeit Pickering in Cambridge (Amerika) eine eingehende Unterſuchung ver- 
öffentlicht, aus welcher hervorzugehen ſcheint, daß in der That unter Nebenannahmen, 
die nichts Widerſinniges haben, alle Einzelheiten jener Lichtwechſel auf Rotations- 
bewegungen dieſer Sterne zurückgeführt werden konnen. Die ſpectrale Zerlegung des 
Lichtes der Veränderlichen von dieſem Typus läßt ſonſt keine beſtimmten ihnen ge- 
meinſamen Charaktere erkennen. 

Bei dem am längſten und beſten bekannten Veränderlichen dieſer Gattung (6 Lyrae) 
hat Vogel (Potsdam) im Spectrum helle Linien, alſo wie es ſcheint, einen erheb— 
lichen Antheil glühender Gaſe an der geſammten Lichtwirkung erkannt. 

Eine wichtige Unterſuchung über die Rotationen bon ſolchen noch in chaotiſchen 
Zuſtänden befindlichen Maſſen mit Hinblick auf die Deutung der Beſonderheiten der 
periodiſchen Lichtwechſel von Sternen hat Gyldén (Stockholm) vor einiger Zeit ver- 
öffentlicht. Unterſuchungen dieſer Art werden in Zukunft an der Hand der beobachteten 
Lichtwechſel, unter welchen derjenige von 6 Lyrae bereits eine ſehr regelmäßige Wb- 
nahme der Periodendauer erkennen läßt, auch große Bedeutung für die weitere Ver— 
folgung der kosmogoniſch wichtigen Veränderungen der Rotationsbewegungen großer 
ſelbſtleuchtender Maſſen gewinnen. 

Bei dem zweiten Typus von veränderlichen Sternen hat auch die Spectralanalyſe 
bereits Weſentliches zur Charakteriſirung der bezüglichen Erſcheinungen beigetragen, 
beſonders haben neuere Unterſuchungen in Potsdam in größerem Umfange als bisher 
erwieſen, daß die veränderlichen Sterne dieſes Typus faſt ohne Ausnahme Spectra 
mit breiten Abſorptionsſtreifen zeigen, alſo höchſt wahrſcheinlich unter Temperatur: 
bedingungen ſtehen, bei welchen die Bildung von chemiſchen Verbindungen bereits er— 
möglicht ift. Dem entſpricht die faſt durchgehends rothliche Färbung dieſer Veränder⸗ 
lichen, welche ſchon vor der Zerlegung ihres Lichtes darauf gedeutet wurde, daß ſie 
ſich durch fortſchreitende Abkühlung ihrer Oberflächen bereits in einem vorgerückteren 
Stadium ihrer Entwickelung befänden. 

Der Uebergang von den ſtarken und in deutlicher, wenngleich nicht ſehr regel- 
mäßiger Periodicität vor ſich gehenden Helligkeitsſchwankungen dieſer Sterne einerſeits 
auf die plötzlichen Helligkeitskataſtrophen der ſogenannten neuen Sterne, andererſeits 
auf die viel geringeren, kaum deutliche Periodicität zeigenden Helligkeitsſchwankungen 
einiger anderen Sterne erſcheint bei dieſer Sachlage nicht ſchwierig. Man hat in 
dieſen Verſchiedenheiten offenbar nur verſchiedene Phaſen eines und deſſelben Ent⸗ 
wickelungsproceſſes vor ſich, für welchen die an unſerer Sonne erkennbaren theils 
periodiſchen, theils vereinzelten und acuten Reactionen uns gewiſſe Anhaltspunkte geben. 
Neuerdings hat auch Ritter (Aachen) in feinen wichtigen kosmogoniſchen Unter: 
ſuchungen einige Hinweiſungen auf bisher noch nicht beachtete erklärende Momente für 
die periodiſchen Erſcheinungen innerhalb der Entwickelungsproceſſe der Weltkörper gegeben. 

Der dritte Typus von veränderlichen Sternen, bei welchen die Lichtverände— 
rung nur während eines kleinen Theiles der Periode ſtattfindet, hat bisher wohl in 
Folge der befonderen Regelmäßigkeit der betreffenden Erſcheinungen die ausgedehnteſte 
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Beachtung gefunden. Auch ſind gerade in den letzten Jahren, nämlich im Jahre 1880 
von Cerati (Moskau) und im Jahre 1881 von Sawyer (Boſton), zwei Ber- 
änderliche dieſer Art gefunden worden, deren Entdeckung eine beſondere Belebung dieſer 
Forſchungen bewirkt zu haben ſcheint. Der von Ceraski entdeckte veränderliche 
Stern dieſer Art hat eine Periode von nahe 60 Stunden; innerhalb derſelben iſt er 
aber während 48 Stunden unverändert, und nur während der übrigen 11 bis 12 
Stunden erfährt er eine Helligkeitsverminderung um mehrere Größenclaſſen und ein 
Wiederanſteigen bis zur anſänglichen Helligkeit, in welcher er die übrige Zeit hindurch 
verharrt. Der von Sawyer entdeckte Veränderliche hat gar nur eine Periodendauer 
von etwa 20 Stunden, innerhalb deren der eigentliche Lichtwechſel nur 4 bis 5 Stunden 
einnimmt. Die übrigen bis jetzt bekannten Sterne dieſes Typus zeigen regelmäßige 
Perioden zwiſchen 56 und 228 Stunden, innerhalb welcher die Dauer des eigentlichen 
Lichtwechſels Beträge zeigt, die zwiſchen einem Zehntel und einem Fünftel der Perioden— 
dauer liegen. Die Periodendauer iſt bei den meiſten dieſer Sterne ebenſo wie bei den 
Sternen des erſten Veränderlichkeitstypus in Folge der durch die Kürze der Perioden 
ermöglichten zahlreichen Wiederholungen der Beobachtung bis auf die Secunde bekaunt, 
und es haben ſich auch bereits einige ziemlich geſetzmäßig verlaufende Veränderungen 
der Periodendauer, beſonders bei dem am längſten bekannten Sterne dieſer Art, 
(6 Persei) gezeigt, deren Deutung ein wichtiges Problem iſt. 

Auch über die Veränderlichen dieſes Typus hat Pickering eingehende Unter— 
ſuchungen veröffentlicht, welche die Erklärbarkeit der Erſcheinungen bis in gewiſſe Einzel— 
heiten durch das periodiſche Eintreten von theilweiſen Bedeckungen durch dunklere 
Himmelskörper (ſogenaunten Verfinſterungen und Durchgängen) nachweiſen. Zu den 
merkwürdigen, noch nicht erklärten Einzelheiten der beobachteten Vorgänge dieſer Art 
ſcheint es nach neueren Beobachtungen zu gehören, daß die Miuimalhelligkeiten, welche 
bei einigen dieſer Sterne nahezu unveränderlich ſind, bei anderen in einer gewiſſen 
geſetznäßigen Folge variiren. 

Einen Haupteinwurf gegen die Erklärung der Lichtperioden des dritten Typus 
aus den Umlaufszeiten von ſolchen Begleitern dieſer Sterne, welche in beſtimmten 
Strecken ihrer Bahnen zwiſchen uns und den Hauptſtern treten, bildet die Kürze der 
Perioden. Bei den ſehr großen Dimenſionen dieſer Himmelskörper, welche wir im 
Hinblick auf ihre enormen Entfernungen von uns aus der Starte ihres Leuchtens 
folgern müſſen, fällt es doch ſehr ſchwer, ſolche Umlaufszeiten von Begleitern anzunehmen, 
welche nicht. mehr als einige Tage betragen. Syſteme mit derartigen Begleitern, deren 
Dimenfionen überdies zur Erklärung der beobachteten Lichtſchwankungen ziemlich ſtarke 
Bruchtheile der Dimenſionen des Hauptſternes erreichen müßten, konnten, insbeſondere 
wenn man die neueren Unterſuchungen von G. H. Darwin (ſiehe meine Mittheilungen 
im dritten Bande der Vierteljahresberichte) berückſichtigt, nicht als hinreichend ſtabil 
angeſehen werden, während andererſeits die zu den bezüglichen Erklärungen verlangte 
ſtarke Verſchiedenheit der Leuchtkraſt des Begleiters und des Hauptſternes es wieder ſehr 
unwahrſcheinlich machen würde, daß man etwa in den gegenwärligen Zuſtänden ſolcher 
Syſteine nur die Anfänge ihrer Entwickelung vor HO hätte. Von beſonderer Bedeu- 
tung iſt deshalb eine Unterſuchung von H. Bruns (Leipzig), aus welcher hervorgeht, 
daß es keineswegs ganz ausſichtslos iſt, auch die Lichtperioden des dritten Typus auf 
Rotationserſcheinungen zurückzuführen, bei denen die oben erwähnte Schwierigkeit der 
Erklärung ſehr kurzer Perioden wegfällt. 
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Die bereits erwähnten geſetzmäßigen Veränderungen der Dauer einiger der am 
genaueſten beſtimmten Lichtperioden könnten nun, inſoweit fie ſich nach den Beſonder⸗ 
heiten ihres Verlaufes nicht mit Wahrſcheinlichkeit auf Veränderungen einer Rotations- 
dauer zurückführen laſſen, von beſonderer Bedeutung für die Erkenntniß von periodi⸗ 
ſchen Bewegungserſcheinungen der betreffenden Sterne in engeren oder weiteren 
Syſtemen werden. Die Zuſammenſetzung der Geſchwindigkeit ſolcher Bewegungen mit 
der Geſchwindigkeit des Lichtes könnte nämlich in ganz derſelben Weiſe, wie ſie die 
ſcheinbare Periodendauer der mikrokosmiſchen Schwingungen des Lichtes verändert 
und dadurch eine Maßbeſtimmung für die Geſchwindigkeit der Sternbewegungen auf 
ſpectralanalytiſchem Wege liefert, auch in der makrokosmiſchen Periodendauer der 
Intenſitäts ſchwankungen des Sternenlichtes und zwar noch deutlicher hervortreten. 
Wahrend der Stern ſich uns nähert, müßte nämlich die Periode ſeines Lichtwechſels 
ſcheinbar kürzer, dagegen während er ſich entfernt, ſcheinbar langer werden. Und es 
kann fich hier bei den notoriſch vorkommenden großen Geſchwindigkeiten der Stern- 
bewegungen um Summationen zu ganz anſehnlichen Zeitunterſchieden handeln. 

Hiernach erſieht man nun, wie durch rein optiſche Meſſungen Anhaltspunkte für 
Bewegungen ſogar in ſolchen Syſtemen beſchafft werden könnten, deren einzelne Glieder, 
wie es oben ausgedrückt wurde, durch große Ferne in einen bewegungslos und ge— 
ſtaltlos erſcheinenden Lichtpunkt zuſammenfließen. 

Bei der hohen Bedeutung, welche nunmehr die Meſſungen der Intenſitätsſchwan— 
kungen des Sternenlichtes erlangt haben, wird es ſich in Zukunft auch beſonders um 
weitere Vervollſtändigung und Verſchärfung dieſer Art von Meſſungen handeln. 

Es iſt höchſt anziehend zu ſehen, mit wie einfachen Mitteln die oben dargelegten 
doch ſchon höchſt bedeutſamen Ergebniſſe erlangt worden ſind. Die um dieſes 
Forſchungsgebiet beſonders verdienten Aſtronomen, an deren Spitze lange Zeit hin— 
durch Argelander geſtanden hat, haben es vermocht, mit Hilfe der Empfindlichkeit 
des Auges für feine Helligkeitsunterſchiede ohne allen photometriſchen Apparat ein 
Beobachtungsſyſtem zu organiſiren, welches durch zahlreiche Wiederholungen von Licht— 
ſchatzungen allmalig in längeren Zeiträumen zu Ergebniſſen von bemerkenswerther 
Genauigkeit geführt hat, in ähnlicher Weiſe, wie die Aſtronomen des Alterthums 
lediglich durch Meſſungen mit unbewaffnetem Auge in gehörigen Zeiträumen zu einer 
recht genauen Kenntniß des Verlaufes gewiſſer einfacher Perioden der himmliſchen 
Bewegungserſcheinungen gelangt waren. 

Allmälig hatte ſich indeſſen bei dem Studium der Lichtveränderlichkeit der Sterne 
das Bedürfniß ergeben, für die vorerwähnten bloßen Lichtſchätzungen geſichertere Ber- 
bindungen und feftere Grundlagen durch Heranziehung der allmälig etwas vervoll— 
kommneten photometriſchen Apparate zu erlangen und durch Anwendung derſelben 
den Spielraum der letzten, der Empfindlichkeit des Auges anzuvertrauenden Abſchätzung, 
welche den Abſchluß auch der feinſten photometriſchen Meſſungen bildet, auf möglichſt 
kleine Helligkeitsunterſchiede einzuſchranken. 

Von beſonderer Wichtigkeit aber für die weitere Verfeinerung der Lichtverglei⸗ 
chungen verſpricht die Verbindung photometriſcher Meſſungen mit der Zerlegung des 
Sternenlichtes in ſeine verſchiedenfarbigen Elemente zu werden; denn die größte 
jenen bisherigen Lichtvergleichungen entgegen getretene Schwierigkeit beſtand eben in den 
Farbendifferenzen des Lichtes verſchiedener Sterne, da ſolche Differenzen die Ver- 
gleichungen der Lichtintenſitäten in hohem Grade erſchweren und, zumal beim Zuſam⸗ 


174 Aſtronomie. Von W. Foerſter. 


menwirken verſchiedener Beobachter, die Meſſung von Intenſitätsveränderungen erheblich 
trüben können. 

Jetzt ift man dahin gelangt, die Maßbeſtimmungen der Intenſität einer Liht- 
quelle fo ausführen zu können, daß man die einzelnen Farbenelemente oder Wellen- 
längen ihres Lichtes mit geeigneten Elementen deſſelben Charakters vergleicht, und es 
ift zu erwarten, daß fih hierdurch gewiſſe feinere Details der Lichtſchwankungen er- 
kennen laſſen werden, die zur Deutung des Verlaufes der Erſcheinungen um ſo mehr 
beitragen werden, als relative Veranderungen der Intenſität der einzelnen verſchieden— 
farbigen Elemente des Lichtes einer und derſelben Quelle für die Erklärung der wirk— 
lichen Urſachen der Lichtveränderungen in derſelben Weiſe von großer Bedeutung ſein 
werden, wie es ſchon die Spectralanalyſe des Lichtes der ſogenannten neuen Sterne 
geworden iſt. 

Einzelne Unterſuchungen ähnlicher Art, an denen ſich insbeſondere das Obſerva— 
torium zu Potsdam betheiligt hat, und von denen bei anderen Gelegenheiten zu be— 
richten ſein wird, liegen auch bereits vor. 

Die genauere Unterſuchung des Verlaufes der Intenſitätsſchwankungen ſür die 
einzelnen Wellenlängen innerhalb der Geſammtſtrahlung einer periodiſch veränderlichen 
Lichtquelle, welche fo weit von uns entfernt ift, wie die meiſten der ſogenannten veränder⸗ 
lichen Sterne, wird außerdem die in meinem vorigen Berichte nach anderer Seite 
hin erörterte Frage, ob die Fortpflanzungsgeſchwindigkeit des Lichtes für die ver- 
ſchiedenen unſerem Auge wahrnehmbaren Wellenlängen merklich verſchieden fei, über: 
aus genaue Grenzbeſtimmungen liefern können; denn bei einem Sterne, welcher regel— 
mäßige Lichtſchwankungen in Perioden von einigen Tagen oder Stunden erfährt, 
von welchem aber das Licht hunderte von Jahren braucht, um zu uns zu gelangen, 
würden höchſt eigenthümliche, bis jetzt noch nirgends ſicher wahrgenommene Vorgänge 
innerhalb des Spectrums entſtehen müſſen, wenn für die verſchiedenen Wellenlängen 
auch nur die allergeringſten Verſchiedenheiten der Fortpflanzungsgeſchwindigkeiten be— 
ſtänden. 

Die nähere Erforſchung ſo ſchnell verlaufender Proceſſe, wie der bei den Sternen 
entdeckten Lichtſchwankungen, die in ſo ungeheuren Entfernungen von uns vor ſich 
gehen, kann auch ſonſt nach mehreren Richtungen als ein Arbeitsfeld bezeichnet 
werden, welches überaus reiche und eigenartige Erkenntnißfrüchte verspricht. 

Bei den obigen Darlegungen in Betreff der veränderlichen Sterne habe ich Herrn 
Dr. G. Müller vom Obſervatorium zu Potsdam, welcher ſich in dieſem Forſchungs— 
gebiete bereits ausgezeichnet hat, einige weſentliche thatſächliche Mittheilungen zu danken 


gehabt. W. Foerſter. 
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Die Kälterückfälle im Mai. — Die geſtrengen Herren. — Aeltere Anſichten. — Dove's Unter— 

ſuchungen. — Aßmann's Arbeit über Nachtfröſte im Mai. — Beziehung der Luftdruckvertheilung 

zu dieſem Phanomen. — Mittlere Iſobarenkarten. — Ausbreitung der Nachtfröſte. — Erklärungs⸗ 

verſuche. — Häufigkeit der Nachtfröſte in Magdeburg. — Bezold's Arbeit über Kälterückfälle im 
Mai. — Iſobaren und Iſanomalen. 


Obgleich der Monat Mai mit dem vielverheißenden Namen „Wonnemonat“ benannt 
worden iſt, ſo hat derſelbe doch die ſehr ſchlimme Angewohnheit, nicht ſelten nach vorher— 
gegangenem warmen Zeitabſchnitte der in der erſten Entwickelung befindlichen Vegetation 
durch ſeine plötzlich einbrechenden Kälterückfälle empfindlich zu ſchaden, ja oft in einer ein- 
zigen Nacht die Hoffnung auf eine geſegnete Ernte zu vernichten. Zwar iſt die Tempera— 
turerniedrigung, welche Mitte Juni einzutreten pflegt, viel beträchtlicher, als jene im Mai, 
doch findet dieſelbe deswegen weniger Beachtung, weil dieſe Reaction in weitaus den 
meiſten Fällen ſich über dem Gefrierpunkte vollzieht, und erhebliche Nachtheile für die 
Fortentwickelung der Vegetation nicht im Gefolge hat. 

Wenn auch der Eintritt der Temperaturerniedrigung im Mai an keine beſtimmte 
Zeit gebunden iſt, ſondern das Phänomen mit wechſelnder Intenſität in einigen Jahren 
früher, in anderen ſpäter ſtattfindet, fo knüpft doch der Volksmund dieje Tage der Kälte— 
rückfälle im Norden an die „Eisheiligen“ oder „geſtrengen Herren“ Mamertus, Pankratius 
und Servatius (10., 11., 12. Mai) und im Süden an Pankratius, Servatius und 
Bonifacius (11., 12., 13. Mai), welchen Tagen der Landmann nicht ohne Bangen 
entgegenſieht. 

Dieſe Kälterückfälle erfolgen ſo häufig und mit einer ſolchen Regelmäßigkeit, daß 
man ihnen ſchon von Alters her die größte Aufmerkſamkeit zuwandte und ſich beſtrebte, 
zur Erklärung dieſes Phänomens Hypotheſen aufzuſtellen. So verſuchte Mädler die— 
ſelben mit dem Eisgange der Dwina, welcher im Mittel ungefähr um dieſe Zeit erfolgt, 
in Verbindung zu bringen, ferner ſtellte Erman „über einige Thatſachen, welche es wahr- 
ſcheinlich machen, daß die Afteroiden der Novemberperiode ſich im Mai eines jeden Jahres 
zwiſchen der Sonne und der Erde auf dem Radius vector der letzteren befinden“ 
(Pogg. Ann. 48, S. 582) den Satz auf, „daß in jedem Jahre um den 11. Mai der 
Erde ein Theil der wärmenden Sonnenſtrahlen entzogen wird, und zwar durch eine 
Urſache, welche man gezwungen iſt, in dem nicht zur Erde gehörigen Weltraum zu ſuchen, 
weil fie auf den verſchiedenſten und von einander entfernten Punkten unſeres Planeten 
mit gleicher Deutlichkeit ſichtbar wird.“ 

Ich erwähne dieſe Erklärungsverſuche hier nur beiläufig, weil ſie einigermaßen 
hiſtoriſches Intereſſe haben. 

Das zeitliche und räumliche Auftreten der Kälterückfälle hat zuerſt Dove zum 
Gegenſtande eingehender Studien gemacht, und dieſem Umſtande haben wir wohl Haupt- 


176 Meteorologie. Von Dr. van Bebber. 


ſächlich die ſehr werthvollen und in großem Maßſtabe angelegten Publikationen der fünf— 
tägigen Wärmemittel zu danken, Mittelwerthe, die uns für die übrigen meteorologiſchen 
Elemente bis in die neueſte Zeit leider faſt ganz fehlen. An der Hand umfaſſender 
Beobachtungen wies er mit Entſchiedenheit nach, daß die Kälterückfälle in der That auf 
jene Tage durchſchnittlich fallen, welche auch vom Volksmunde bezeichnet werden, daß 
jede außerhalb der Erde liegende periodiſch wiederkehrende Urſache ausgeſchloſſen ſei, daß 
jene in Begleitung von nördlichen Luftſtrömungen auftreten und ſich vorzugsweiſe auf 
Mitteleuropa beſchränken, und endlich, daß dieſen Kälterückfällen ſtets eine raſche locale 
Erwärmung, alſo eine Störung des thermiſchen Gleichgewichtes vorangegangen ſein 
müſſe. Weiter in dieſe Sache Klarheit zu bringen, war nach dem damaligen Stande 
der meteorologiſchen Wiſſenſchaft, namentlich bei den unklaren Vorſtellungen, welche man 
damals über die allgemeinen atmoſphäriſchen Bewegungen hatte, wohl nicht möglich. 
Daher läßt uns Dove im Grunde darüber im Unklaren, auf welche Weiſe nach dieſer 
Erwärmung das thermiſche Gleichgewicht wieder hergeſtellt wird, und wie aus jener die 
Kälterückfälle hervorgehen. Völlig verfehlt war das Reſultat Dove's, daß die Kälte- 
rückfälle in unſeren Gegenden in Beziehung zu den nordamerikaniſchen Wärmeverhält— 
niſſen ſtänden oder „daß die geſtrengen Herren geborene Amerikaner ſind.“ 

Im gegenwärtigen Stadium der meteorologiſchen Wiſſenſchaft haben ſich die An— 
ſichten über atmoſphäriſche Vorgänge weſentlich geändert und find auf Grundlage dieſer 
modernen Anſichten und durch ihre weitere Ausbildung unſere Kenntniſſe erheblich be— 
reichert worden, ſo daß es uns jetzt nicht mehr ſchwer fallt, mehr Licht in dieſe vorher 
räthſelhafte Erſcheinung zu bringen. 

In neueſter Zeit ſind über dieſen Gegenſtand zwei verdienſtvolle Arbeiten erſchienen, 
eine 1882 von Herrn Dr. Aßmann, Vorſtand der Wetterwarte in Magdeburg („Die 
Nachtfröſte des Monats Mai“) und eine andere 1883 von Herrn Prof. Dr. v. Bezold, 
Director der bayer. meteorol. Centralanſtalt („Abhandlungen der königl. bayer. Akademie 
der Wiſſenſchaften II. Cl.,“ XIV. Bd., II. Abth.). Da die erſtere nur im Leſerkreiſe 
der „Magdeburgiſchen Zeitung“ Verbreitung fand und die letztere den meiſten Leſern wohl 
ſchwer zugänglich ſein dürfte, ſo dürfte die Beſprechung derſelben jedenfalls von Intereſſe 
ſein, um ſo mehr, als der bei der Unterſuchung eingeſchlagene Weg in beiden Arbeiten ein 
verſchiedener, das Reſultat aber daſſelbe ift. 

Zunächſt jedoch dürfte es fich empfehlen, einige allgemeine Bemerkungen hier vor- 
auszuſchicken. 

Die Luft hat das Vermögen, eine gewiſſe Menge Waſſer in dampfförmigem, unſicht⸗ 
barem Zuſtande aufzunehmen, welches Vermögen mit der Temperatur zunimmt. In 
der That ift in der uns umgebenden Luft ſtets eine geringere oder größere Menge Waſſer⸗ 
dampf enthalten; das Verhältniß der Menge des thatſächlich vorhandenen Waſſerdampfes 
zu derjenigen, welche die Luft nach ihrer jeweiligen Temperatur aufnehmen konnte, in 
Procentzahlen ausgedrückt, nennen wir die relative Feuchtigkeit. Wird nun die Luft ab- 
gekühlt, z. B. durch Ausſtrahlung, ſo nimmt ihr Vermögen, Waſſerdampf aufzunehmen, 
ab, oder ihre relative Feuchtigkeit nimmt zu, und bei fortgeſetzter Abkühlung wird endlich 
ein Temperaturgrad erreicht, bei welchem eine weitere Abkühlung nicht mehr ſtattfinden 
kann, ohne daß ein Theil des Waſſerdampſes wieder in den tropfbar flüſſigen Zuſtand 
übergeht. Dieſen Temperaturgrad nennen wir den Sättigungspunkt oder Thaupunkt. 

Beim Uebergange des Waſſers, ſowohl aus dem feſten in den flüſſigen, als auch 
aus dem flüſſigen in den dampfſörmigen Zuſtand iſt eine gewiſſe Arbeit oder Wärme⸗ 
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menge erforderlich, und dieſe Wärme (latente, gebundene Wärme) wird bei umgekehrtem 
Vorgange wieder frei und kann zur Erwärmung anderer Körper, beiſpielsweiſe der 
Luft verwandt werden. 

Wird nun die Luft unter dem Thaupunkte abgekühlt, ſo tritt Niederſchlag ein, Wärme 
wird frei, und dieſe freiwerdende Wärme wirkt nun der weiteren Abkühlung entgegen, 
ſo daß dieſe langſamer erfolgen muß als vorher. Liegt der Thaupunkt über dem Ge⸗ 
frierpunkte, ſo ſcheidet ſich der Waſſerdampf in tropfbar flüſſiger Form (als Thautropfen) 
aus, liegt derſelbe dagegen unter dem Gefrierpunkte, ſo erfolgt der Niederſchlag in feſter 
Form (als Reif). 

Der Erdboden und die darauf befindliche Vegetationsdecke geben durch Ausſtrahlung, 
welche bei klarer Nacht am ſtärkſten erfolgt, am leichteſten ihre Wäme ab, und damit 
werden auch die Luftſchichten abgekühlt, welche mit dieſen Gegenſtänden zunächſt in Be- 
rührung find. Da die kältere Luft unter denſelben übrigen Verhältniſſen auch die 
ſchwerere iſt, ſo wird ſie, abgeſehen von Winden, wegen ihrer außerordentlich geringen 
Wärmeleitungsfähigkeit, nur langſam abkühlend auf die oberen Schichten wirken können, 
und daher iſt die Erſcheinung nicht ſelten, daß man am Morgen den Boden bereift 
findet, während der Thermometer in einiger Höhe noch einige Grade über Null zeigt. 
Es kann alſo ganz gut Nachtfroſt eintreten, d. h. die Pflanzen in der Nacht bis unter 
den Gefrierpunkt abgekühlt werden, ohne daß die unmittelbar darüber liegenden Luft— 
ſchichten hiervon berührt werden. 

Bedingung für den Eintritt des Nachtfroſtes ift alfo, wenn wir von dem Trang- 
porte kalter Luftmaſſen durch den Wind abſehen, ſtarke Bodenausſtrahlung bei trockner 
Luft, deren Thaupunkt unter dem Gefrierpunkte liegt. Hieraus ergiebt fih ein ſehr 
einfaches Verfahren, am Abende mit großer Wahrſcheinlichkeit zu beſtimmen, ob in der 
darauf folgenden Nacht Nachtfroſt eintreten wird oder nicht. Mittelſt eines Pſychro— 
meters oder eines gut adjuſtirten Hygrometers läßt ſich der Thaupunkt auf leichte 
Weiſe beſtimmen; liegt dieſer in der Nähe des Erdbodens oder der Pflanzen unter dem 
Gefrierpunkte und iſt überdies das Wetter klar, ſo iſt gegründete Gefahr für Nachtfroſt 
vorhanden; liegt derſelbe aber über dem Gefrierpunkte, jo tritt in der Regel kein Naht- 
froſt ein, insbeſondere wenn das Wetter neblig und der Himmel bedeckt iſt. 

Ferner ergiebt ſich aus obiger Darſtellung, daß Nachtfröſte an den Küſten wegen 
der Meeresnähe äußerſt ſelten auftreten, ſo daß dieſelben faſt ausſchließlich dem continen— 
talen Klima eigen ſind. 

Nach den Dove'ſchen Unterſuchungen verbreiten fich die Nachtfröſte im Mai über 
Deutſchland, weſtwärts über Frankreich (wo die kritiſchen Tage unter der Bezeichnung 
„les trois saints de glace“ bekannt find) und nach Oſten hin über Rußland. Auch 
in England zeigt ſich das Phänomen noch durch eine ſchwache Temperaturerniedrigung. 
Die Südgrenzen erreichen den Nordfuß der Alpen, während die Oſtgrenzen über den 
Ural hinaus vorgeſchoben ſind. 

Die Kälterückfälle im Mai treten auf dem ganzen Gebiete nicht gleichzeitig auf, 
ſondern beginnen in der Regel im mittleren Schweden und verbreiten ſich von dort aus 
nach Süden und Weſten, ſo daß dieſelben erſt ſpäter in Frankreich als in Deutſchland 
auftreten; nach Oſten hin pflegen dieſelben noch ſpäter ſtattzufinden. Wie ſchon be— 
merkt, knüpfen ſich dieſelben an keinen beſtimmten Zeitraum, jedoch aus den Beobachtungen 
vieler Jahre macht ſich mit Entſchiedenheit die Zeit im Anſange der zweiten Decade des 
Mai durch Kälterückfälle bemerklich. 
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Es iſt einleuchtend, daß unter allen Winden die nördlichen am geeignetſten find, 
den Eintritt von Nachtfröſten zu begünſtigen; denn aus kalteren Gegenden kommend, 
bringen ſie uns in faſt allen Fallen Abkühlung; ſie ſind meiſt von trockner, heiterer 
Witterung, alſo auch von klaren Nächten begleitet, welche eine ergiebige Ausſtrahlung 
des Erdbodens und der Vegetationsdecke zulaſſen, und auf diefe Weite die Temperatur 
erheblich zum Sinken bringen. Dieſer Umſtand wird von Dove für die Nachtfröſte 
als charakteriſtiſch bezeichnet, indem er darauf hinweiſt, daß in Europa, im Gegenſatze 
zu Amerika, in den Frühlingsmonaten der Wendepunkt der „Polar- und Aequatorial— 
ſtrömung“ eintritt, indem nun die ſüdweſtliche Luftſtrömung durch die nordweſtliche ber- 
drängt wird, und da er einen innigen Zuſammenhang der Luftſtröme in Amerika und 
Europa annahm, kam er zu dem freilich verfehlten bereits erwähnten Schluſſe, daß die 
geſtrengen Herren geborene Amerikaner ſeien. 

Aus den Darſtellungen, welche ich im Heft 5 dieſes Jahrganges gegeben habe, 
ergiebt fich, daß die Windrichtung (ebenſo wie die Windftärke) abhängig ift von der Luft⸗ 
druckvertheilung, und hieraus folgt ſofort, daß die Luftdruckvertheilung, welche allerdings 
durch die Wärmeverhältniſſe geregelt, das Urſächliche der Kälterückfälle iſt, und daß ſich 
dieſes Phänomen auch nothwendig in der mittleren Luftdruckvertheilung ausſprechen muß, 
ſchwächer in derjenigen des ganzen Monats, am ſtärkſten zu Anfang der zweiten Decade. 

Schon von mehreren Seiten wurde in ſpeciellen Fällen auf dieſen urſächlichen 
Zuſammenhang hingewieſen, auch ich habe bei Beſprechung der Zugſtraßen Va und Vh, 
d. h. derjenigen, welche ſüdoſtwärts durch Frankreich und nordnordoſtwärts von der 
Adria nach dem Finniſchen Buſen hinführen, ausdrücklich dieſe Verhältniſſe erwähnt, 
allein allgemein zuerſt den Nachweis für das Zuſtandekommen der Kälterückfälle ges 
geben zu Haben, ift unſtreitig das Verdienſt Aßmann's. In dem bereits erwähnten 
Aufſatze über „die Nachtfröſte des Monats Mai“ führt Aßmann uns kartographiſch 
die Druckvertheilung zunächſt für die Zeitepoche vom 9. bis 11. Mai 1881 vor, in 
welcher Zeit das Phänomen einen höchſt regelmäßigen Verlauf zeigte. Um weiter 
feftzuſtellen, ob dieſe charakteriſtiſchen Erſcheinungen auch mit derſelben Schärfe ſich 
auch in den früheren Jahren finden oder nicht, benutzte er die Wetterkarten der See— 
warte von 1877 bis 1881, bildete aus den Barometer- und Thermometerangaben für 
8 Uhr Morgens der Tage vom 5. bis zum 20. Mai die Mittelwerthe und trug dieſe 
in ſynoptiſche Karten ein. Die Thermometerbeobachtungen in unſeren Wetterkarten 
beziehen ſich jedoch auf eine Zeit (8 Uhr Morgens), wo die Sonnenſtrahlung ſchon 
jede Spur der kalten Nacht verwiſcht hat, um ſo mehr, als Nachtfröſte ja heiteres 
Wetter zur Bedingung haben. Erfahrungsgemäß wurde nun angenommen, daß dann 
Nachtfröſte eintreten, wenn die Temperatur um 8 Uhr Morgens unter 60 C. liegt, 
und auf dieſe Weiſe das Nachtfroſtgebiet für die einzelnen Tage beſtimmt und in die 
Karten eingezeichnet. Aus dieſen Karten ergiebt ſich nun, daß das Phänomen in den 
in Betracht fallenden Jahren nahezu conſtant zu derſelben Zeit eintritt, jedoch ſchon 
früher am 8. Mai beginnt und am 12. beendet iſt. „Der Kälterückfall tritt zuerſt in 
Skandinavien ein, verbreitet fih dann zunächſt nach ſüdlicher, dann ſüdweſtlicher Rih- 
tung, während ein zweiter mächtiger Strom kalter Luft von Skandinavien erſt direct 
öſtlich, ſpäter ſüdöſtlich fließt. Seine größte Ausdehnung erreicht der kalte Luftſtrom 
meiſt am 10., wo er bis zum mitkleren Frankreich vordringt, weicht vom 11. an zuerſt 
langſam, dann ſchnell zurück und iſt am 13. bis auf die ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen 
zurückgedrängt.“ Aßmann verfolgt nun dieſen kalten Luftſtrom im Zuſammenhange 
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mit der Vertheilung des Luftdruckes. Auf ſeiner Wetterkarte vom 8. Mai liegt ein 
barometriſches Maximum im Nordweſten der britiſchen Inſeln, Minima befinden ſich 
im Südoſten und Nordoſten. Dieſer Druckvertheilung entſprechend müſſen über Nord⸗ 
weſteuropa nordweſtliche und nördliche Winde vorherrſchend ſein. Die Grenzlinie 
der Nachtfröſte läuft der norwegiſchen und der jütiſchen Küſte entlang ſüdwärts und 
folgt dann nach Oſt umbiegend der Oſtſeeküſte bis Köslin, wendet ſich dann ſüdwärts 
nach Breslau und zieht ſich endlich etwa über Gumbinnen und Riga nach Petersburg hin. 

Auf der Karte vom 9. und 10. liegt das barometriſche Maximum über der nörd- 
lichen und mittleren Nordſee, das Deßreſſionsgebiet liegt im Süden und Südoſten; 
das Nachtfroſtgebiet reicht am 9. bis zur Donau, am 10. hat es Süddeutſchland 
aufgenommen und iſt in das öſtliche Frankreich eingedrungen, auch im nordweſtlichen 
Rußland ſind Nachtfröſte aufgetreten. Bemerkenswerth iſt, daß das barometriſche 
Minimum, welches am 8. im Nordoſten lag, ſchon am 9. verſchwunden und an deſſen 
Stelle ein barometriſches Maximum aufgetreten iſt. Dieſes ſteht nicht im Einklange 
mit der Behauptung Aßmann's, daß der kalte Luftſtrom von Skandinavien 
oſtwärts, ſpäter ſüdoſtwärts nach Rußland vordringt. Denn durch den hohen Luft- 
druck im Nordoſten und den beſtändig niedrigeren über der Balkanhalbinſel werden 
für die dazwiſchen liegenden Gebietstheile nach dem bariſchen Windgeſetze offenbar 
öſtliche und nordöſtliche Winde bedingt. Wenn auch die durch langjährige Beobach— 
tungen bewieſene Thatſache feſtgehalten werden muß, daß die Kälterückfälle am Ural 
in der Regel ſpäter (etwa am 18.) auftreten, als in den weſtlich gelegenen Gegenden, 
jo läßt fich zur Erklärung dieſer Erſcheinung wohl nicht ein weſtoſtwärts von Stan- 
dinavien ausgehender Lufttransport annehmen. Wahrſcheinlich indeſſen iſt, daß die 
öſtlichen und nordöſtlichen Winde ſich nach und nach weiter oſtwärts ausbreiten und 
ſo weſtoſtwärts fortſchreitende Abkühlung über Rußland hervorbringen. Eine nähere 
einſchlägige Unterſuchung nach ſynoptiſcher Methode ift mit keinen erheblichen Schwierig- 
keiten verknüpft und würde jedenſalls der Mühe lohnend ſein. 

Am 11. hat ſich das barometriſche Minimum nach Skandinavien verlagert, und 
ununterbrochen ergießt fich der kalte Luftſtrom von Skandinavien über Centraleuropa. 
Dem kalten Luftſtrome folgend wandert nun das barometriſche Maximum ſüdwärts 
der oſtdeutſchen Küſte zu, Depreſſionen im Nordweſten machen ihren Einfluß geltend, 
und, wärmere feuchte Luft, Trübung und Niederſchlag bringend, dringt es jetzt in das 
kalte Gebiet ein, und raſch hat das Phänomen ſein Ende erreicht. 

Mit Benutzung der Hoffmeyer 'ſchen Wetterkarten von 1874 und 1875 ſowie 
derjenigen der Scewarte für den ſiebenjährigen Zeitraum von 1876 bis 1882 habe 
ich mittlere Luftdruckkarten für die Tage vom 10. bis zum 13. Mai conſtruirt und 
die vier ſo erhaltenen Karten wieder zu einer einzigen Mittelkarte vereinigt, welche 
Figur I (a. f. S.) wiedergiebt 1). In derſelben find die Iſobaren von Millimeter zu 
Millimeter ausgezogen: die eingezeichneten Pfeile geben die Windrichtungen an, die 
fein punktirten Linien bedeuten die mittleren Iſobaren für den Monat Mai überhaupt. 
Dieſe Karte ſtimmt im Weſentlichen mit den Aß mann'ſchen Karten, die nur einen Zeitz 
raum von fünf Jahren umfaſſen, überein. Der höhere Luftdruck liegt über den britiſchen 
Inſeln und über dem ſüdlichen Nordſeegebiet, ein zweites ſchwächeres Maximum beſindet ſich 


1) Die Karten für die einzelnen Tage finden fich in der „Zeitſchrift der öſterreichiſchen 
Geſellſchaft für Meteorologie“, Jahrgang 1883, Maiheft. 
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über Nosdofteuropa. Ein Minimum des Luftdrucks ift über Ungarn deutlich ausgeprägt. 
Ein zweites ſchwächeres Minimum zeigt ſich an der nordnorwegiſchen Küſte, nach deſſen 
weiterer Entwickelung und Ausbreitung das Phänomen ſein Ende erreicht. Als Folge dieſer 
Luftdruckvertheilung dringt der kalte Luftſtrom von Südſkandinavien ſüdwärts in Central- 
europa hinein und pflanzt ſich ſüdweſtwärts nach Frankreich fort. Ueber Rußland, auf 
der Nordſeite des niedrigen Luftdrucks über Ungarn, wehen öſtliche und oſtnordöſtliche Winde. 
Vergleichen wir nun mit dieſer Karte die Monatsifobaren für den Monat Mai, wie 
fie in dem von der Seewarte herausgegebenen Atlas für den Atlantiſchen Ocean dar- 
geſtellt find, denen ich noch die Iſobare von 76 U mm hinzufüge, jo finden wir in dieſem 
Monate zwar eine außerordentliche Gleichmäßigkeit in der Luftdruckvertheilung, indeß 
ſind ſowohl das Luftdruckmaximum im Weſten, als auch die Depreſſion über Ungarn 
ſchwach, jedoch unverkennbar angedeutet. Der Unterſchied zwiſchen dem hohen Luftdruck 
im Weſten und demjenigen im Südoſten beträgt für den ganzen Mai kaum 1½ mm, 
dagegen für die kritiſche Zeit vom 10. bis zum 13. ſteigt derſelbe um das Vierfache, um 
6mm an. Hieraus geht hervor, daß im Mai überhaupt eine Neigung zu Kälterückfällen 
vorhanden iſt, daß dieſe aber am ſtärkſten zu Anfang der zweiten Decade hervortritt. 
Sehr bemerkenswerth ſind die Erklärungsverſuche, welche Aßmann über die Ur— 
ſachen dieſer eigenthümlichen Luftdruckvertheilung giebt und die ich daher wörtlich hier 
folgen laffe: „Es leuchtet ohne Weiteres wohl ein, daß die Eigenthümlichkeit des Waſſers, 
die größte Menge von Wärme zu ſeiner eigenen Erwärmung zu gebrauchen, in ſolchen 
Zeiten, in welchen das Land ſchon höher temperixt ift, über letzterem eine Auflockerung, 
über erſterem eine Anhäufung von Luft zur Folge haben muß. Da nun aber die Auf- 
lockerung gleichbedeutend iſt mit leichterem Gewicht, die Anhäufung aber mit Vermehrung 
des Gewichtes, fo wird zu dieſer Zeit des beginnenden Ueberwiegens der Sonneneinſtrah— 
lung über die nächtliche Ausſtrahlung die Differenz zwiſchen ſchwerer und kalter Meeres- 
luft und leichter und warmer Landluft die denkbar größte ſein müſſen; dieſelbe wird im 
Winter die größte fein müſſen, im Frühjahre faſt ganz verſchwinden, im weiteren Ver- 
laufe des Frühjahrs zum Sommer zu aber vermöge der fortſchreitenden Erwärmung, 
auch des Meeres, immer geringer werden müſſen. Die Bedingungen für das Auftreten 
eines Gebietes hohen Luftdruckes find alſo zu jener Zeit ein für allemal gegeben, wenn 
auch nicht in ganz unwandelbare Tage zuſammengedrängt. Es giebt Jahre, in welchen 
das Phänomen der fortſchreitenden Abkühlung nur in viel engeren Grenzen zu Stande 
kommt; die Urſachen entziehen ſich meiſt noch unſerer Kenntniß; doch mögen die reich— 
licheren oder geringeren Niederſchläge der vorhergehenden Zeit nicht ohne Einfluß darauf 
ſein. Ein tiefdurchtränkter Boden wird weniger leicht klare Nächte entſtehen laſſen, als ein ver⸗ 
hältnißmäßig waſſerarmer. Daß aber das Phänomen meiſtens nur von kurzer Dauer iſt, da 
doch die Urſachen der Temperaturdifferenz zwiſchen Waſſer und Land als länger fortwährend 
angenommen werden müſſen, konnte daraus zu erklären ſein, daß durch die intenſive Ab⸗ 
kühlung des Feſtlandes unter der Herrſchaft des kalten Luftſtromes letzterer nun vermöge der 
ſtärkeren Ausſtrahlung kälter wird als das Meer. Wir ſehen demnach das Gebiet höchſten 
Luftdruckes nach kurzer Dauer des Phänomens auf das Feſtland übertreten. Hiermit wird 
aber eine weitere Zufuhr kalter oceaniſcher Luft verhindert, indem nun eine Luftbewegung 
vom Lande nach dem Meere hin, alfo Landwind, wie im Winter eintritt; es würden alfo 
hierdurch vorübergehend die Luftdruckberhältniſſe des Winters wieder eintreten müſſen.“ 
Intereſſant ift die Zuſammenſtellung Dr. Aßmann's über die Nachtfröſte, welche 
zu Magdeburg in den Jahren 1825 bis 1881 ſtattfanden. Hiernach vertheilen ſich die 
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Nachtfröſte über den ganzen Monat; das Maximum der Häufigkeit fällt auf den 10. 
mit 7 Proc. aller Fälle, auch am 11. find Nachtfröſte häufig, während der 12. und 13. 
ſchon etwas weniger vertreten ſind. In Gruppen geordnet von 5 zu 5 Tagen ergaben 
fich folgende Procentzahlen: 1. bis 5. — 23 Proc., 6. bis 10. = 25 Proc., 11. bis 15. 
— 27 Proc., 16. bis 20. — 15 Proc., 21. bis 25. — 5 Proc., 25. bis 31. = 3 Proc. 

Aus dieſen Zahlen, ſowie aus der vorſtehenden Erörterung geht hervor, daß das 
Urtheil des Volksmundes über die Eisheiligen immerhin gerechtfertigt iſt, allein dieſes 
Urtheil erſcheint doch übertrieben, wenn wir berückſichtigen, daß wir es hier mit einer 
Erſcheinung zu thun haben, welche ſich in den verſchiedenen Jahren ſowohl räumlich 
als zeitlich anders geſtaltet, ja in einzelnen Fällen nicht eintritt. Man könnte daher 
dieſer Ausführung mit gewiſſem Rechte den Vorwurf machen, daß ſie ſich doch nur auf 
eine verhältnißmäßig kurze Beobachtungsreihe erſtreckt. Leider ſind wir nicht in der Lage, 
mittlere Luftdruckkarten aus längeren Beobachtungsreihen für jene Tage zu conſtruiren, 
da das Material hierzu nur ſehr ſchwierig zu beſchaffen wäre. So lange man nicht die 
Rolle kannte, welche die jeweilige Luftdruckvertheilung und ihre Aenderung in Bezug auf 
Wind oder Wetter einnahmen, ſchien kein Grund vorhanden, die Witterungsvorgänge 
durch Zurückgreifen auf kürzere Zeiträume umfaſſende Luftdruckmittel zu ſtudiren; 
Publicationen in extenso, wie fie heut zu Tage faft allerwärts üblich find, gab es noch 
nicht. Auch Dove war der Meinung, „daß für das Barometer eine Beſtimmung von 
Mittelwerthen für kleinere Zeiträume als ein Monat von geringerer Bedeutung ſei“. 

Dieſes beſtimmte Bezold, in der bereits citirten Arbeit einen ganz anderen Weg 
der Unterſuchung einzuſchlagen, welcher die Benutzung langer Beobachtungsreihen geſtattete. 

In einem Aufſatze (Mélanges physiques et chimiques tirés du Bulletin de 
V’academie impériale des sciences de St. Pétersbourg. Tome XI) über die Pe- 
ziehung der Iſobaren und Temperatur-Iſanomalen (Verbindungslinien gleicher Tempe- 
raturabweichung von derjenigen des betreffenden Breitegrades) gelangt Wild zu dem 
Erfahrungsſatze, daß die Iſobaren in ihren Hauptzügen mit den Temperatur-Iſanomalen 
übereinſtimmen und fich auch annähernd mit ihnen decken, wenn man fie ſich in ſüd— 
öſtlicher Richtung mehr oder weniger verſchoben denkt ). 

Bei Anwendung dieſes Satzes war die Arbeit darauf zurückgeführt worden, aus 
langjährigen Beobachtungsreihen für kürzere Zeitintervalle, etwa für je fünf Tage, 
die Temperatur-Mittel zu berechnen, dieſe mit den Normaltemperaturen der betreffenden 
Breitegrade zu vergleichen, und hieraus konnte man, die Richtigkeit des Satzes voraus- 
geſetzt, den Verlauf der Iſobaren ableiten. Die fünftägigen Mittel, welche bereits haupt- 
ſächlich von Dove und Jelinek berechnet waren, wurden nun mit der Benutzung der 
Wild'ſchen Arbeit („Die Temperaturverhältniſſe des ruſſiſchen Reiches“, 1881) auf das 
Meeresniveau reducirt, von dieſen die Temperaturen des in Betracht fallenden Breite- 
grades abgezogen und die Differenzen ergaben dann die „Anomalie“, d. h. die Größe, um 
welche die mittlere Temperatur eines Ortes von derjenigen abweicht, welche dem ganzen 
Breitegrade durchſchnittlich zukommt. 

Werden nun die ſo erhaltenen mittleren Temperaturanomalien für je fünf auf ein⸗ 
ander folgende Tage oder Pentaden des Mai, neben einander geſtellt, ſo ergiebt ſich, 
daß fich um die kritiſche Zeit ein relativ ſehr warmes Gebiet in der ungariſchen Tief- 

1) Vergl. auch Teisserene de Bort: „Etude sur la distribution relative des 


températures et des pressions moyennes. Annales du Bureau Central Meteorologique 
de France. Meteorologie generale Année 1878.“ 
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ebene entwickelt. Dieſes tritt gerade in der dritten Pentade, d. h. in der Zeit vom 11. bis 
15. Mai am entſchiedenſten hervor, während es in den vorhergehenden nur ſchwach an— 
gedeutet, in den darauf folgenden aber ſchon wieder im Verſchwinden begriffen iſt.“ 

In der der Arbeit beigegebenen Karte, die wir der Vergleichung wegen in Fig. II 
(a. S. 180) reproduciren, ſind die Temperatur-Iſanomalen von Grad zu Grad (nach 
Celſius) eingezeichnet. Vergleichen wir dieſe mit den Iſanomalen des Mai überhaupt 
(vergl. den Atlas zu den Temperaturverhältniſſen des ruſſ. Reiches), ſo findet man in 
beiden Fällen ein Maximum der Anomalie in Ungarn, allein dieſe tritt in der kritiſchen 
Zeit beträchtlicher (um ＋ 20) hervor. 

Dieſes berechtigt zu der Annahme, welche wir durch Karte 1 im vollſten Maße 
beſtätigt gefunden haben, daß die mittleren Iſobaren für die Zeit vom 11. bis 15. Mai 
ein barometriſches Maximum im Weſten Europas und ein ſehr ausgeſprochenes De— 
preſſionsgebiet im Südoſten mit einem Kerne über Ungarn zeigen werden. 

Herr v. Bezold gelangt nun zu nachfolgenden Reſultaten: 

„Wenn im Frühjahre die Erwärmung unſeres Erdtheiles von Süden her beginnt 
und damit Meere und Continente ſowohl hinſichtlich der Wärmeverhältniſſe als hin— 
ſichtlich der Luftdruckvertheilung ihre Rollen tauſchen, dann ſpielt die Balkanhalbinſel 
mit dem im Norden derſelben zwiſchen der Adria und dem Schwarzen Meere liegenden 
Hinterlande bis zu den Karpathen die Rolle eines kleinen vorgeſchobenen Continentes. 

Dementſprechend geht die Erwärmung daſelbſt und zwar vor Allem in der hierfür 
beſonders geeigneten ungariſchen Tiefebene raſch von Statten, es entwickelt ſich dort ein 
Gebiet verhältnißmäßig großer poſitiver thermiſcher Anomalie und mithin auch relativ 
niedrigen Barometerſtandes d. h. es wird ſowohl Entſtehung als Eindringen von De- 
preſſionen in dieſem Gebiete beſonders begünſtigt. 

Dieſes hat aber in Verbindung mit dem im Weſten Europas herrſchenden und um 
dieſe Zeit nordwärts ſtets an Ausdehnung gewinnenden hohen Luftdrucke nach dem 
Geſetze von Buys-Ballot in Deutſchland nördliche Winde zur unmittelbaren Folge und 
damit den Kälterückfall. 

Bildet man für die erſten fünf Pentaden des Mai die thermiſchen Anomalien, ſo 
findet man, daß gerade in der dritten Pentade, d. h. zwiſchen dem 11. und 15., das 
Gebiet hoher poſitiver Anomalie über Ungarn am entſchiedenſten ausgeprägt iſt, während 
die vorhergehenden und nachfolgenden daſſelbe nur Schwach erkennen laſſen, die intenſibſte 
Ausbildung deſſelben fällt alſo im Mittel genau auf jenen Zeitpunkt, welchen man bei 
Benutzung von Durchſchnitten auch für den Kalterückfall in Mitteleuropa erhielt.“ 

Herr v. Bezold nennt „die geſtrengen Herren“ geborene Ungarn, indem hier das 
Attractionsgebiet für die nördlichen Luftmaſſen liegt. Wenn wir in Betracht ziehen, daß der 
kalte und die Nachtfröſte bedingende Luftſtrom von Schweden aus nach Centraleuropa fich 
ergießt, Fo find wir ebenſo berechtigt, die geſtrengen Herren „geborene Schweden“ zu nennen. 
Wenn auch durch die vorſtehenden Darlegungen manches Dunkel über dem Phänomen der 
Nachtfröſte gelichtet iſt, ſo bleibt uns das am meiſten Intereſſante an der Erſcheinung noch 
völlig unklar, nämlich warum die Nachtfröſte im Mittel gerade an dieſe Zeitepoche gebunden 
ſind, und dieſelben ſich nicht mit Rückſicht auf die jährliche Periode auf den ganzen Monat 
gleichmäßig vertheilen. Die Beſtrebungen, dieſe Frage zu löſen, dürften zunächſt noch keine 
Ausſicht auf Erfolg bieten. Dr. van Bebber. 
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Aeußere Einflüſſe, welche die Waldwirthſchaft behindern. — Wild, Inſekten, Mäuſe. — Aus⸗ 
gedehnter Vogelſchutz durch womöglich internationale Geſetze. — Erhaltung und Hebung der 
Holzinduſtrie. 


Hatten wir uns in unſerem letzten Berichte die Aufgabe geſtellt, der Entſtehungs— 
geſchichte der Weiſerſormel, des Schwerpunktes der Preßler'ſchen Bodenreinertrags— 
theorie, zwar ohne exacte mathematische Begründung einige Worte zu widmen, fo follen 
diesmal unſere Ausführungen in erſter Linie den Zweck erfüllen, die Anwendung des 
Weiſerprocentes zur Beſtimmung der rationellſten Umtriebszeit zu zeigen, über die 
Kritik zu referiren, welche die peue Lehre in Wiſſenſchaft und Praxis gefunden hat, 
und den neueſten Stand der Meinungen auf dem beſtrittenen Gebiete zu beleuchten. 

Auf die Frage wie man das Weiſerprocent, die Grundlage für die Forſt⸗ 
betriebseinrichtung 1) des Nachhaltwaldbaues höchſter Bodenrente, zur Beſtimmung der 
finanziell vortheilhafteſten Umtriebszeit benutzen ſolle, giebt Preßler im vierten Satze 
ſeiner „Forſtwiſſenſchaft der ſieben Theſen“ (Dresden, 1865) folgende klare und präciſe 
Antwort: Sobald der Zuwachsgang eines Baumes oder Beſtandes in die Periode 
gekommen, da ſein Weiſerprocent unter das Wirthſchaftsprocent, mit welchem 
ſich die in den Wald geſteckten Capitalien verzinſen ſollen, zu ſinken beginnt und dieſes 
Unterſinken durch keinerlei Pflege des Qualitäts- oder Quantitätszuwachſes mehr aufs 
gehalten werden kann, iſt das fragliche Holz wirthſchaſtlich haubar oder forſtlich reif. 
Denn der betreffende Wirth hatte im Sinne ſeines Wirthſchaftprocentes Verluſt, wenn 
er es ſrüher — und Verluſt, wenn er es ſpäter erntete. Selbſtverſtändlich wird im 
jugendlichen und mittleren Alter der Beſtände, wo das Procent des Quantitäts⸗ 
zuwachſes noch ein hohes iſt, das Weiſerprocent größer als das Wirthſchafts— 
procent fein und erft ſpäter, wo der Quantitäts⸗ oder Maſſenzuwachs beträchtlich ſinkt, 


1) Wie man „im Allgemeinen und Weſentlichſten“ vorzugehen hat, um in einem Walde oder 
Reviere die Forſtbetriebseinrichtung der unter den gegebenen Verhaltniſſen und Umſtänden nad- 
haltig erreichbar höchſten Rentabilität, d. i. „den rationellen Reinertragswaldbau“ einzuführen, 
zeigt Preßler in dem „Betriebsregelung und Weiſerprocent“ überſchriebenen IX. Capitel ſeiner 
neueſten Kundgebung des 8. Heftes vom „Rationellen Waldwirth“, dem wir weiter unten noth⸗ 
wendig eingehendere Beachtung zu ſchenken haben werden. 
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ohne daß Qualitäts⸗ und Theuerungszuwachs entſprechend ſteigen, wird daſſelbe unter 
das Wirthſchaftsprocent herabſinken, d. h. es wird die Reife des Beſtandes eintreten. 

Es wird hier der Ort ſein, vor der Verwechſelung der finanziellen Umtriebszeit, 
welche uns derzeit beſchäftigt, d. h. der Umtriebszeit der größten Waldbodenrente 
mit derjenigen des größten „Waldreinertrages“ zu warnen, obgleich beide unter 
Umſtänden zuſammenſallen konnen. Der Waldreinertrag ſtellt ſich allein betrachtet 
dar als Differenz zwiſchen dem Bruttogeldertrage des jährlichen Betriebes eines Waldes 
und den jährlichen Koſten für Verwaltung, Schutz, Steuern, Culturen, Wegbau u. ſ. w. 
Die Umtriebszeit des größten Waldreinertrages iſt ſonach diejenige, bei welcher obige 
Differenz zwiſchen Bruttogeldertrag und jährlichen Ausgaben ein Maximum erreicht. 
Der Waldreinertrag muß aber den Zins aus Boden- und Holzvorrathscapital— 
werth repräſentiren und man macht daher der Umtriebszeit des größten Waldrein⸗ 
ertrages mit Recht den Vorwurf, daß fie den Holzvorrath nicht berückſichtige, deffen 
Zinſen einen Beſtandtheil der Productionskoſten ausmachen; daß dies bei der finan— 
ziellen Umtriebszeit der Fall iſt, haben wir früher geſehen ). 

Wie ſchon in unſerem letzten Berichte erwähnt, hat Preßler's neue Lehre 
unter den Theoretikern wie den Praktikern, unter den Vertretern der Lehrſtühle wie 
den ausübenden Wirthſchaftern ihre Bekämpfer gefunden. Es kann uns natürlich 
nicht einfallen, an dieſem Orte alle die Arbeiten zu beſprechen oder nur aufzuzählen, 
welche in Sachen der Preßler'ſchen Reinertragstheorie entſtanden find; wir bemerken 
nur, daß an der Controverſe Männer wie Baur, Borggreve, Wagener ꝛc. hervor— 
ragenden Antheil nahmen und noch nehmen. Vor Allem haben — des geſchichtlichen 
Intereſſes wegen ſcheint uns dies erwähnenswerth — bei Gelegenheit der im Jahre 1865 
zu Dresden abgehaltenen 25. Verſammlung deutſcher Land- und Forſtwirthe 39 Forſt⸗ 
leute eine vom Oberforſtmeiſter v. Cotta beantragte Erklärung über die Theorie des 
Reinertragswaldbaues unterzeichnet. Der ſogenannte Proteſt enthält eine Verwahrung 
nicht gegen die Lehre als ſolche, ſondern nur gegen deren Anwendbarkeit 
auf die Praxis. Um die Lehre ins Leben zu führen, müßte man ſich auf „Annahmen 
und Vorausſetzungen rein idealer und hypothetiſcher Art“ ſtützen. Der Revers warnt 
mithin nur vor dem praktiſchen Fortbau auf einer an ſich theoretiſch richtigen Baſis, 
jo lange die Theorie nicht in der Lage fei, das Material zu einem ſichern Funda- 
mente nachzuweiſen. Die Weiſerſormel, welche den Cardinalpunkt der Lehre bildet, 
mit ihren nach menſchlicher Einſicht auſ beſtimmte Zahlenwerthe nicht zurückführbaren 
Factoren: Werths- und Theuerungszuwachs, könne kaum eine praktiſch brauchbare 
Grundlage gewähren. Man ſolle aber ein altes Gebäude, welches trotz ſeiner Mängel 
den nächſten Bedürfniſſen Genüge leiſtet, nicht preisgeben, um auf einem jedenfalls 
ſehr unſichern Baugrund ein neues Haus zu conſtruiren. Die Erklärung iſt ein 
Proteſt der Praktiker gegen die Durchführbarkeit und Durchführung eines wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Principes, dem vorläufig die praktiſche Handhabe fehlt. In zweiter Linie 
beabſichtigt fie vor dem banalen Mißverſtändniſſe der Preßler'ſchen Lehre, welches 
ihr Urheber ſelbſt geuugſam beklagt hat, daß die Reinertragstheorie nämlich unter 
allen Umſtänden zur Umtriebsverkürzung rathe, die Privatwaldbeſitzer zu bewahren. 
Dieſe Warnung vor der Anwendung des Preßler'ſchen Princips oder vielmehr die 


1) Vergl. Baur's formelloſe Beiträge zur Rentabilitätsfrage der Waldungen in deffen 
„Monatsſchrift für das Forſt⸗ und Jagdweſen“, Jahrgang 1872. 
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Befürchtung feiner praktiſchen Undurchführbarkeit ändert ſelbſtverſtändlich nichts an der 
theoretiſchen Richtigkeit der wiſſenſchaftlichen Begründung deſſelben, welche dem Vater 
der neuen Lehre meiſterhaft gelungen iſt und zu großer Ehre gereichen muß. Dies 
wurde ſchon oben berührt, wir möchten dieſe Thatſache aber nochmals deutlich con— 
ſtatiren. 

Die Lehre des „rationellen Forſtwirths“ iſt nämlich nicht nur mathematiſch, 
ſondern auch unter gewiſſen Beſchränkungen ſtaatswirthſchaftlich für wiſſenſchaftlich 
begründet zu halten. Denn in der That hat die Preßler'ſche Forderung, das 
allgemeine Programm einer nationalökonomiſch wie forſttechniſch rationellen Waldwirth⸗ 
ſchaft könne nur ſo lauten: Erſtrebe unter allen auf den betreffenden Oertlichkeiten 
phyſiſch und wirthſchaftlich thunlichen Beſtandsarten und Umtriebszeiten diejenige, welche 
die höchſte Bodenrente gewährt reſp. erwarten läßt und ſomit gleichzeitig dem höchſten 
forſtlichen Boden rentirungswerth entſpricht, etwas Beſtechendes; er ſelbſt nennt fie fogar 
„das allernatürlichſte, zunächſtliegendſte, verſtändlichſte und verſtändigſte oder rationellſte 
Princip“. Aber man kann gegen ihre praktiſche Anwendbarkeit Zweifel hegen, 
wenn man mit Geitel!) bedenkt, daß man doch unmöglich das Verlangen ſtellen 
kann, bei der Bewirthſchaftung der Waldungen von dem leicht definirbaren Streben 
nach dem höchſten und werthvollſten jährlichen Durchſchnittsertrag abzugehen, bevor die 
Reinertragstheorie dafür ein anderes praktiſch brauchbares Wirthſchaftsprincip an deſſen 
Stelle geſetzt hat. Die Frage nach der praktiſchen Anwendung führt immer wieder auf die 
Weiſerformel zurück, und diefe ift offenbar die Achillesferſe des Preßler'ſchen „rationellen 
Forſtwirths“. Allerdings 2) ſteht unſer bisheriger Staatsforſtbetrieb unbeſtritten in einem 
gewiſſen Widerſpruche mit den Grundſätzen, nach welchen der Großprivatwaldbeſitzer, 
geſchweige denn der kleine Waldbauer wirthſchaftet. Der vortheilhaften klimatiſchen 
Wirkſamkeit des Waldes halber, zur Förderung einer vielſeitigen Holzinduſtrie und 
um der Landwirthſchaft eine möglichſt große Fläche einzuräumen, ſtrebt die bisherige 
Staatsforſtwirthſchaft auf ihrem Areal in hohen Umtrieben nach größter Maſſe werth— 
voller Forſterzeugniſſe. Sie fragt nicht ängſtlich danach, ob der von ihr zu machende 
Aufwand der Gegenwart oder einer fernen Zukunft ſeine Früchte tragen werde, wenn 
er nur überhaupt entſchieden nützlich iſt. Sie grämt ſich wenig, wenn das im Walde 
ſteckende Capital nicht dieſelben, ja namhaft niedrigere Zinſen trägt als anderweitiges 
Geldvermögen. Sie handelt dabei analog der unendlichen Mehrzahl der Landwirthe, 
welche die auf den Boden verwendete Arbeit nicht zum vollen Werthe veranſchlagen. 
Daß beide Theile wirthſchaftlich nicht ganz richtig rechnen, iſt unbeſtritten, nicht 
weniger, daß es von hoher Bedeutung für die Exiſtenz der Staatswaldungen wäre, 
ließen ſich dieſe ohne Verletzung des Grundſatzes großer, zugleich aber auch werth— 
voller Maſſenerzeugung zu höherem Reinertrage bringen. Zur Erreichung dieſes Zieles 
bieten die Preßler'ſchen Beſtrebungen die Möglichkeit. Auch Preßler will Stark— 
hölzer erziehen, die wir eben einmal brauchen, und wenn er uns in ſeinem Schrift— 
chen „Geſetz der Stammbildung und deſſen Bedeutung für den Waldbau höchſten 
Reinertrags“ Winke giebt, ſolches in kürzerem Umtriebe fertig zu bringen, ſo dürfen 
wir ihm für dieſes redliche Beſtreben nur dankbar fein. Da gilt es, um was Prek- 
ler feine Fachgenoſſen fort und fort bittet, das theoretiſche Gebiet vorgefaßter Mei- 

1) Vergl. „Kritiſche Blätter für Forſt⸗ und Jagdwiſſenſchaft“ von Pfeil-Nördlinger, 
e ee Il. eee Si e 

2) Vergl. Nördlinger, Ebend. S. 167. 
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nungen zu verlaſſen und in das wirthſchaftliche Fahrwaſſer einzulenken, d. h. das 
Fahrwaſſer der praktiſchen Erprobung und Walderforſchung. Denn mit bloßem 
Negiren und Reden iſt es dabei nicht abgethan und heute kann man mit Burck— 
hardt wohl ſagen, daß die Preßler'ſche Schule bereits weiter verbreitet ſei, als 
von Anderen geſehen werden will. Die vier neuen Hochwaldwirthſchaftsſyſteme näm⸗ 
lich, welche mancher Orten an Stelle des ſeitherigen regelmäßigen Hochwald- und 
Kahlſchlagbetriebs getreten find, der v. Seebach fhe modificirte Buchenhochwald, der 
Burckhardt'ſche Lichtungsbetrieb, der im Speſſart eingeführte gemiſchte Fichten- 
und Buchenhochwaldbetrieb und der jüngſtgeborene Homburg'ſche Hochwaldüberhalt— 
betrieb können von Preßler wohl mit Recht wenn auch nicht als vollkommene 
Anfänge oder Varietäten ſeines „Hochwaldideals der höchſten Wald- bei höchſter 
Bodenrente“ aufgefaßt und anerkannt werden. 

Was die Anwendung der Reinertragsſchule in der Praxis betrifft, ſo iſt dieſelbe 
allerdings thatſächlich im ſächſiſchen Staatsforſtweſen erfolgt. In Sachſen wurde 
nämlich ſeit 1866 auf Anregung des damaligen Finanzminiſters Freiherrn v. Frieſen 
und des Oberlandforſtmeiſters v. Kirchbach unter Zuſtimmung einer aus erſten 
Forſtleuten im März 1866 zuſammenberufenen Conferenz die Reinertragsſchule mit 
dreiprocentigem Einrichtungszinsfuße zuerſt verſuchsweiſe an zwei Revieren und dann 
im Weſentlichſten allgemein zur oberſten Führerin des ſächſiſchen Staatsforſtbetriebes 
erkoren (Preßler, a. a. O., S. 37). Das für die ſächſiſchen Staatsſorſte übliche 
Einrichtungsverfahren ſteht dem Judeich'ſchen ſehr nahe, das in des Letzteren vor- 
trefflichem Lehrbuche „Die Forſteinrichtung“ meiſterhaft behandelt iſt ). Auch Ju- 
deich's Verfahren gründet ſich auf das Preßler'ſche Weiſerprocent, von Letzerem 
ſo genannt, weil es uns auf die Erntereife der Waldbeſtände hinweiſt, wie ſchon 
früher erwähnt. Die Einführung ſeiner Factoren (Maſſen-, Qualitäts- und Theue⸗ 
rungszuwachs) in die Rechnung bietet allerdings, wenn ſie mathematiſch genau ſein 
ſoll, wie Judeich ſelbſt S. 37 zugiebt, manche Schwierigkeiten wegen der Ermittelung 
aller dazu nöthigen Grundlagen. Doch ſollen ſich für die Anwendung genügende 
Näherungswerthe wohl in der Regel finden laſſen. 

Preßler ſelbſt hat in feiner neueſten Kundgebung ), welche „den unbefangenen 
und gründlichen Freunden des Waldes, ſeiner Beſitzer und ſeiner Bewirthſchafter“ 
gewidmet iff und die wir ſchon oben citiren mußten, abermals für feine Ideen eine 
Lanze eingelegt. Wir wollen nicht entſcheiden, ob er mit vollem Rechte die ſtolze 
Behauptung aufſtellen kann, „daß alle ſeitherige bis nun mehr als zwanzigjährige 
Oppoſition keinen einzigen irgend weſentlichen Punkt feiner desfallſigen — taxato- 
riſchen wie wirthſchaftlichen — Lehren nicht nur nicht zu erſchüttern, ſondern im 
Gegentheile die wiſſenſchaftliche Nothwendigkeit und forſt- wie volkswirth— 


1) Die Forſteinrichtung. Von Dr. Friedrich Judeich, königl. ſächſiſcher Geheimer Oberforſt⸗ 
rath und Director der Forſtakademie Tharand. Dritte ſehr vermehrte und verbeſſerte Auflage. 
Dresden 1880. G. Schönfeld's Verlagsbuchhandlung. 

2) Wir dürfen natürlich hier nicht in extenso auf den Inhalt des 8. Heftes des „Ratio⸗ 
nellen Waldwirths“ (Bedeutung des Zinsfußes für die Reinertragspraxis, Stellung der National⸗ 
ökonomen zum Reinertragswaldbau ꝛc.) eingehen, möchten aber wenigſtens den vollen Titel des 
Werkchens anführen, der ſchon als halbe Inhaltsangabe erſcheint: „Die neuere Oppoſition gegen 
Einführung eines nationalökonomiſch und forſttechniſch correcten Reinertragswaldbaues. Zugleich 
2. revidirte und ergänzte Auflage der betreffenden 79er Klärungsartikel gegen die Standpunkte 
der Herren Borggreve, Heitz und Wagener ꝛc.“ 
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ſchaftliche Richtigkeit und Nützlichkeit von Jahr zu Jahr, von Oppoſition zu Oppo- 
ſition und von Erfahrung zu Erfahrung (immer wie außer dem Walde) mehr und 
mehr lediglich zu befeftigen und zu erharten im Stande geweſen, und daß alle feine 
Gegner allmälig um ſo gründlicher und offener auf Seite des Reinertragswaldbaues 
treten werden und müfen, je mehr fie gründlich und ehrlich den Charakter einer 
Forſtautorität mit Recht verdienen und in ſolchem Geiſte an der Hand ſeiner Lehren 
und Hilfen den Wald und feine Productivgeſetze gründlicher kennen lernen wollen, 
als es ihre ſonderbare Bruttoſchule des höchſten gemeinjährigen Durchſchnitts⸗ 
ertrages ihnen zu lehren vermocht.“ Es iſt ferner wohl eine etwas ſanguiniſche 
Hoffnung, die ihn ausſprechen laßt, es werde kaum noch ein zweites Vierteljahr⸗ 
hundert vergehen und das Hochwaldsideal der Reinertragsſchule werde in der That 
die Loſung aller wiſſenſchaftlich und praktiſch gründlichen Forſtwirthe ſein. Doch 
können wir uns mit Preßler darüber freuen, daß Kraft es motivirt, daß 
durch jenen Lichtungs- und geregelten Ueberhaltbetrieb, wie ihn Preßler's Schriftchen 
„Hochwaldsideal“ durch Wort und Bild empfiehlt, die ſtärkſten Eichenſtarkhölzer, welche 
in volks- und ſtaatswirthſchaftlichem Intereſſe künftig etwa noch nöthig und darum anzu= 
ziehen ſeien und wozu man früher 200 bis 300 Jahre brauchte, ſich gar wohl in 
160jährigem Umtrieb erzeugen laſſen werden und zwar dabei immer noch im Rahmen 
der Reinertragsſchule. Dabei dürfe man freilich vom Waldbau nicht jene Schwindel— 
procente verlangen, wie ſie den Rumänieractien und Türkenloſen anhängen, bei denen 
bekanntlich wenn nicht das ganze, ſo doch faſt das ganze Capital riskirt und in 
der Regel auch wirklich verloren ſei. Der Lichtungsbetrieb, ſagt Altmeiſter Burck— 
hardt, erſcheint als die vollkommenſte Zuwachswirthſchaft und es iſt bemerkenswerth, 
wie der Wirthſchafter die Fäden der Wachsthumsfactoren hierbei in ſeinen Händen hat. 
Freilich gehören tüchtige Männer dazu, ohne daß die zu löſenden Aufgaben an fich 
übermäßig ſchwer find. Durch Eintreten Heyer's (des früheren Directors der preu— 
ßiſchen Forſtakademie Münden, nunmehrigen Profeſſors der Forſtwiſſenſchaft an der 
Univerſität München) konnte ſich Preßler in hohem Maße angeſpornt fühlen, ſeinen 
Lehren immer weitere Stützen behufs allgemeiner Würdigung zu verleihen. Heyer 
und Judeich, ſagt er ſelbſt, waren die erſten deutſchen Forſtwirthe, welche kraft ihrer 
gründlichen mathematiſch-forſtlichen Bildung und ihrer damit verbundenen ebenſo 
gründlichen Kenntniß des Waldes und feiner Kräfte und wirklichen Wirthſchaftsbedin⸗ 
gungen gleich von Anfang an die Durchführbarkeit des forſtlichen Reinertragspro⸗ 
grammes erkannten. 

Die Vertreter der höchſten Bodenrente mögen in den forſtlichen und hauptſächlich 
in den induſtriellen Verhältniſſen Sachſens immerhin Gründe für ihre finanzielle 
Hiebsreife haben, weil z. B. der ausgedehnte Bergbau eine Unmaſſe geringerer Hölzer 
bedarf, für welche eine kürzere Wachsthumszeit hinreicht. Aber die Möglichkeit iſt 
auch nicht ausgeſchloſſen, daß die Beweggründe für kurze Umtriebszeiten in ihren letzten 
Conſequenzen zum ausſetzenden Betriebe führen, und der Eintritt eines ſolchen 
möglichen Falles würde unter Umſtänden für den Forſt- und noch mehr für den 
Staatshaushalt nicht geringe Störungen und Nachtheile mit ſich bringen. (Beim 
ausſetzenden Betriebe erfolgt nur in gewiſſen Zeiträumen, aber nicht jährlich eine 
Abtriebsnutzung. Nachhaltig wird ein Wald bewirthſchaftet, wenn man für 
die Wiederverjüngung aller abgetriebenen Beſtände ſorgt, ſo daß dadurch der Boden 
der Holzzucht gewidmet bleibt. Da aber der regelmäßige Eingang jährlicher Nutzungen 
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durchaus nicht Bedingung der Nachhaltigkeit iſt, ſo ſteht der ausſetzende Betrieb nicht 
gerade in abſolutem Gegenſatze zum Nachhaltsbetriebe.) 

Pöhlmann, königl. bayeriſcher Oberförſter, der fih im 7. Hefte des Baur'ſchen 
Forſtwiſſenſchaftlichen Centralblattes, Jahrg. 1882, über dieſe Frage ausgeſprochen hat 
und deſſen Ausführungen wir hier Beachtung ſchenken wollen, beruft ſich dabei n. A. auch 
auf den Nationalökonomen Helferich, der irgendwo ſagt, die Eigenart der Staats⸗ 
forſtwirthſchaft müſſe die unbedingte Geltung von Wirthſchaftsmotiven, wie ſie ſich 
etwa dem Privatwaldbeſitzer empfehlen, ausſchließen. Auch Preßler vindicirt übri⸗ 
gens der Staatsſorſtwirthſchaft jene allgemeinen ſtaats- und volkswirthſchaftlichen 
Schutz- und Nutzpflichten, wie Klimamilderung, Quellenerhaltung, Ueberſchwemmungs⸗-, 
Erdrutſch⸗ und Lawinenverhinderung. 

In dem Streite zwiſchen der Brutto- und der Nettoſchule macht ſich in neuerer 
Zeit nicht mehr dieſelbe Schärfe und Lebhaftigkeit wie in früheren Jahren bemerkbar, 
was zum Theil in urſächlichen Zuſammenhang mit der ungünſtigen Lage unſeres 
Holzmarktes gebracht werden dürfte, welch letztere weniger dazu angethan iſt, die alte 
Kampfesluſt ungeſchwächt, munter und rege zu halten. Als der Kampf mit den 
„Rationellen“ begann, boten die von Jahr zu Jahr ſteigenden Holzpreiſe glänzende 
Factoren und die Rentenrechnung konnte fih fogar den Luxus eines „Theuerungs— 
zuwachſes“ geſtatten. 

Bei ihrer volkswirthſchaſtlichen Bedeutung mußte unſere forſtliche Tagesfrage 
ſchließlich auch außerforſtliche Kreiſe intereſſiren, und Ph. Geyer's Schrift „Der 
Wald im nationalen Wirthſchaftsleben“, worin die Reinertragstheorie vertheidigt ift, 
hat, wenn ſie auch den Anſpruch auf Parteiloſigkeit nicht erheben kann, — denn die 
Behauptung Preßler's, der ſelbſt zugeſteht, Verfaſſer ſei betreffs der allgemeinen 
Nutzwirkungen des Waldes allerdings etwas ſehr Nihiliſt, die Schrift ſei mit „geſunder 
Unbefangenheit“ abgefaßt ), kann unmöglich zugeſtanden werden — ſicher inſofern einen 
nützlichen Eindruck hinterlaſſen, als, wenn ſich Laien mit Fragen aus ihnen ferner 
liegenden Gebieten befaffen, dem Fachmanne in der Aeußerung des Anderen gemiffer- 
maßen ein Spiegel vorgehalten wird, in dem er ſein eigenes Denken und Trachten 
von anderer Seite beleuchtet ſieht. 

Fragen wir endlich, in wie weit die neue Lehre vom Nachhaltswaldbau höchſter 
Bodenrente oder hochſter Rentabilität, abgeſehen vom ſächſiſchen Staatsforſt⸗ 
weſen, die allgemeine Geſtaltung des ſorſtlichen Betriebes in allernächſter 
Zukunft beeinfluſſen wird, jo können wir die Antwort hierauf wieder mit Pöhl— 
mann's Worten geben, wenn wir auch die etwas triviale Motivirung ſeiner Winke 
nicht billigen. Er ſagt nämlich a. a. O., unſer forſtliterariſcher Streit über die 
Rentenfrage werde wohl auch den gewöhnlichen Ausgang nehmen, d. h. jeder der 
ſtreitenden Theile vorläufig bei ſeiner Meinung bleiben. „Zwiſchen zwei entgegen⸗ 
geſetzten Meinungen liegt aber die Wahrheit in der Mitte“! Einen richtigen Mittel⸗ 
weg zu finden, wird allerdings einer zweck- und zielbewußten Wirthſchaft nicht als 
unlösbare Aufgabe erſcheinen. Der Disconto der Rentenrechnung und der Weiſer 
für die finanzielle Hiebsreife, die ſich doch immer nur auf die mehr oder weniger 
ſchwankenden Factoren des Zinsfußes der Holzpreiſe und der Erzeugungskoſten ſtützen 
können, werden der Wirthſchaſt im Walde ebenſo wenig einen abſolut ſichern Anhalt 


1) 8. Heft des „Rationellen Waldwirths ꝛc.“, S. 125. 
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bieten, als die Folgerungen der Theorie vom höchſten Maſſenertrag zum Ziele führen. 
Man darf ſich nämlich bei kritiſcher Betrachtung der Wirthſchaft des hochſten Maſſen⸗ 
ertrages nicht verhehlen, daß fie Gefahr läuft, dem Waldbefitzer längſt flüſſige Nenten- 
werthe ungebührlich lange vorzuenthalten. Niemandem wird es in den Sinn kommen, 
den Werth der edlen Matheſis als der unentbehrlichen Helferin des Forſtwirths in 
ſeiner Gewerbsthätigkeit nicht in vollſtem Maß anzuerkennen. Sagt doch der alte ver— 
dienſtvolle König: „Die Forſtwiſſenſchaſt iſt die Anwendung der Mathematik auf 
der Wälder richtigen Gebrauch.“ Längſt hat ſich die Wiſſenſchaft für Anwendung 
der Zinſeszinsrechnung bei der Werthbeſtimmung von Wäldern entſchieden und man 
kann Preßler wohl beiſtimmen, wenn er ſagt: ohne Zinsfuß keine Forſtfinanzrechnung; 
ohne Forſtfinanzrechnung keine Klarheit in der forſtlichen Wiſſenſchaft, keine Ratio in der 
Wirthſchaft, gleichwohl darf gejagt werden, daß es eben doch Dinge und Verhältniſſe 
giebt, für welche der mathematiſche Maßſtab nicht immer unbedingt anzuwenden iſt. 

Der Ruhm gebührt aber jedenfalls Preßler und feiner Theorie, dem Forſt— 
mann über viele bisher dunkle Punkte der Rechnung ſowohl als des Wachsthums 
der Bäume und Holzbeftände mit mathematiſcher Klarheit die Augen geöffnet, die 
Lehren der Waldwerthrechnung und Statik in ungeahnter Weiſe befruchtet und bahn— 
brechend erweitert, wichtige Bauſteine zur endgültigen Ausführung eines rationell an- 
gelegten Gebäudes der Rentabilität der Forſte geliefert zu haben. Die Wirth- 
ſchaft allerdings will noch greifbarere Vorſchläge und Anhaltspunkte, die eine that— 
ſächliche Erhöhung der Waldrente, auf welche es in jetziger Zeit, wie wir gleich ſehen 
werden, in erſter Linie ankommt, ins Auge faſſen und ermöglichen. Zu dieſem Be— 
Huf ift vor Allem den wirthſchaftlichen, induſtriellen und Handelsverhältniſſen nach 
Kräften das nöthige Augenmerk zuzuwenden, um mit der Holzauslegung und dem 
Mehr oder Weniger der jährlichen Holznutzung und Verſilberung ſich danach richten 
zu können. Dies iſt ein weſentlicher Geſichtspunkt bei dem Vorhaben möglichſter 
Steigerung unſerer Waldeinnahmen. Daraus folgt mit zwingender Konſequenz die 
Forderung, dem Wirthſchafter und Procuraträger eines der wichtigſten Verwaltungs— 
zweige nicht durch zu enge Feſſeln den Nerv feiner commerziellen Thätigkeit zu unters 
binden. Daß gewiſſe Forſtverwaltungen allerdings vermöge ihres Charakters und der 
Bedingungen, denen fie genügen müſſen, nicht wie der freie Privatwirthſchafter in 
jedem Momente die augenblicklichen, oft von Zufälligkeiten abhängigen Conjunkturen 
des Marktes ausnützen können, wird an anderer Stelle noch des Näheren hervorgehoben 
werden müſſen. 

Daß Anſtrengungen, die Rentabilität der deutſchen Wälder zu fteigern, 
derzeit nicht nur am Platze, ſondern ſogar dringend geboten ſind, darüber belehrt uns 
ein wenn auch nur flüchtiger Blick in die gegenwärtigen Verhältniſſe des forſtlichen 
Betriebes aufs Ueberzeugendſte. Denn welch bedenkliche Concurrenz iſt in den letzten 
Jahren unſeren Waldungen durch die Kohle, das Eiſen, den Wälderreichthum und 
die Einfuhr des Auslandes erwachſen! Die alljährlich finkenden Ziffern des Etatpoſtens 
„Einnahme aus Forſten“ der ſtaatlichen und körperſchaftlichen Budgets im ganzen Deut- 
ſchen Reiche liefern hierzu draſtiſche Illuſtrationen. 

Es hat deshalb wohl nie zuvor der Waldertrag das allgemeine Intereſſe in ſo 
hohem Grade erweckt, als in jüngſter Zeit. Die große Univerſaleinnahmequelle, der 
Wald, ſollte, wo immer möglich, zu kräftigerem Sprudeln geführt werden, das iſt der 
Wunſch aller betheiligten Kreiſe. 
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Wir ſtehen heute, um mit Pöhlmann zu reden, vor der leidigen Thatſache, 
daß das ſtete Sinken der Holzpreiſe einen chroniſchen Charakter angenommen zu haben 
ſcheint, welcher Umſtand natürlich zu ernſten Bedenken Anlaß geben muß. Der 
ſogenannte Theuerungszuwachs der Holzbeſtände, welcher in der Rentabilitätsrechnung 
eine ſo hervorragende Rolle ſpielt, iſt längſt unter dem Nullpunkt angekommen und 
zu einer negativen Größe geworden. Die Forſteinnahmen erleiden eine ſehr fühlbare 
Minderung, und keine wirthſchaftliche Weisheit vermag momentan unſere geſunkene 
Waldrente auf einmal wieder zu heben. Auch von dem Schutzzoll auf Holz- und 
Schnittwaaren dürfen wir wenigſtens für die allernächſte Zukunft nicht allzuviel hoffen. 
Ungeachtet deſſelben werden vorerſt noch die fremdländiſchen Hölzer nach wie vor in 
erheblichen Quantitäten zu- und durchgeführt werden, weil ſie an ihrem Erzeugungsorte 
einen verſchwindend kleinen Werth beſitzen und bis jetzt hauptſächlich nur die Trans- 
portkoſten für den Preis maßgebend ſind. Sollen doch, wie der Regierungscommiſſär, 
Oberforſtmeiſter Donner, bei der Berathung des Forſtetats im Preußiſchen Abgeord— 
netenhauſe jüngſt ausführte, Fälle vorgekommen ſein, wo mit ausländiſchen Wald— 
beſitzern Verträge dahingehend abgeſchlaſſen worden ſind, daß im Fall einer Erhöhung 
des Holzzolles der zu zahlende Preis um den Betrag dieſer Erhöhung erniedrigt 
werden ſolle. 

Wir müſſen daher in unſerer einheimiſchen Waldwirthſchaft alle Mittel und Wege 
ergreifen, welche zur Hebung der Forſtrevenuen beitragen können, d. h. vor Allem auf 
ein möglichſt hohes Nutzholzprocent abſehen. Denn daß es mit der reinen Brenn— 
holzwirthſchaft wohl fo gut als für immer vorbei ift, da die Kohlen unſere Brenn- 
holzpreiſe ſich zweifellos nie mehr zu ihrer alten Höhe wird erheben laſſen, darüber 
werden wir Forſtleute alle einig fein. Wir müſſen diejenigen Holzarten und Sorti- 
mente zuchten, welche weder die Concurrenz des Eiſens — denn mit der Kohlen⸗ 
förderung hält auch der Aufſchwung in der Eiſeninduſtrie faſt gleichen Schritt — 
noch jene des Auslandes zu befürchten haben. So wäre z. B. auf ſorgfältige 
Ausnutzung der Aſpe, Birke, Erle, welche Holzarten für verſchiedene techniſche und 
manufacturelle Verarbeitungen neuerdings ſehr geſucht ſind, Bedacht zu nehmen, ihr 
Anbau nach Kräften zu fördern. Wir werden ſpäter noch Gelegenheit haben, bei 
Beſprechung der ſpeciellen Vorſchläge zur Hebung der Rentabilität der Forſte hierauf 
zurückzukommen. Die anzuſtrebenden wirthſchaftlichen Modificationen laſſen ſich kurz 
dahin zuſammenfaſſen, daß unſere Forſte nothwendig größere Quantitäten zeit— 
gemäßer, d. h. marktfähiger und deshalb vollkommenerer und werthvollerer Sorti⸗ 
mente von Nutzholz produciren müſſen. (Vergl. den Oſterheld'ſchen Artikel über 
den „Nutzeffekt der Forſte und die Beſtandesgründung“ im Junihefte der „Allgemeinen 
Forſt⸗ und Jagdzeitung“, Jahrg. 1881.) 

Zweck der forſtlichen Wirthſchaft muß alfo mit zwingender Nothwendigkeit E r= 
höhung der Waldrente à tout prix durch Vermehrung der Einnahmen aus 
den Forſten ſein. Eine ſolche Steigerung der Rentabilität der Waldungen läßt ſich 
aber auch indirect durch thunlichſte Abwendung derjenigen Einflüſſe erzielen, welche, 
wie Wild-, Infelten-, Mäuſefraß, auf die Forſtculturen nachtheilig und verderblich 
einwirken. Daß wir in erſter Linie unſere Culturflächen mit möglichſt geringem Geld- 
aufwand in Beſtockung zu bringen beſtrebt ſein müſſen, ſei als ſelbſtverſtändlich nur 
nebenbei erwähnt. Die unbedeutendſten Culturkoſten erwachſen natürlich in dem Falle, 
wenn Samenbäume ſelbſtändig die Beſamung beſorgen. Man könnte 1000 Beiſpiele 
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von Fällen anführen, wo zur Begründung junger Tannen-, Kiefern- und Buchenorte 
künſtliche Nachhilfe gar nicht nothwendig wurde. Doch bei Weitem nicht überall und 
lange nicht bei allen Holzarten kann der Forſtmann zur natürlichen Beſtandesbegründung 
ſeine Zuflucht nehmen. Immer wird man eben, um durch hohe Culturkoſten die Rente des 
Waldes nicht herabzudrücken, unter Berückſichtigung der einſchlägigen Verhältniſſe bald 
die natürliche, bald die künſtliche Verjüngung, bald beide vereinigt zur Aufforſtung 
der Waldflächen anzuwenden haben. Beide Verjüngungsarten aber werden, wie oben 
ſchon angedeutet, unmöglich, mindeſtens oft ſehr erſchwert, ſobald und ſolange vor 
Allem gewiſſe änßere Einflüſſe ſich ihnen in den Weg ſtellen. Hierher ſind namentlich 
Wild, Inſekten und Mäuſe zu zählen, welchen Feinden der Waldcultur wir einige 
Worte widmen wollen an der Hand eines Aufſatzes, den Leo in den mehrerwähnten 
„Kritiſchen Blättern für Forſt- und Jagdwiſſenſchaft“ von Pfeil-Nördlinger, 
51. Bd., 1. Heft „über Erhöhung der Waldrente“ veröffentlicht hat. 

Das Wild (man wird hier vorzugsweiſe an das Großwild, Hirſche und Rehe, 
zu denken haben) macht ſelbſt bei mäßigem Stande das Fortkommen einer natürlichen 
oder künſtlichen Saat oder Pflanzung mit kleinen Pflanzen faſt unmöglich. Durch einen 
derartigen Wildſtand wird man in die Zwangslage verſetzt, die ſo theuren Pflanzungen 
mit großen Pflänzlingen ausführen zu müſſen, Pflanzungen, welche in vielen Fällen 
weiter nichts bewirken, als eine erhebliche Schmälerung der Waldrente. Man kann 
nun, um die Anwendung billiger Culturverfahren zu ermöglichen, die Jagd auf Groß— 
wild auf beſondere Wildgärten beſchränken, in welchem Falle der Jäger, den viel— 
leicht der Verluſt der Großjagd in den außerhalb der Wildgärten gelegenen Revieren 
ſchmerzlich berühren könnte, in der Jagd auf die der Feld- und Waldcultur nicht 
nennenswerth ſchädlichen Thiere der ſogenannten niederen Jagd Erſatz findet. 
Man denke nur an die anziehende Dachs-, Haſen-, Hühner- und Schnepfenjagd, an 
das Fuchstreiben und die Waſſerjagd. 

Anders menn fih der Jagdpächter verbindlich macht, den angerichteten Wild- 
ſchaden zu vergüten. In dieſem Falle ift ſelbſtverſtändlich eine Erhaltung des Grof- 
wildſtandes auch außerhalb der Wildgärten möglich. 

Die wichtigſten Culturverderber, nicht zu unterſchätzende Feinde unter den Inſekten 
ſind Maulwurfsgrille, Maikäfer (namentlich in der Jugend, d. h. als Engerling, der 
unſere Pflänzlinge durch Abbeißen der Wurzeln vernichtet) und Rüſſelkäſer. Alle 
dieſe Inſekten ſowie die Mäuſe werden am ſicherſten unſchädlich gemacht durch einen 
ausgedehnten Vogelſchutz. Denn der Umſtand, daß die Vögel gleichmäßig die forſt⸗ 
nützlichen wie die forſtſchädlichen Kerfe vertilgen, darf uns durchaus nicht abhalten, jene doch 
zu hegen, zumal da der Nutzen der forſtnützlichen Inſekten kein weſentlicher iſt. Die 
Schmarotzer bewohnen z. B. die forſtſchädlichen Kerfe häufig erſt dann, wenn letztere 
den verderblichen Fraß vollendet, den Schaden alſo bereits angerichtet haben und nun 
dem natürlichen Untergang ohnedies verfallen wären. Das Wegſangen der Mäuſe 
können wir dann den Krähen, Mäuſebuſſarden, Störchen und anderen Vögeln über⸗ 
laſſen. Ein weſentlicher Erfolg würde ſich freilich erſt dann zeigen, wenn nicht nur 
alle deutſchen, ſondern auch die übrigen europäiſchen Staaten dem Beiſpiele Preußens, 
Badens, Sachſens, Bayerns und Würtembergs folgen und Verordnungen zum Schutze 
der den Wäldern und Fluren nützlichen Vögel erlaſſen würden. Die gründlichſte Ab⸗ 
hilfe wäre ein diesbezügliches internationales Geſetz, deſſen Erlaß von allen Seiten 
nur mit Freude begrüßt werden könnte. Wir wiſſen nicht, in welchem Stadium ſich 
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diefje Angelegenheit augenblicklich befindet), die, ſoviel uns bekannt, ſchon vor einem 
Decennium auf dem anläßlich der Wiener Weltausſtellung abgehaltenen Congreſſe 
deutſcher Land- und Forſtwirthe Gegenſtand der Tageordnung geweſen iſt. Zweifellos 
wird der ſchwierigſte Punkt in den Unterhandlungen mit Italien liegen, wo die Bug- 
vögel alljährlich theils auf dem Durchzuge, theils in den Winterquatieren in unermeß— 
licher Menge getödtet und verſpeiſt werden. 

Wenn man auch vielleicht mit Leo ſagen darf, durch Anwendung der ſoeben 
beſprochenen indirect wirkenden Maßregeln zur Steigerung der Waldrente ſchon ein 
Erkleckliches beitragen zu können, fo wird doch der Schwerpunkt einer gründlichen Nb- 
hilfe in poſitiven Vorſchlägen zu liegen haben. Solche zu machen hat ſich der königl. 
bayeriſche Oberförſter und Docent Dr. R. Weber in Aſchaffenburg angeſchickt, der in 
einem der jüngſt erſchienenen Hefte des ſchon mehrfach citirten Baur ſchen Forſt⸗ 
wiſſenſchaftlichen Centralblattes einen Cyclus von Aufſätzen „über die Bedeutung der 
Holz verarbeitenden Induſtriezweige“ eröffnet hat. Erhaltung, Pflege und He— 
bung der holzperarbeitenden Privatinduſtrie ſoll nach Weber die Parole 
ſein, unter welcher die Waldbeſitzer und Forſtverwaltungen ans Werk gehen müſſen, 
um die durch Kohlen- und Eiſenconcurrenz verlorenen Marktgebiete durch andere Mb- 
ſatzquellen zu erſetzen. Wir glauben, den Ausführungen genannten Autors, die nach 
unſerem Dafürhalten nicht nur für den Fachmann beachtens- und beherzigenswerth 
ſind, in dieſen Blättern mit vollem Rechte eine Stelle gönnen zu ſollen. Doch wollen 
wir ein anderes Mal darauf zurückkommen, da für heute uns der Raum zu weiteren 
Auseinanderſetzungen mangelt. 

Tübingen. Th. Nördlinger. 
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Die bibliſchen Wiſſenſchaften. — Alte und neue Methoden und Anſchauungen. — Die Bibel im 
Lichte der Geſchichte. — Umſchwung auf dem altteſtamentlichen und auf dem neuteſtamemtlichen 
Gebiete. — Rückwirkung auf die Dogmatik. 


Neben der religionsgeſchichtlichen Arbeit, über deren Probleme und Ziele unſer 
erſter Bericht einige Mittheilungen gemacht hat, find es beſonders die ſogenannten 
bibliſchen Wiſſenſchaſten, auf welche die heutige Theologie mit einigem berechtigten 
Stolz hinblicken darf. Zwar macht man ihr von entgegengeſetzten Seiten her jetzt oft 
gerade dies zum Vorwurf, daß die Verarbeitung der bibliſchen Gedankenwelt zu zu⸗ 
ſammenhängender Weltanſchauung, ſei es in ſpeculativer, ſei es in dogmatiſcher Form, 


1) Soeben leſen wir in den öffentlichen Blättern die erfreuliche Notiz, daß der Entwurf eines 
Geſetzes betr. den Schutz nützlicher Vögel, deſſen Berathung im Jahre 1879 unerledigt geblieben, 
dem deutſchen Reichstage abermals zugegangen iſt. 
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um ein Erhebliches zurückbleibe hinter dem Eifer, womit die hiſtoriſche Kritik der 
bibliſchen Texte, die bibliſche Gefchichte, Geographie und Chronologie, auch die ſogenannten 
bibliſchen Altertümer und andere „Einleitungswiſſenſchaften“ gepflegt würden. Unſeres 
Erachtens aber hat fih die theologiſche Forſchung, indem fie die angezeigten Wege betrat, 
von dem richtigen Geſichtspunkte leiten laſſen, daß es, um für ihre Arbeiten Intereſſe 
und Theilnahme der Zeitgenoſſen beanſpruchen zu dürfen, vor Allem darauf ankommen 
werde, jene Ausnahmſtellung zu verlaſſen, in welcher die im alten und neuen Teſta— 
mente erzählten Thatſachen als heilige Thatſachen und die in der Bibel zuſammen— 
gefaßten Bücher als heilige Bücher lange Zeit jeder Beurtheilung entzogen geweſen 
waren, deren Maßſtab von den ſonſtigen Geſetzen hiſtoriſchen Werdens und litera— 
riſcher Production abſtrahirt war. 

Zwar iſt es nur ein verhältnißmäßig geringer Theil der theologiſchen Welt, der 
den Bruch mit der alten Anſchauung wirklich vollzogen hat. Selbſt an mehreren der 
beſuchteſten theologischen Lehrſtätten wird noch getroſt mit dem alten Handwerks- 
zeug gearbeitet und werden über Entſtehung alt- und neuteſtamentlicher Schriften An⸗ 
ſichten zu Markte gebracht, welche einen Rückgang darſtellen, nicht blos hinter das 
Maß deſſen, was in dieſer Beziehung vor hundert Jahren Johann Salomo Semler 
und ſeine Schüler, ſondern auch was vor dreihundertundfünfzig Jahren Männer wie 
Erasmus und Cajetan auf der einen, Luther und Calvin auf der anderen Seite 
wußten. Mag ſolches aber auch einer theologiſchen Jugend, die unter möglichſt geringem 
Aufwand von Kraſt und Urtheil nicht raſch genug in den vermeintlichen Beſitz von 
wiſſenſchaftlicher Garantie für Kindheitseindrücke und naive Gemüths- und Phantaſie— 
bedürfniſſe gelangen möchte, zuſagen und gut genug ſein, das männlich gereiſte Urtheil 
hat ein- für allemal mit ſolcher Scheinwiſſenſchaft gebrochen. Ihm kommt es vor 
Allem nur darauf an zu wiſſen, was die Bibel iſt und bedeutet, wenn ſie aus der 
künſtlich geſchaffenen Beleuchtung einer zunſttheologiſchen Zauberlaterne in das ein- 
fache Tageslicht der Geſchichte herüber verſetzt wird. Wir wüßten keinen treffenderen 
Ausdruck für das Ziel aller von Seiten der nach ſtreng wiſſenſchaftlicher Methode 
arbeitenden Theologen aufgebotenen Bemühungen namhaft zu machen, als wenn wir 
fagen: es handelt fih hier um die Bibel im Lichte der Geſchichte. 

Doch bedarf dieſe Formulirung wohl noch einer gewiſſen Rechtfertigung, in deren 
Verlaufe uns zugleich die eigenthümlichen Schwierigkeiten der zu löſenden Aufgaben in 
Sicht treten ſollen. Wenn wir das Licht der Geſchichte betonen, ſo erinnern wir nicht 
blos daran, daß es verſchiedene Arten von Licht, ſondern auch daran, daß es ver— 
ſchiedene Theorien vom Licht giebt; ältere ſind von ſpäteren abgelöſt worden, und keine 
hat alle Erſcheinungen erklärt vor der jetzt herrſchenden. Nehmen wir aber dieſe jetzt 
in der Phyſik herrſchende an, fo iſt damit nothwendig jeglichem finnlichen Schein gegen- 
über ein gewiſſes Mißtrauen gegeben. Wir wiſſen jetzt, warum trotz alles Augen— 
ſcheins die Abends im rothen Duftmeer badende Sonne nicht zehnmal größer iſt, als 
die Mittags am blauen Himmel ſtehende; wir wiſſen, davon ganz abgeſehen, daß ihr 
Licht eine halbe Viertelſtunde braucht, bis es nur zu unſerem Auge dringt, daß die 
Geſetze der atmoſphäriſchen Refraction ſie dem Auge noch ſichtbar erſcheinen laſſen, wenn 
ſie thatſächlich bereits unter unſeren Horizont untergetaucht iſt; wir wiſſen, daß aus 
derſelben Urſache die alsdann heraufſteigenden Sterne dem Zenith nicht ſo nahe rücken, 
als es den Anſchein hat. Kurz, wir unterſcheiden eine phyſikaliſche Wirklichkeit, wie 
ſie, abgeſehen von der Einrichtung unſeres Sehens, iſt, bis zu einem gewiſſen Grade 
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wenigſtens von dem Bilde, welches erſt Wirklichkeit in unſerem Auge gewinnt. Wir 
erkennen die Wirklichkeit nur in dem gebrochenen Lichte, in welchem fie unſerer finn- 
lichen Organiſation erſcheint. 

Die gedachten Beiſpiele, welche der phyſikaliſchen Theorie vom Lichte angehören, 
ſind aber nur Illuſtrationen für eine große Umwandlung, welche ſich in Folge der Fort⸗ 
ſchritte der Naturwiſſenſchaften wie in Folge der kritiſchen Philoſophie beſonders im 
Laufe der letzten hundert Jahre im Bewußtſein der wirklich geſchulten, wiſſenſchaftlich 
gebildeten Menſchheit vollzogen hat. Dieſelbe betrifft die ganze Art und Weiſe, wie 
die Welt der Erſcheinungen ſich in Gedanken und Bewußtſein umſetzt. Vorbei nämlich 
iſt es allenthalben und überall mit jener Weltanſchauung, welche nur ungebrochene 
Strahlen kannte, die direct vom Weſen der Dinge in unſer Erkenntnißvermögen 
fielen. Jetzt giebt es überall — nicht blos auf dem Gebiete der Optik, ſondern auch 
auf dem Gebiete der Geſchichte, wie ſich zeigen wird — ſtrahlenbrechende und ſtrahlen— 
zerſtreuende Gläſer, durch die allein wir Alles ſehen, was wir ſehen; Reflexe, aus 
denen wir Rückſchlüſſe bilden. Nicht mehr blos von den höchſten Wahrheiten gilt 
heute das apoſtoliſche Wort: „Wir ſehen wie in einem Spiegel“. Iſt doch die Netzhaut 
unſeres ſinnlichen Auges ſelbſt nur ein ſolcher Spiegel, unſere ganze ſinnliche Organi- 
ſation ein Medium der Betrachtung, nach deſſen Beſchaffenheit und Einrichtung die 
Eindrücke der Außenwelt ſich richten müſſen, und wie unſeren Empfindungen und 
Anſchauungen eine ſubjective Färbung mit Nothwendigkeit zukommt, ſo ſind auch unſere 
Begriffe theilweiſe von Innen bedingt durch die feſtſtehenden Formen, die dem menſch— 
lichen Geiſte von Haus aus eignen. Wir ſehen nicht blos Alles im gebrochenen Licht, 
wir ſehen auch uns ſelbſt in die Dinge hinein. Mit dieſer Erkenntniß iſt aber der 
menſchliche Geiſt kraft fortgeſchrittener kritiſcher Schulung gleichſam hinter ſein eigenes 
Geheimniß gekommen. Aber ſein hierdurch hervorgeruſenes Streben, die Dinge wie ſie 
an ſich ſind, zu erkennen und die Zuthaten unſerer Auffaſſung abzuſtreifen, kann immer 
nur verhältnißmäßige, nie abſolute Erfolge erreichen. Denn ſtets bleiben wir ja ge- 
bunden an die Geſetze der Wahrnehmung und unſeres logiſchen Begriffsapparates. 
Dieſe Bedingungen könnten wir nur überſchreiten, wenn wir, was wir freilich oft 
möchten, ſo zu ſagen aus der Haut fahren dürften. Ich weiß alſo z. B., daß das, 
was ich Licht nenne, im Grunde eine Schöpfung meiner ſinnlich-geiſtigen Organiſation 
iſt, daß es dagegen außer mir nicht ſo anzutreffen iſt; daß nur Schwingungen von 
nicht vorſtellbarer Schnelligkeit von den Dingen, die mir leuchtend erſcheinen, ausgehen, 
Schwingungen, die, wo ſie den Sehnerv treffen, auch ihn in ahnliche Bewegung 
verſetzen und ſo in mir die Empfindung des Sehens bewirken. Ich weiß alſo im 
Grunde nichts, als daß Aetherſchwingungen die objective Urſache davon ſind, daß mir 
dieſelben Gegenſtände, welche ich theilweiſe betrachten, theilweiſe riechen, theilweiſe hören 
kann, auch durch den Geſichtsſinn wahrnehmbar werden. Da ich aber über das 
eigentliche Weſen des Lichts im Unklaren bleibe, ſo iſt in dem leeren Raume, welchen 
ſolches Nichtwiſſen repräſentirt, auch immer noch Platz genug für Vorſtellungen dichteri⸗ 
ſcher Art, die vor dem Ergebniſſe der Wiſſenſchaft den Vorzug haben, daß fie wenig- 
ſtens ein Ganzes, eine der Einbildungskraft befriedigende Totalanſicht geben. Solches 
würde beiſpielsweiſe in dem betreffenden Falle geſchehen, wenn Jemand ſagen wollte: 
Licht iſt freilich eine Schöpfung des menſchlichen Geiſtes, dieſer aber kennzeichnet und 
bewährt ſich eben dadurch als menſchliches Ebenbild des ſchöpferiſchen Gottes, der da 
im Anſang ſprach: „Es werde Licht!“ und ſiehe — es ward Licht. Es giebt zahlreiche 
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Bildungen des dogmatiſchen Denkens, deren wiſſenſchaftlicher Werth mit der hier vor— 
liegenden träumeriſchen Verquickung wiſſenſchaftlicher Analogien mit bibliſchen Remini- 
ſcenzen gekennzeichnet iſt. 

Wer nun derartige Vorſtellungsweiſen bildet und ſich von denſelben erhoben, an= 
geſprochen und befriedigt fühlt, folgt zwei dem menſchlichen Geiſte eigenen Trieben. 
Es ift dies auf der einen Seite der Trieb nach geſchloſſener Einheit des geiſtigen Beſitz⸗ 
thums, nach Vereinigung der wiſſenſchaftlichen Errungenſchaften mit den Producten der 
Phantaſie zu einem einheitlichen Weltbilde: wir wollen ihn den ſpeculativ⸗äſthetiſchen 
Trieb nennen. Und er folgt zugleich dem religiöſen Triebe, indem er dieſe letzte Einheit 
kraft des Gottesgedankens herſtellt. Beide Triebe gemeinſam haben das herkömmliche 
Bild von der Bibel erzeugt. In dieſer künſtlichen Beleuchtung erſchien fie als ein Com- 
plex von zu den verſchiedenſten Zeiten entſtandenen, aber durch Selbigkeit des fie Her- 
vorbringenden Geiſtes Gottes zur äußeren Einheit der Form und zur inneren Einheit 
des Gehaltes verbundenen Schriften, als ein vollkommener Organismus geoffenbarter 
Gottesgedanken, als ein religiöſer Kosmos. 

Der Proceß, welcher an die Stelle einer ſolchen ſpeculativ-äſthetiſch bedingten 
Anſchauung die geſchichtliche treten ließ, war von Erſcheinungen begleitet, welche den 
Gedanken an jene optiſchen Täuſchungen, auf welche wir hingewieſen haben, ſaſt un⸗ 
vermeidlich wachruft. Da begegnet uns zuerſt auf dem Gebiete der geſchichtlichen und 
literariſchen Erforſchung des alten Teſtaments eine völlige Verſchiebung, ja eine Um— 
kehr der Momente, von welchen die Totalanſicht bedingt iſt, inſofern nämlich vor Allem 
die Moſesbücher, welche zuvor als Baſis für die geſammte geiſtige und ſociale Ent— 
wickelung des Volkes Israel gegolten hatten, vielmehr als Frucht einer Jahrhunderte 
langen Arbeit, an welcher zehn bis zwanzig Generationen betheiligt ſein konnten, ſich 
herausſtellten, jo daß fie ihren herkömmlichen Ort am Anſang der israelitiſchen Ge- 
ſchichte mit einer Stelle am Schluſſe vertauſchen und ſich gefallen laſſen mußten, als 
Reſultate einer vorgenommenen Codification betrachtet zu werden. Zuſammengefaßt 
liegt die neue Anſicht vor theils bei Reuß in ſeiner „Geſchichte der heiligen Schriften 
alten Teſtaments“ (1881), theils in Stade's gleichzeitig erſchienener, aber noch un- 
vollendeter „Geſchichte des Volkes Israel“, dem 6. Theil der erſten Hauptabtheilung 
von Oncken's Welthiſtorie; aber auch der erſte Band der zweiten Auflage von 
Weber's Weltgeſchichte (1882), läßt durchweg den neuen Geſichtswinkel erkennen, 
unter welchem die alten Stoffe jetzt im Lichte der Geſchichte ſich darſtellen. 

Gleichzeitig mit der etwa ein halbes Jahrhundert füllenden Umwälzung, die ſich 
auf dem Boden der altteſtamentlichen Forſchung vollzogen hat, hat die neuteſtament— 
liche eine nicht minder tief greifende Revolution erfahren, die ſich an das erſte Er— 
ſcheinen des „Lebens Jeſu“ von Strauß und an das Auftreten Baur's und 
ſeiner Schüler knüpft. Sind auch die Reſultate der ſogenannten Tübinger Schule 
im Laufe des letzten Menſchenalters vielfach im Einzelnen corrigirt worden und hat 
ſogar die Grundanſchauung eine bedeutende Modification durch Geltendmachung einer 
größeren Zugkraft heidenchriſtlicher Anſchauungen neben und vor den judenchriſtlichen 
erfahren, ſo beweiſen doch ſchon die großen Geſammtdarſtellungen der ſogenannten Cin- 
leitung in das Neue Teſtament, wie ſie im Lauſe der ſiebenziger Jahre bei uns von 
Reuß, Mangold und Hilgenfeld gegeben wurden, in nach der Ordnung der 
Namen ſteigendem Maße, wie unverwiſchbar die Spuren der Tübinger Forſchung auf 
dem Boden unſerer bibliſchen Forſchung geblieben ſind, und ſpeciell das jüngſt er⸗ 
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ſchienene dieſer Werke, die zweite Auflage von Davidſon's Introduction to the 
study of the New Testament (1881), ift faſt nur eine Reproduction theils Baur'ſcher, 
theils Hilgenfeld'ſcher Anſichten. Hier erſcheint, was ſelbſt noch für Schleiermacher 
und Bunſen die Baſis aller Anſchauungen bildete, die man von Jefus und dem Ur- 
chriſtenthum hatte, das Johanneiſche Evangelium, vielmehr an den Schluß der literariſchen 
Entwickelung gerückt, ſo daß nur noch der um 170 entſtandene zweite Petrusbrief, als 
die unverkennbarſte aller altkirchlichen Fälſchungen, ſpäter angeſetzt wird. Auch auf 
dieſem Gebiete alſo hat das Licht der Geſchichte eine Wirkung geübt, welche das für 
den Augenſchein nächſt beiſammen Stehende weit auseinander rückt und Gegenſätze, 
Streit und Vermittelung da erkennen lehrt, wo das unbewaffnete, aber beim Wahrnehmen 
von inneren Motiven und ſubjectiven Wünſchen begleitete Auge früherer Geſchlechter 
nur ungetrübte Einheit und Harmonie zu erblicken gewohnt war. 

Sollen wir aber noch eine ſpecielle Leiſtung der Gegenwart hervorheben, an deren 
Beiſpiel ſich ſowohl die Tragweite der neuen Methode überhaupt, als auch ſpeciell 
die Geſtalt nachweiſen läßt, welche das alttübingiſche Programm bei den heutigen Ver- 
tretern deſſelben, und zwar ſelbſt bei denjenigen von der ſtricteſten Obſervanz ange- 
nommen hat, fo liegt es nahe, auf die geiſtreiche Schrift von Carl Holſten über 
„Die drei urſprünglichen, noch ungeſchriebenen Evangelien“ (1883) zu verweiſen, in 
welcher der zwiſchen Paulus und den Apoſteln beſtehende Gegenſatz dahin ermäßigt wird, 
daß letzteren eine mehr neutrale Stellung angewieſen und von ihrem urſprünglichen 
„Judenchriſtenthum“ ein erſt als Gegenſchlag auf den Pauliniſchen Antinomismus 
auftretender „Judaismus“ unterſchieden wird, der freilich Dank der Schwäche des 
Petrus auf der einen, der Kraft des Jacobus auf der andern Seite in Jeruſalem die 
Oberhand gewonnen hat. Doch werden wir in einem der nächſten Berichte auf dieſe 
Fragen zurückkommen, um denſelben eine eingehendere Behandlung angedeihen zu laſſen. 

Von demſelben Verfaſſer ift ſchon 1881 der erſte Theil eines großen Werkes, 
betitelt „Das Evangelium des Paulus“ erſchienen, welches eine mit der ganzen Schärfe 
logiſcher, philologiſcher und hiſtoriſcher Methode ins Werk geſetzte Reproduction der 
Pauliniſchen Gedankenwelt, zunächſt aus den Galater- und Korintherbriefen geſchöpft, 
lieferte. Eine Recenſion dieſes Buches von Gaetano Negri in der von Bonghi 
herausgegebenen, zu Rom erſcheinenden Zeitſchrift „La cultura, rivista di scienze, 
lettere ed arti“ (Bd. 4, Nr. 5, 1882, S. 129 bis 141) erwähnen wir hier nicht 
blos darum, weil ſie von allen uns bekannt gewordenen Beſprechungen der Bedeutung 
des Werkes am gerechteſten wird, ſondern auch das Intereſſe bekundet, welches nach 
dem Vorgange von England, Holland und Frankreich nunmehr auch Italien an den 
kritiſchen Arbeiten der proteſtantiſchen Theologie in Deutſchland nimmt. „Dieſe Studien 
bilden einen unvergänglichen Ruhm Deutſchlands, wo ſie noch heute unübertroffen 
daſtehen; in Italien werden fie nicht blos vernachläſſigt, ſondern man weiß nicht ein- 
mal von ihrem Daſein. Und doch — welch eine Klarheit des Geiſtes, welche Ruhe des 
Urtheils, welche Antipathie gegen jedweden Exceß doctrinärer oder rethoriſcher Art 
ſchöpft man aus der Bekanntſchaft mit ihnen. Keine wiſſenſchaftliche Strömung 
würde nützlicher und fruchtbarer ſein für die italieniſche Bildung als gerade dieſe. 
Wir haben immer eine ausgeſprochene Neigung zur Indifferenz in Sachen der Religion 
gehabt. Nur eine wirkliche Wiſſenſchaft von derſelben kann uns darüber belehren, 
wie unverſtändig es ift, Dingen gegenüber, welche die innerſten Saiten der menſch— 
lichen Bruſt berühren, ſich einfach gleichgiltig zu verhalten.“ (S. 140.) 
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Für diesmal fei nur noch erinnert, daß die folder Geſtalt ins Licht der Ge- 
ſchichte gerückte Bibel natürlich nicht mehr die Ausnahmſtellung behaupten kann, 
welche fie eingenommen hat, fo lange die äſthetiſch-ſpeculative Betrachtung in ihr 
gleichſam das Ideal eines Buches überhaupt verkörpert, die religiös-dogmatiſche Auſ⸗ 
faſſung in ihr ſpeciell den in Buchſtabenform erſtarrten Gottesgeiſt ſah. Es iſt daher 
charakteriſtiſch, daß man nicht etwa blos auf der theologischen Linken das Inſpirations⸗ 
dogma gründlich aufgegeben hat, ſondern daß daſſelbe heutzutage überall geſchieht, wo 
man, auch ohne die Reſultate vorgeſchrittener Kritik zu theilen, das Recht des geſchicht⸗ 
lichen Lichtes überhaupt anerkennt; denn gerade im Inſpirationsdogma haben wir die 
angeblich in den Himmel reichende Kette zu erkennen, an welcher die oben beſprochene 
Zauberlaterne aufgehängt war. Und inſofern ſind es Zeichen der Zeit, wenn 
gleichzeitig ein Vertreter des lutheriſchen Conſeſſionalismus, der Erlanger Frank im 
„Syſtem der chriſtlichen Wahrheit“ (1878 bis 1880), ein Sprecher des kirchlichen 
Neukantianismus, der Marburger Herrmann im Vortrage über „Die Bedeutung der 
Inſpirationslehre“ (1882), und der Wortführer der officiellen Theologie in Preußen, 
B. Weiß, im erſten Bande ſeines „Leben Jeſu“ (1882), den Bann jenes Dogmas 
vollſtändig gebrochen und als ein- für allemal abgethan erklärt haben. 


Dr. Holtzmann. 


Die Kleinzuchten in der Land wirthſchaft. 


Bedeutung für Land- und Volkswirthſchaft. — Kaninchenzucht; Handel und Preiſe. — Seiden- 
raupen und Maulbeerbäume. — Fiſchzucht; künſtliche, wilde und Teichfiſcherei; Ertrag und 
Ertragsſteigerung; Schutz und Schonung. — Bienenzucht; Ertrag und Bedingung. — Geflügelzucht; 
Geflügelarten; Eierhandel; Englands Bedarf, Frankreichs Ueberlegenheit und Deutſchlands 
Abhängigkeit; Art der Zucht; Bedingungen; Raſſen; Gewichte; Verzinſung und Reinertrage. 


Zu den bedeutſamſten Umwandlungen, welche die geſammte Verkehrsentwickelung 
der letzten Jahrzehnte, das Zeitalter des Dampfes und der Elektricität, in dem Betriebe 
der Landwirthſchaft hervorgebracht hat, gehören auch die in Bezug auf die Ausſichten 
für all das, was man als Kleinzuchten bezeichnet und deshalb bisher von den 
größeren Landwirthen nur wenig oder gar nicht beobachtet worden war. Volkswirth⸗ 
ſchaftlich haben ſie, weil wichtige Conſumartikel liefernd, eine ſehr hohe Bedeutung, 
welche am beſten da ſich zu erkennen giebt, wo ihnen die gebührende Beachtung zu 
Theil wird, z. B. im Südweſten Deutſchlands, in Oeſterreichs Weſtländern und in 
erſter Linie in Frankreich, deſſen Landwirthſchaft daraus die größten Einnahmen erzielt. 
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Am wenigſten beachtet werden ſie in unſerm Nordoſten, nicht nur in Folge von Klima 
und Boden, ſondern auch in Folge des Fehlens von Kleinbauern und des Vor⸗ 
herrſchens des Großgrundbeſitzes, deſſen Vertreter ſich nicht die Mühe geben, deren 
Nutzen zu ſtudiren und mit den Erforderniſſen dazu fich vertraut zu machen. Bis 
vor wenigen Jahren war das einigermaßen berechtigt, weil der Handel die Erzeugniſſe 
aus ſolchen Zuchten nicht weithin zu verſenden vermochte und deshalb die Preiſe nicht 
genügend waren, um zum Betriebe im Großen aufzufordern. Noch heute giebt es 
ganze Gegenden und allenthalben eine große Zahl von Gütern, in welchen man nur 
zum eigenen Bedarf die Kleinzuchten berückſichtigt und in Folge deſſen meiſt ſo ſchlecht 
betreibt, daß ſie eher als eine Laſt empfunden werden, als Gegenſtand gewinnbringender 
Thätigkeit zu ſein. Daß aber auch unter landwirthſchaftlichen Verhaltniſſen, welche 
mehr dem Großbetriebe entſprechen müſſen, durch rationelle Pflege dieſer Zuchten hoher 
Gewinn für die Landwirthſchaft und für die Handelsbilanz des Landes gewonnen 
werden kann, beweifen die Vereinigten Staaten von Nordamerika. Der Pankee, von 
welchem unſere Landwirthe meiſtens glauben, daß er von der Natur überaus begünſtigt 
ſei, verſchmäht auch die kleinſten Erwerbsquellen nicht und hat es durch ſeine Rührig— 
keit und ſein Geſchick im Erfaſſen alles deſſen, was die Sicherung des Abſatzes betrifft, 
dahin gebracht, auch in Artikeln, welche er unbeſtreitbar nur ſchlechter und unter viel 
ungünſtigeren klimatiſchen und merkantilen Verhältniſſen, wie im größten Theile von 
Deutſchland, erzeugen kann, auf deutſchen Märkten zu concurriren, ja zum Theil ſchon 
zu herrſchen. Er müßte hier allenthalben zu kurz kommen, wenn die beſſere Gunſt 
der Verhältniſſe richtig benutzt würde. Für alle dieſe Zuchten giebt es in Deutſchland 
hunderte von Vereinen, eine gut zu nennende Literatur, begeifterte Förderer und eine 
Anzahl von Inſtituten, welche anderwärts als Muſterlehranſtalten gelten. Trotz alledem 
arbeiten wir im Ganzen noch mit bedeutender Unterbilanz hinſichtlich der dahin 
gehörenden Erzeugniſſe, und unſere Märkte enthalten noch immer davon zu viel gering— 
werthige heimiſche Waare gegenüber ſolcher des Auslandes und die ſchlechtere aus— 
wärtige in Verpackungen und Formen, welche die Käufer veranlaſſen, ſie dem beſſeren 
Heimathsgut vorzuziehen. Zum Theil liegt die Schuld an der Nichtbeachtung dieſer, 
verſtändig betrieben, ſtets in hohem Grade lohnenden Zuchten darin, daß Diejenigen, 
welche durch Schriften zu vermehrter Thätigkeit auffordern wollen, den möglichen 
Gewinn zu mühelos und zu hoch ſchildern, und die mannigfachen Schattenſeiten, welche 
auch hierfür nicht fehlen, außer Acht laſſen. Der Gewinn findet ſeine natürlichen 
Begrenzungen und nie iſt er ohne einen entſprechenden Aufwand von Umſicht, Arbeit 
und Capital zu erlangen. An Mißerfolgen fehlt es nicht und Jeder muß erſt Lehr⸗ 
geld zahlen, ehe er die richtigen Mittel und Wege findet, um unter feinen Verhält— 
niſſen dieſe Betriebszweige lohnend ſich zu geſtalten. 

Den übertriebenen Anpreiſungen und die glänzenden Schilderungen, entnommen 
aus ſehr rationell betriebenen Zuchten oder auf Grund von mehr theoretiſchen Be- 
trachtungen aus der Phantaſie gezeichnet, ſtehen die, zumal Anfangs, in der Regel 
weit beſcheideneren Erfolge Derjenigen, welche fih zu Verſuchen bewegen ließen, gegen- 
über. Getäuſchte Hoffnungen und Mißmuth konnen nicht ausbleiben und dieſe haben 
vielfach dazu geführt, die gemachten Einrichtungen wieder aufzugeben. Jeder Getäuſchte 
wirkt als Feind der Sache und iſt nicht wieder dazu zu bringen, nochmals ſich darin 
zu verſuchen. In Deutſchland wirft man nur zu leicht die Flinte in das Korn, ver⸗ 
traut zu wenig auf die eigene Kraft und ſchreibt lieber anderen Einwirkungen die 
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Urſache des Mißerfolges zu, als daß man den ſelbſtgemachten Fehlern nachſpürte. 
Für kein Gebiet giebt es in der Landwirthſchaft noch ſo viel herrſchende verkehrte 
Anſchauungen, Abneigung und Vorurtheil, als hinſichtlich der Neben- oder Klein⸗ 
zuchten aus der Thierwelt, gegen welche meiſtens die Ungunſt des Klimas geltend 
gemacht wird. Zum Theil ſtehen der weiteren Ausdehnung dieſer Zuchten aber auch 
Vorurtheile der Conſumenten gegenüber. Am meiſten gilt das hinſichtlich des Fleiſches 
der Kaninchen. In Frankreich, Belgien und England bilden dieſe ſtehende Markt⸗ 
artikel und werden zu Millionen Stück gehalten und verzehrt, in Deutſchland ſind 
die Bemühungen, durch dieſe Thiere ein gutes und billigeres Fleiſch als ſonſt möglich, 
zum Markte zu bringen mit nur wenig Erfolg gelohnt worden; der Vergleich zeigt 
eher Rückgang als Fortſchritt; man kann faſt nur über wieder aufgegebene Zuchten 
berichten und nur wenige Märkte nennen, auf welchen gut gemäſtete Kaninchen 
geeigneter Raſſen als regelmäßiger Artikel vertreten ſind. 

Für Frankreich giebt man den Beſtand auf über 100 Mill. Stück und den 
Geſammtertrag der Zucht auf 162 Mill. Mark an (J. Eckardt, „Anleitung zur 
rationellen und einträglichen Kaninchenzucht“, München, 1874). Belgien liefert 
jährlich 80 Mill. Stück nach England, und hier ſoll es ſelbſt an 100 Mill. Stück 
Zuchtthiere geben; man züchtet dort die Kaninchen auf beſonders dazu eingerichteten 
Gütern und hat „Kaninchengärten“ in der Größe bis zu 300 Hectaren Areal. 

Die außerordentliche Fruchtbarkeit dieſer Thiere iſt bekannt; ihr Nutzen beſteht 
in: a) dem Fleiſche; die kleinen Raſſen (Gehegekaninchen u. ſ. w.) haben bis 3, die 
mittleren (Normandiner u. f. w.) bis 6, die großen (afrikaniſche Widderkaninchen, 
engliſche und amerikaniſche veredelte Raſſen) bis 8 und 10 kg Gewicht: das Schlacht- 
gewicht iſt wie das der Haſen zu beurtheilen; da, wo der Handel ein ſehr lebhaft 
betriebener iſt, zahlt man ſelbſt 1,8 Mk. pro Kilogramm Fleiſch, bei uns kaum 0,8 Mk. und 
höchſtens 1,2 Mk.; b) dem Balg, ſehr geſchätzt und mit 1 Mk. und darüber bezahlt; 
c) den Haaren, beſonders von Angora-, Seiden- und Silberkaninchen; befte Seiden- 
haare werden mit 20 bis 24 Mk. pro Kilogramm bezahlt; ein Thier liefert 160 bis 250 g, 
je nach Größe, Alter und Raſſe; d) dem Dünger; ſehr geſucht und gut bezahlt 
von Gärtnern und beliebt für Thonſelder; ein erwachſenes Thier giebt bis 50 kg 
Kothballen; bei der Gewinnung von Stallmiſt braucht man für ein ſolches doppelt fo 
viel Stroh, bekommt alfo zuſammen bis 150 kg; e) der Nachzucht; man rechnet 
auf eine Mutter (Zibbe) 40 bis 80 Stück Junge mit 2 — 4 — 8 Mk. Verkaufs⸗ 
werth pro Stück; die Lapins de garonne in Frankreich werden mit 17 Mk., hervor⸗ 
ragende Zuchtthiere mit 150 Mk. und darüber bezahlt. Auf etwa acht Mütter braucht 
man einen Bock. Die Hauptfehler, welche in Deutſchland bei der Zucht gemacht werden, 
find: die Wahl ſchlechter Raſſen mit fadem Fleiſche und geringem Gewicht (Stall- 
haſen, wilde Kaninchen u. ſ. w.), ungenügende Fütterung (Bedarf 200 bis 300 kg) 
und geringwerthiges Futter, ſchlechte Haltung, Vernachläſſigung und beſonders Mangel 
an Reinlichkeit mit der Folge leichter Erkrankungen. Die Züchter rechnen von einer 
Mutter 50 bis 100 Mk. Reinertrag; das Anlagecapital iſt nur gering, die Verzinſung 
alſo ſehr hoch, da, wo man das Fleiſch liebt, zur Zeit alſo nicht bei uns. 

Frankreich verbraucht jährlich 70 Mill. Stück zu mindeſtens 250 Mill. Mark 
Verkaufswerth, England über doppelt ſo viel. Deutſchlands Verbrauch iſt unbedeutend. 
In Japan werden die Kaninchen mit 2,4 Mk. pro Stück beſteuert; ſie bilden alſo 
dort jedenfalls auch den Gegenſtand guter Renten. 
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Eine zweite Art der Kleinzuchten kommt ebenfalls für das Reich kaum in Betracht. 
Die Gewinnung von Seide bleibt trotz aller Bemühungen der Vereine und der 
Gönner auf unbedeutende Verſuche beſchränkt und liefert nur in den Mittelmeerländern 
hohe Beiträge zur geſammten Bodenproduction. Von den 330 bis 360 Mill. Mark 
Jahresbetrag der europäiſchen Seidenproduction kommen auf Deutſchland noch nicht 
0,2 Mill. Mark, dagegen auf Spanien und Oeſterreich bis zu 40, auf Frankreich 
an 100, auf Italien über 180 Mill. Mark. 

Die Haupturſachen der nur geringen Neigung zur Zucht bei uns liegen in der 
Ungunſt des Wetters und darin, daß der Betrieb gerade während der wichtigen 
Beſtellzeit unausgeſetzte Aufmerkſamkeit und viele Arbeit erfordert, aber nur etwa bis 
40 Tage lang, im ganzen übrigen Jahre dagegen nichts mehr zu thun macht. Zum 
Theil ſind auch die früher gemachten Erfahrungen Schuld an der Abneigung unter 
den Kleinbauern. Zu der Zeit, als man noch lehrte, daß der beſchränkte Unterthanen— 
verſtand das Richtige für das Erwerbsleben nicht finden laſſe, verordnete man bald, 
und ſelbſt mit Skrafandrohung für den Fall der Nichtbefolgung des Beſchluſſes, die 
Anpflanzung von Maulbeerbäumen, und bald verbot man ſolche wieder und ließ die 
Baume umhacken. Aehnliches geſchah zwar auch mit anderen Zuchten, welche jetzt doch 
großer Beliebtheit ſich erfreuen. In Bezug auf die Seidenzucht hat aber die Nicht⸗ 
beachtung die Oberhand behalten und größtentheils mit Recht. Im Frühjahre find zur 
Zeit der Entwickelung der Blätter der Maulbeerbäume die Nachtfröſte noch ziemlich 
regelmäßige Erſcheinungen und muß das Local für die Raupen Tag und Nacht geheizt 
werden mit Erhaltung einer ſtets gleichmäßigen Temperatur. Die ſo nöthige Lüftung 
wird dadurch weſentlich erſchwert; das Laub iſt nicht weit verſendbar und gefrorenes 
Laub gar nicht zu verwenden. 

Trotzdem könnten die Großgrundbefitzer, welche fich ſelbſtverſtändlich niemals mit 
der Zucht von Seidenwürmern abgeben werden, mindeſtens Maulbeerbäume zur Unter⸗ 
ſtützung der Zucht bei kleinen Leuten (Lehrern u. ſ. w.) in größerm Maßſtabe anpflanzen 
und zwar auch im eigenen Intereſſe. Man berechnet den reinen Ertrag einer Maul⸗ 
beerplantage auf 720 Mk. pro Hectar, und braucht, was weſentlich mit in Betracht 
kommt, keineswegs gutes Land dazu. Die Pflanzen gedeihen auch auf geringem 
Boden und könnten manche Oedungen, Raine und ähnliche nicht tragende Flächen zieren. 
Am Rhein bepflanzt man die Eiſenbahndämme mit Hecken von Maulbeerſträuchern, 
und zu Hecken eignen ſich dieſe überhaupt vorzüglich. Obigen Reinertrag liefern nur 
wenige Pflanzen. Es wird ſeitens der Zuchter darauf verwieſen, daß ein hervor— 
ragender Führer für die Zuchtbeſtrebungen, ein Lehrer auf dem Lande, jährlich 
3600 Mk. Reinertrag aus ſeiner Zucht gewinnt; die Großgrundbeſitzer beſchweren fich 
oft und lebhaft über die Koſten, welche die Unterhaltung der Schulen erſordern: ein 
großer Theil könnte durch Unterſtützung für den Nebenverdienſt von Lehrern mittelſt 
Seidenraupenzucht ihnen abgenommen werden. Auch für invalid gewordene Arbeiter 
ließe ſich die Seidenwürmerzucht als Quelle lohnenden Verdienſtes verwerthen. Im 
Ganzen bleibt dieſe aber untergeordnet bei uns, und auch die Zucht anderer Raupen, 
welche das Futter heimiſcher Bäume verzehren, macht nicht weſentliche Fortſchritte. 

Weſentlich beffer geftaltet fih die Sache mit der Fiſchzucht, welche ein ſehr 
wichtiges Nahrungsmittel zu liefern hat und als eigentliche (künſtliche) Zucht durch 
den Menſchen den Nationalwohlſtand weſentlich bereichern kann. Der „Deutſche 
Fiſcherei-Verein“ hat die Sache neuerdings in die Hand genommen und ſchon 
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gute Reſultate erreicht. Deutſchland beſitzt jetzt die muſtergültigſte Anſtalt zur Ges 
winnung von junger Brut und von Eiern — Hüningen — von wo aus jährlich an 
4 Mill. junger Fiſche verſchiedener Art verſendet werden, welche bis an 8 Mill. Etr. 
Fleiſch liefern können. Der Verein verſendet Eier nach auswärts (Amerika beſonders) 
und bekommt ſolche zur Vertheilung von dort. In dieſem Jahre wurden auch 
500000 junge Aale bezogen und vertheilt. 

Die Fiſchzucht kann noch bedeutend erweitert werden; das, was zur Hebung der 
Erzeugung von Fiſchfleiſch oder der Maſt junger Brut geſchehen kann, bezieht ſich auf 
die eigentliche künſtliche Ausbrütung von Eiern und die Erhaltung der jungen Brut, 
auf den Teichwirthſchaftsbetrieb und auf die Schonung, bezw. auch Pflege der in Binnen⸗ 
gewäſſern lebenden Fiſche und deren Beſetzung mit Brut. Man rechnet, daß die 
ſämmtlichen Gewäſſer, welche mit Fiſchen beſetzt oder in welchen die vorhandenen 
erhalten werden können, abgeſehen von den Teichen, über 1 Mill. Hectar Fläche darſtellen 
und leicht jährlich bei gutem Beſatz über 20 Mill. kg Fleiſch (im Durchſchnittswerth von 
42 Pf. mehr als bisher liefern konnten. Alles, was aus der See kommt, muß ſelbſt⸗ 
verſtändlich Einfuhrartikel bleiben. Das, was zur Hebung der inländiſchen Fiſcherei 
geſchehen kann, iſt die Wiederbelebung der öffentlichen Gewäſſer mit Fiſchen und die 
Hebung und Erweiterung der Teichfiſcherei. Zweifellos iſt, daß die Urſachen der Fiſch— 
armuth in mehrfachen Einwirkungen zu ſuchen ſind. Die bis vor Kurzem noch 
betriebene Raubwirthſchaft hat ſchon von ſelbſt aufhören müſſen, nachdem einmal die 
Sache mit Unterſtützung der Geſetzgebung geregelt worden iſt. Die Schädigungen der 
Fiſche durch Verunreinigung — Abfallſtoffe, Schmutzwaſſer, Giftſtoffe u. f. w. aus 
Fabriken — haben ebenfalls ſo ziemlich ihr Ende erreicht, da jetzt ſehr ſtrenge Vor— 
ſchriften gegeben ſind. Die Schädigungen durch Regulirung von Gewäſſern und durch 
Bewäſſerungsanlagen ſind noch nicht vollſtändig beſeitigt und noch viel weniger wieder 
gut gemacht worden. Mit der Geradlegung von Bächen, Flüſſen u. ſ. w. und mit 
Canalanlagen ſind die geeigneten Brut- und Laichplätze ſeltener geworden, zum 
Theil verſchwunden. Das Intereſſe an der Hebung des Volkswohlſtandes verlangt 
die Wiederherſtellung ſolcher an geeigneten Stellen, was leicht durch kleine Ausbuchtungen 
und Bepflanzung dieſer mit gut veräſtelten, herabhängenden Bäumen zu bewirken iſt. 
Schwieriger durchzuführen ift die verlangte Vertilgung, bezw. Verbannung der Raub- 
fiſche in die Teiche; viel wird dafür nicht zu thun möglich fein. Den Feinden aus 
der Vogelwelt kann man nur durch Tödtung begegnen; im vergangenen Jahre ſind 
nach Mittheilungen des Miniſters für Landwirthſchaft in den preußiſchen Staatsforſten 
allein 500 000 Reiher, die gefährlichſten Räuber unter den Vögeln, geſchoſſen worden. 
Den Fiſchottern wird ebenſalls mit Eifer nachgeſtellt; ſie dürften bald nur noch zu 
den Seltenheiten in Deutſchland gehören. 

Für die Ernährung der in öffentliche Gewäſſer ausgeſetzten Brut braucht kaum 
etwas gethan zu werden. In Teichen giebt man Stallmiſt, Reſte von Pflanzen und 
Fleiſch, Blut und Schlachtabfall, Oelkuchen, Trebern u. ſ. w. als Futtermittel, aber nur 
zur Ergänzung des Futters durch Würmer, Inſekten und andere Thiere und Pflanzen. 
Das durch den Menſchen gelieferte Futter kommt nur mit geringen Koſten in Betracht; es 
ſtellt fich jedenfalls bedeutend billiger als das für anderes Maſtvieh gegebene, das Fiſch— 
fleiſch aber wird im Durchſchnitt höher bezahlt als das von Rind, Schaf und Schwein. 
Den Hauptbeſatz für Teiche bildet der Karpfen. Nach Ackerhof, „Die Nutzung der 
Teiche und Gewäſſer durch Fiſchzucht und Pflanzenbau“ (Quedlinburg 1869), ſtellt 
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ſich bei guter Einrichtung der Reinertrag der Teichwirthſchaft mit Ackerbau auf 
136 Mk. pro Hectar oder ſo, daß er eine Capitalverzinſung von 12 Proc. gewährt. 
b. der Borne, die erſte Autorität der Gegenwart für dieſes Gebiet, empfiehlt be- 
ſonders die Zucht zweijähriger Karpfen in den Teichen zum Zweck der Bevölkerung der 
freien Gewäſſer. Im für die Teichwirthſchaft berühmten Wittingau in Böhmen 
— 22000 Morgen Fläche — konnen ſolche jährlich für die zehnfach größere Fläche zur 
vollen Beſetzung und in 10 Jahren für 108 Quadratmeilen geliefert werden. Eine Zucht 
der Art ift ſelbſt in Waſſerflächen von nur bis ½ m Tiefe möglich (Dorfweiher) und 
findet fich ſo auf den „Rothſchild'ſchen“ Gütern in Oberſchleſien, woſelbſt ſich der 
Rei nertrag auf 150 Mk. pro Morgen ſtellt. 

; Die großartigſte Karpfenzucht in Deutſchland ift auf den Domänen Cottbus— 
Peitz auf 72 Teichen mit zuſammen 1172 ha Fläche, der Jahresverkauf iſt durchſchnittlich 
250 000 kg zu 90 Pfg., der Bruttoertrag 72 Mk. pro Hectar Waſſerfläche. Jedenfalls 
kann eine nach allen Richtungen hin mit Umſicht und Sorgfalt betriebene Fiſchzucht noch 
große Summen gewinnen laſſen und die Ernährung des Volkes unabhängiger geſtalten. 
Für die Verſendung von Seefiſchen in das Binnenland geſchieht ſeitens der Bahnverwal⸗ 
tungen noch immer nicht das, was geſchehen könnte. Für die minder Bemittelten ſind 
unſere Flußfiſche: Barſch, Zander, Karpfen, Schleihen, Lachs, Maifiſch, Aal, Hecht, 
Forelle, Aeſchen, Maranen, Ranken u. ſ. w. kaum in Betracht zu ziehen, weil eines⸗ 
theils zu theuer und anderntheils zu koſtſpielige Zuthat erfordernd, Schellfiſch und 
Dorſch dagegen können auch für dieſe Claſſe in Betracht kommen. 

Die mehr nur für Gourmands wichtige Krebszucht hat neuerdings durch eine 
peſtartige Krankheit bedeutend gelitten; wie es ſcheint, iſt die Gefahr wieder beſeitigt. 
Die Zucht der Auſtern iſt nur nebenſächlich. 

Die Bienenzucht, welcher in Deutſchland zu der Zeit, als der Honig noch das 
alleinige Verſüßungsmittel bot, eine weit größere Sorgfalt gewidmet worden war 
(Zeidlerzunft) als heutzutage, gehört ebenfalls zu den Zuchten, in welchen nicht das 
geleiſtet wird, was möglich iſt. 

Man nimmt in Züchterkreiſen allgemein an, daß ohne künſtliche Fütterung 
auf einer Quadratmeile 400 Stöcke gehalten werden können und daß ein Stock 
durchſchnittlich 10 kg Honig (in Waben zu 1,6, ausgelaſſen zu 2,4 Mk.), 5 bis 
6 kg Wachs (roh zu 1,5 Mk.) und einen Schwarm als Ertrag liefert. Es könnten 
demnach im Reiche zuſammen bis 4 Mill. Stöcke vorhanden fein, welche für 145 Mill. Mk. 
an Erzeugniß liefern, und da der Reinertag pro Stock zu 15 bis 30 Mk. ange⸗ 
geben wird, 60 bis 120 Mill. Mk. Gewinn bringen müßten. Vorhanden find jedoch 
nur etwa 2,33 Mill. Stöcke, und anſtatt einer möglichen Mehrausfuhr von mindeſtens 
80 Mill. Mk. zeigt die Zollſtatiſtik eine Mehreinfuhr von jährlich etwa 4 Mill. Mk. 
Annährend an die mögliche Zahl der Stöcke kommen z. B. in Preußen nur die Rhein⸗ 
provinz mit 352, Schleswig-Holſtein mit 323, Hannover mit 306 und Hohenzollern 
mit 314 Stöcke auf einer Quadratmeile; das Königreich Sachſen hat darauf nur 134 
und im Ganzen 29 243 Stöcke; relativ am meiſten finden fih noch im Südweſten. 

Der Werth eines Stockes wird in Sachſen zu 50 Mk. angegeben. Durch 
Dzierzon ſind die viel ertragreicheren Stöcke mit beweglichen Waben anſtatt der alten 
Korbbauten eingeführt worden; von den 2,33 Mill. Stöcken im Reich haben zur Zeit 
nur erſt 12,6 Proc. bewegliche Waben. Der Ertrag dieſer iſt etwa 30 Mk. gegen 
15 Mk. für Körbe. Beſteuert werden die Bienenſtöcke in Griechenland. 
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In den Reichslanden giebt es 41670 Stöcke, welche 80 000 kg Honig und 
17000 kg Wachs liefern. 

Die Bienenzüchter haben bekanntlich vor Kurzem um die Erhöhung des Zolles 
für Honig petitionirt; die obigen Zahlen liefern den Commentar dazu. 

Auch die Bienenzucht iſt nicht Jedermanns Sache; ſie erfordert viel Aufmerkſamkeit 
unter ſteter Beobachtung der Stöcke und eignet fih nicht für die, welche den Spiri- 
tuoſen zugethan find. Der Imker darf ſich den Bienen nicht nahen, wenn er ſolche 
zu ſich genommen hatte. Daß aber die Anſicht, die Bienenzucht eigne ſich nicht zum 
Großbetrieb, nicht richtig iſt, haben die Amerikaner bewieſen. In Canada (Ontario 
bei Beaton) betreibt ein Mr. Jones die Zucht in vier getrennten Ständen auf je 
½ ha mit über 600 Stöcken zuſammen in einem Viereck von mehreren engliſchen 
Quadratmeilen, in deren Ecken die Stöcke angebracht ſind. Der Durchſchnittsbeſatz 
it über 19 Mill. Bienen, der Ertrag 72000 Pfund Honig und der Reinertrag 21000 
bis 31000 Doll. pro Jahr. 

Die Bienenzucht hat inſofern etwas gelitten, als die Weide in Folge. der 
Umformungen im landwirthſchaftlichen Betriebe vielfach minder ergiebig und 
ſicher geworden iſt. Es kommt hierzu vor Allem darauf an, daß die Bienen 
von der Zeit der erſten Ausflüge an bis zur Ueberwinterung hinreichendes Futter, 
Blüthen, finden; wichtig ift beſonders das Frühjahrsfutter und für dieſes der Raps, 
deſſen Anbau in manchen Gegenden eingeſchränkt worden iſt, angeblich wegen des 
Verbrauchs von Gas und Petroleum, welche allerdings die Oellampen allenthalben 
verdrängt haben; der Verbrauch zum Schmieren von Maſchinen nimmt aber immer 
mehr zu und deckt reichlich den Ausfall. 

Die Großgrundbeſitzer können auch für die Bienenzucht, welche meiſt nur von 
kleinen Wirthen betrieben wird, ohne Opfer und ſelbſt zum eigenen Vortheil Manches thun. 

Der Anbau von Raps, Buchweizen, Eſparſette, Luzerne, Weiß- und Gelbklee 
und dergl. Pflanzen iſt für die Bienen ſehr wichtig. Die unſchöne und den Feldern 
nachtheilige Pappel konnte durch Lindenbäume allenthalben mit größtem Nutzen erſetzt 
werden. Die dankbare Zucht von Weidenbaumarten wird noch nicht überall in richtiger 
Ausdehnung betrieben; Feldgewächſe und Baumarten, welche den Bienen nützlich ſind, 
kann jeder Landwirth züchten und manche öde Fläche oder Raine mit wildem Geſtrüpp 
konnten nutzbarer an fih und für die Bienen vortheilhafter angelegt werden. Dieſe 
aber lohnen reichlich Alles was für ſie geſchah und zwar dadurch, daß ſie befruchtend 
wirken, d. h. den Blüthenſtaub auf die weiblichen Organe übertragen. Es iſt jetzt 
hinreichend erwieſen, daß das früher den Gewittern und anderen Urſachen zugeſchriebene 
„Taubblühen“ des Buchweizens, der Kleearten und anderer Pflanzen nur dem 
Mangel an Bienen, Weſpen und Hummeln zuzuschreiben ift und daß in manchen Ge- 
genden mit den letzteren auch jene nützlichen Thiere ausgerottet worden waren. Für 
Sachſen liegt eine Berechnung vor, nach welcher die in den Bienenſtöcken vorhandenen 
Bienen mindeſtens jährlich 3000 Milliarden Blüthen befruchten helfen. 

Diejenige Kleinzucht, welche ſich neuerdings am lohnendſten geſtaltet hat und die 
höchſten Werthe liefern kann, iſt die Geflügelzucht, welcher am meiſten Vorurtheil 
entgegenſteht und für welche noch weit mehr ſchlechte als wirklich gute Betriebe vor⸗ 
handen ſind. In Frankreich dagegen liefert dieſer Zuchtbetrieb großartige Einnahmen, 
ſteht aber auch in höchſter Blüthe und giebt Erzeugniſſe, wie ſie anderwärts nicht 
vorkommen. 
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Franzöſiſche Poularden, jung kaſtrirte und dann gemäſtete Hühner und Kapaunen 
werden weithin verſendet, und franzöſiſche Hühnerraſſen gehören zu den ertragreichſten, 
welche man kennt. Außer Gänſen, Enten und Tauben — Schwan noch als 
Ziervogel — ſind alle zur Geflügelzucht gehörenden Thierarten aus fremden Gegenden 
eingeführt worden und die Mehrzahl davon ift noch nicht recht alklimatiſirt. Der 
Truthahn ſtammt aus Amerika, das Perlhuhn aus Afrika, Faſan, Huhn und 
Pfau ſind in Südaſien heimiſch; alle dieſe bedürfen bei uns des künſtlichen Schutzes 
gegen kalte, rauhe, trockene und naßkalte Witterung und liefern ohne ſolche nicht die 
gewünſchten Erträge. Bei keiner Zucht iſt die Zahl der Sterbefälle, beſonders bei den 
jungen Thieren, ſo groß, wie beim Geflügel, und die Kenntniß über die Krankheiten 
noch ſo gering. 

Die wichtigſte Zucht bildet die des Haushuhns, die von Gänſen und Enten 
kann local — auf Teichen und mit Privatgewäſſern — eine ſehr bedeutende ſein; 
noch immer find die pommerſchen Gänſebrüſte berühmt. Die ausgedehnteſte Enten- 
zucht wird von holländiſchen Bauern betrieben, die Hausgans gedeiht dort nicht und 
wird herdenweiſe aus Weſtfalen bezogen. 

Großartig iſt die Entwickelung des Eierhandels, für welchen jetzt das Material 
aus ganz Europa zuſammengeführt werden muß. Die Einfuhr in England, dem 
größten Verbrauchslande, hat ſich ſeit 1843 von 73 Mill. auf über 700 Mill. Stück 
vermehrt und ganz Europa ift an dem Einfuhrhandel im Werthe von annähernd 
50 Mill. Mark betheiligt. Frankreich liefert am meiſten; deſſen Beſtand an Hühnern 
wurde im „Cultivateur du Midi“ für 1877 zu 40 Mill. Stück angegeben und für 
dieſe ein Geſammtertrag von 318,8 Mill. Mk., worunter die Eier mit 192 Mill. Mk. 
berechnet ſind (ein Stück durchſchnittlich 4,8 Pf. und pro Henne 100 Stück im Jahre 
oder 4,8 Mk. Erlos aus Eiern). Die Preiſe wechſeln durchſchnittlich von 3 bis 5 Pf. 
(Sommer- und Winterpreis). Eine Rechnungsaufſtellung für ganz Europa gab L. Pribyl 
im „Oeſterr. Landw. Wochenblatt“ 1878, unter Annahme eines Geſammtbeſtandes 
von 320 Mill. Hühnern zu 1 bis 1,5 Mk., alſo 320 bis 480 Mill. Mk. Capital⸗ 
werth. Es wurden gerechnet, in ſehr mäßigen Anſätzen, für: 

Nachwuchs .. 1000 Mill. St., lebend bleibend 800 Mill. St., im Werthe von 800 Mill. Mk. 


Schlachtwaare 100 „ „ Preis 1,5 bis 3 Mk. zuſammen 150 bis 300 Mill. Mk. 
Ger e BEE, ee Te, re 
Dunger . . 160 „ kg „ 10 Pf. x 360 „ 160 „ 


Summe 1878 bis 2540 Mill. Mk. 


Als Durchſchnitsſatz iſt daher der Ertrag von 2200 Mill. Mk. anzunehmen, oder 
der von 6,8 Mk. pro Stück. Vereinzelt kommt ein ſolcher bis über 10 Mk. vor, bei 
der gewöhnlichen ſogenannten Bauernzucht kann er unter 3 Mk. und mehr herunterſinken. 

Aus Niederbayern wird in der „Landwirthſchaftlichen Vereinszeitſchrift“ für 1878 
die dortige Ausfuhr zu 42 Mill. Eiern oder 1,26 Mill. Mk. angegeben, in runder 
Ziffer pro Hectar landwirthſchaftliches Areal 60 Stück. Für ganz Deutſchland machte 
das eine Ausfuhr von 2202 Mil. oder im Geldwerthe zu nur 3 Pf. pro Stück 
66 Mill. Mk., während thatſächlich die Mehreinfuhr noch etwa 6 Mill. Mk. beträgt. 
Die Bedingungen zur Geflügelzucht finden fich allenthalben oder laffen ſich doch allent- 
halben mindeſtens für den Landwirth leicht ſchaffen; gerade auf den Landgütern ge⸗ 
ſchieht aber am wenigſten dafür und wird dem Geflügel das ihm nothwendige Körner- 
futter verſagt. Der bekannte Aldermann Mechi in England hat durch exacte Ver⸗ 
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ſuche längſt nachgewieſen, daß gleiche Mengen von Gerſte bei Schwein und Huhn 
gleiche Gewichtsvermehrung erzielen, daß aber 1kg Huhn von 60 Pf. bis 1,2 Mk. 
mehr auf dem Markte einbringt als 1kg Schwein. Die Vortheilhaftigkeit der Ge- 
flügelmaſt unter heutigen Preiſen ift nicht zu beſtreiten, rationelle Behandlung 
der Zucht vorausgeſetzt; in beſonderen Anſtalten wird fie im Großen in der Nähe 
der Städte unter wenig günſtigen Bedingungen und doch mit Gewinn betrieben; der 
Landwirth hat die günftigſten Bedingungen dazu alle vereinigt. 

Das Haushuhn, ein Kind der wärmeren Klimate, bedarf der trockenen warmen 
Stallung und der Schutzvorrichtungen für den Aufenthalt im Freien; der Geflügelhoſ 
muß einen offenen Schuppen mit Sitzſtangen, Sand- und Aſchehaufen zum Ab— 
ſchütteln des Ungeziefers, etwas Buſchwerk und Schutz gegen Raubzeug enthalten; an 
friſchem Waſſer darf es nie fehlen; Bedingungen, welche der Landwirth mit wenig 
Geld ſchaffen kann. Das Futter muß ein wechſelndes ſein, Körner-, Fleiſch- und 
Pflanzennahrung zuſammen enthalten. Die erſtere ließ man früher das Geflügel auf 
dem Hofe und im Düngerhaufen ſich ſuchen, ſeit Einführung der Dreſchmaſchinen giebt 
es da nicht viel mehr zu finden und muß Körnerfutter extra gegeben werden. Der 
Bedarf, als bloßes Beifutter neben anderer Nahrung, iſt höchſtens 50 g pro Tag, im 
Jahre bis 30kg, bei Maſtfutter erfordert 1kg Zunahme, bis 3 kg Gerſte oder ent- 
ſprechend anderes Körnerfutter (Hafer, geringer Weizen, Buchweizen, Mais, auch unter 
Umſtänden geringer Reis, als Erſatz Schwarzmehl, Kleie u. f. w.). Fleiſch- und Pflanzen⸗ 
nahrung ergeben auf dem Lande ſich von ſelbſt, der Geflügelhof muß in Verbindung 
mit einer leicht zugänglichen und leicht abzuſperrenden eingezäunten Weide (Gras oder 
noch beſſer Klee) ſtehen; ſoweit hier nicht Würmer, Inſekten und dergleichen Thiere gefunden 
werden, it Wurmfutter beſonders herzuſtellen; die Compoſthaufen, welche der Land— 
wirth ſich anlegt, ſind die natürlichſten Anlagen der Art. Anderwärts verarbeitet man 
Fleiſchabfall zu Hühnerfutter. Der Handel hat ſchon beſondere Präparate aufzuweiſen. 
Jedenfalls kann der Landwirth die Fütterung, die Weide, das Areal und die Stallungen 
am billigſten beſchaffen und letztere im Winter am beſten warm halten durch Zu— 
gänglichmachung der erwärmten Luft aus Stallungen. 

Soll die Geflügelzucht im Intereſſe der Volkswohlfahrt ſich auf die Höhe wie 
in Frankreich z. B. heben, fo muß der Verkauf der Erzeugniſſe nach Gewicht all— 
gemein durchgeführt werden. Im Gewicht laſſen ſich auch am beſten die Erträge an 
Eiern angeben. In Bezug auf dieſe finden ſich in manchen Schriften die übertrie⸗ 
benſten Angaben. Den höchſten Ertrag liefert das Huhn im zweiten und dritten 
Jahre, darüber hinaus nimmt er wieder bedeutend ab; ſoweit es fih nicht um Brut- 
hühner handelt, ſoll man Hühner nur bis zum dritten Winter als Eierleger halten 
und dann als Maſtvieh verwerkthen; man erhält dann pro Stück die denkbar größte 
Zahl der Eier, über 100 Stück jährlich, doch ſelten über 150 und die beſten Maſt⸗ 
thiere. Zum Brüten ſind Truthühner vorzüglich geeignet, man kann ſie drei- bis 
viermal hinter einander brüten laſſen und jedesmal, je nach der Größe, 20 bis 
30 Eier unterlegen. Brutmaſchinen haben fih im Ganzen nicht bewährt, da fie zu 
viele Sorgfalt und Aufmerkſamkeit erfordern. 

Sehr weſentlich iſt die Wahl der Raſſen; für deutſche Verhältniſſe haben das 
gute Bauernhuhn, die Spanier und deren Kreuzungsproducte und ſolche mit CoHin- 
chinas, nicht diefe ſelbſt, am beiten ſich bewährt. Das polnische Huhn, Creve⸗coeur 
Malayen, Italiener, Dorkings, Bantams und Houdans, Hamburger und La Fläche 
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können noch mit concurriren für die Zucht im Großen, andere Arten find mehr für 
Liebhaber oder nur für beſondere Verhältniſſe geeignet. Alle Raſſen unterſcheiden ſich 
durch Zahl und Größe der Eier. Als gute Durchſchnittswerthe kann man für den 
Jahresertrag annehmen: von deutſchen Hühnern und verwandten Typen 5 bis 6 kg, 
von Baſtarden bis zu 8 und 9 kg, von Creve-coeur, Italienern, Malayen und 
La Fleche bis 11 und 12 kg, von Spaniern bis 14 kg. Alle anderen Raſſen 
ſtehen zwiſchen 4 bis 10 kg, Zwerghühner kommen ſelten über 3 kg, Perlhühner, 
vortrefflich als Braten, auf etwa 5 bis 10 kg, ſo hoch wie die Mehrzahl der Enten. 
Als Normalpreis gilt 50 Pf. für 1 kg (20 g = 1 Pf.). Am vortheilhafteſten ift 
der Verkauf im Winter; es fehlt nicht an guten Methoden zur Aufbewahrung; die 
beſte iſt das Beſtreichen der Eier mit ausgelaſſener Butter und die Verpackung wie 
zu weitem Transport. Dieſer geſchieht in Faſſern fo, daß in diefe Papprahmen mit 
Löchern gelegt werden; unter den unterſten Rahmen kommt Häckſel und ebenſo 
zwiſchen je zwei Rahmen. Dieſe werden mit Eiern ſo belegt, daß jedes in ein Loch 
mit der Spitze nach oben geſteckt wird und vor Berührung mit anderen frei bleibt. 
Gut in dieſer Weiſe verpackte und beſtrichene Eier halten ſich, an kühlem Orte auf- 
bewahrt, 3 bis 4 Monate lang und löſen dann weit höhere Preiſe, bis über 1 Mk. 
pro Kilogramm. 

Das Gewicht der Hühner ſelbſt wechſelt unter den Raſſen von unter 1 und 1 
(Bantams, Dorkings) bis zu 3 und 4 kg (Cochinchinas, La Fleche, Creve⸗coeur, 
Spanier, Malayen), die deutſchen Landhühner und Landraſſen haben Gewichte von 
1 bis 2 kg, felten mehr, die Baſtarde kommen höher, bis zu 3 kg, felten darüber. 
Als Maſtvieh löſen Capaunen bis 6, Poularden bis 10 Mk. pro Kilogramm, die ge⸗ 
wöhnlichen Preiſe für Hühner (ſeltene Raſſethiere werden oft bis zu 30 Mk. und höher 
bezahlt) ſind 1 bis 2 Mk. pro Kilogramm, Perlhühner kommen bis zu 10, Enten 
bis 8, Truthühner bis 18 Mk. und höher pro Stück; Gänſe, je nach Gewicht und 
Maſtzuſtand bis zu 30 Mk. und mehr (Schwanengänſe). 

Die höchſten Preiſe werden von Liebhabern für Tauben mit beſonderen Varia- 
tionen bezahlt, pro Paar bis zu 150 Mk., wenigſtens in England. Preiſe der Art 
ſind nur von Specialiſten zu gewinnen, für die Zucht im Großen bleiben Ziergeflügel 
und Liebhabereien ausgeſchloſſen. 

Jedenfalls ergiebt ſich, daß Huhn, Ente und Gans, in zweiter Linie Haustaube, 
Perlhuhn und Truthuhn bei richtiger Zucht und Haltung lohnende Erträge und 
Capitalverzinſungen gewähren, welche weit über den Durchſchnitt gehen. Der Land— 
wirth kann fich die Zucht im Großen für den gewöhnlichen Markt am vortheilhafteſten 
geftalten und mit ziemlicher Sicherheit auf Reinerträge von mindeſtens 3, aber auch 
bis 10 Mk. vom Huhn, von 2 bis 7 Mk. von der Ente, von 3 bis 9 Mk. von der 
Gans und bis ½ Mk. von dem Taubenpaare rechnen, zum Allermindeſten aber auf 
Capitalverzinſung bis zu dem Grade, daß andere Betriebszweige nur ſelten Aehnliches 
erzielen laſſen. Die Landwirthe lieben es, bei ihren Viehſtänden nach der „Futter⸗ 
verwerthung“ zu rechnen; das Geflügel „verwerthet“ jedenfalls die Körner am 
höchſten; es bekommt aber bei den meiſten Landwirthen ſolche nur ungern und nie 
genügend. Deutſchland ift nicht ſelbſtandig hinſichtlich der Erzeugniſſe der Gefligel- 
zucht und könnte Millionen durch Verkauf in das Ausland gewinnen. 

Leipzig. K. Birnbaum. 
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Ariſtarchos. — Philippos V. von Mafedonien und die Lariſäer. 


Das ganze Alterthum hat als ſeinen größten Philologen einſtimmig Ariſtarchos 
von Samothrake geprieſen; ſein Name hat faſt ſprichwörtlichen Klang. Das Haupt⸗ 
gewicht ſeiner Arbeiten liegt in Homer; an dieſem Dichter, deſſen Bedeutung und 
Verbreitung man ſich wohl am beſten durch eine Parallele mit der Bibel vergegen— 
wärtigt, hat ſich die antike Philologie zumeiſt entwickelt, an dieſem als Mittelpunkt 
ſtets feſtgehalten. Es gilt dies vor Allem von den großen alexandriniſchen Kritikern, 
und ganz beſonders eben von Ariſtarch. Das Werk, welches die Arbeiten des 
großen Gelehrten für die Neuzeit wieder lebendig gemacht hat, K. Lehrs' Buch 
„De Aristarchi studiis Homericis“ ift kürzlich gerade fünfzig Jahre nach 
feinem erſten Erſcheinen in dritter Auflage ausgegeben worden. Die Auffſicht über 
den Druck, die nothwendige Verbeſſerung kleiner Fehler und Unbequemlichkeiten, hat 
A. Ludwich in dankenswertheſter Genauigkeit ausgeübt; im Großen und Ganzen ift 
das claffiſche Werk des Königsberger Philologen unangetaſtet geblieben, wie Pietät 
gegen den Todten und praktiſche Gründe gleichermaßen verlangten. 

Die Arbeit des Ariſtarch erſtreckte ſich natürlich ebenſo wie auf die Ilias auf 
die Odyſſee. Daß uns nur die zur erſteren bekannt ſind, hat in der Ungunſt der 
Ueberlieferung feinen Grund. Wir würden uns überhaupt nur ſehr unklare Bor- 
ſtellungen von Ariſtarch's Thätigkeit zu verſchaffen im Stande ſein, ohne die Hilfe 
der trefflichen Iliashandſchrift der Marcusbibliothek zu Venedig. Dieſe allein hat uns 
die kritiſchen Zeichen der Alexandriner erhalten. 

Schon Zenodot hatte in ſeiner Ausgabe des Homer den Verſen, welche er für 
unecht hielt, den Obelos, einen kurzen wagerechten Strich (—) beigefügt; dann 
Leagoras von Syrakus (woran allerdings Lehrs zweifelt) die ſogenannte Diple (>) 
zu den Verſen des Homer geſetzt, welche feine Wahrnehmung dewieſen, daß Homer 
unter Olympos niemals den Himmel, ſondern ſtets den Berg verſtehe und dieſen 
als Wohnſitz der Götter betrachte. Einen Stern, Aſteriskos, hatte Ariſtophanes 
von Byzanz angewandt, um die Sinnloſigkeit einer Stelle zu bezeichnen. Ariſtarch 
übernahm dieſe und andere Zeichen, doch ſo, daß er die Diple zu allen Verſen fügte, 
welche ihm als Beleg zu irgend einer Beobachtung grammatiſcher wie ſachlicher Art 
dienten, den Aſteriskos zu denjenigen, welche ſich mehrfach im Homertexte wiederholt 
fanden; wo ſolche Verſe ſtörend waren, ſetzte er daneben noch das Zeichen der 
Unechtheit, den Obelos. Außerdem vermehrte er die Zahl dieſer Zeichen noch durch 
die Diple mit den Punkten, welche Abweichung von der Lesart der früheren, beſonders 
des Zenodot anzeigte. 

Es liegt auf der Hand, daß ein ſo ſcharf ausgeprägtes Syſtem äußerer Zeichen 
genügen konnte, um die Anſicht über faſt jede einzelne Stelle des zu erklärenden 
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Schriftſtellers anzudeuten, und daß eine mit allen Zeichen ausgeſtattete Ausgabe 
beinahe einer commentirten gleich kam. Das Alterthum hat deshalb dieſe kritiſchen 
Zeichen bei den verſchiedenſten Schriſtſtellern angewandt. Bei Plato z. B. gab es 
eigene Zeichen, welche auf Textänderungen, Sprachgebrauch, philoſophiſche Dogmen 
aufmerkſam machten. Die Bedeutung derſelben war fo groß, daß z. B. Sueton 
und Probus eigene Schriften über ſie verfaßten. Leider kamen ſie ſpäter mehr 
und mehr außer Gebrauch und verſchwanden aus den Handſchriften. Die Byzantiner 
verwenden faſt nur noch den Aſteriskos in fo abgeblaßter Bedeutung, daß die Möglich- 
keit vorliegt, den Stern, mit welchem noch heute unſere Anmerkungen bezeichnet werden, 
von jenem herzuleiten. 

Ariſtarch hatte bei ſeinen Vorleſungen über Homer zuerſt die Ausgabe ſeines 
nächſten Vorgängers, des Ariſtophanes von Byzanz, zu Grunde gelegt. Als er 
ſich aber durch den Fortſchritt ſeiner eigenen Arbeiten mehr und mehr von der Auf— 
faſſung des Lehrers abgedrängt ſah, ſchritt er ſelbſt zur Herausgabe eines Textes, 
der eben durch die Beifügung der Zeichen den Charakter eines kritiſch gereinigten 
erhielt, und ließ, als auch dieſer ihm nicht mehr genügte, endlich noch eine zweite 
Ausgabe folgen. Schon die nächſte Zeit ſcheint über dies Verhältniß in irgend einem 
Punkte nicht klar geweſen zu ſein, wenigſtens ſchrieb ſein Schüler Ammonios ein 
eigenes Buch zum Beweis, daß es nicht mehr als dieſe zwei Ausgaben von Ariſtarch 
gegeben habe. Neben dieſen verfaßte Ariſtarch fünf kleinere Schriften zu Homer, 
von denen die „Gegen das Paradoxon des Kenon“ die ſogenannten Chorizonten 
(Trennenden) bekämpfte, welche zwiſchen Ilias und Odyſſee fo große Unterſchiede ent- 
deckten, daß ſie die Annahme zweier Dichter für nothwendig erachteten, eine andere 
„Ueber das Schiffslager“ ſich hauptſächlich mit Fragen der troiſchen Topographie 
beſchäftigte. Der Inhalt der übrigen iſt ungewiß. Dieſen „Schriften“ gegenüber 
werden Commentare genannt, allerdings nur wie geringere Zeugniſſe für die Meinung 
des Ariſtarch als Ausgaben und Schriften, ja es werden „genauere Commentare“ 
beſonders hervorgehoben. Lehrs glaubt, daß dieſe von Ariſtarch nur zum Gebrauche 
ſeiner Schüler niedergeſchrieben, und deshalb weniger ſorgfältig geweſen ſeien; die 
Unterſcheidung zwiſchen beſſeren und geringeren, und ihre ganze Stellung gegenüber 
den Schriften und Ausgaben macht es wahrſcheinlich, daß es bloße Nachſchriften oder 
Aufzeichnungen der Schüler waren, deren Werth dann gewiß ein von der Sorgfalt 
des Schreibers bedingter war. 

Fehlte ſo dem Alterthume eine authentiſche Interpretation des Ariſtarch, ſo mußte 
ſich mit dem Verſchwinden perſönlicher Tradition mehr und mehr das Bedürfniß nach 
einer ſolchen fühlbar machen. Denn Ariftar war und blieb nun einmal Gipfel und 
Abſchluß der Homeriſchen Kritik. Ueber die Arbeiten, welche beſtimmt waren, die echte 
ſichere Lehre des Ariſtarch vor der Vergeſſenheit zu bewahren, und ſo mittelbar auch 
über Ariſtarch's Lehre ſelbſt, ſind wir beſonders durch die vorzüglichen Scholien 
der ſchon genannten Iliashandſchrift zu Venedig unterrichtet. Hier ſind wir in der 
eben ſo ſeltenen als glücklichen Lage, den Urſprung der einzelnen Scholien ſicher be— 
beſtimmen zu konnen. Zu Ende eines jeden Geſanges ſteht nämlich in der Hand— 
ſchrift die Notiz: „Beigefügt find die Zeichen des Ariſtonikos und des Didymos 
(Schrift) über die Ariſtarchiſche Textrecenſion, einiges auch aus der Proſodie der Ilias 
von Herodianos und aus Nikanor's Buch von des Interpunktion.“ Die beiden 
letztgenannten Schriften find nicht mehr aus der Ariſtarchiſchen Schule hervorgegangen, 
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ſie gehören bereits dem zweiten Jahrhundert n. Chr. an. Ihre Verfaſſer gelten jeder 
für ſein Gebiet als claſſiſch; was ſie anderweitig ſyſtematiſch begründet, hatten ſie dann 
auf Homer angewendet und ausgehend von den äußeren Zeichen für Accent und 
Interpunktion die feinſten Fragen der Erklärung behandelt. Doch ſind ſie natürlich 
für unſere Kenntniß des Ariſtarch weniger wichtig als die beiden erſtgenannten, 
die dem Anfang des erſten Jahrhunderts n. Chr. angehoren. Ariſtonikos' Buch 
„Von den kritiſchen Zeichen der Ilias und Odyſſee“ hatte es fic) zur Aufgabe geſtellt, 
jedes Zeichen, das Ariſtarch dem Texte des Dichters beigefügt hatte, in deſſen Geiſte 
zu erklären, alſo die ungenauen „Commentare“, die unter Ariſtarch's Namen gingen, 
durch einen guten, im Sinne des Meiſters abgefaßten zu erſetzen. Noch weiter 
faßte ſeine Aufgabe Didymos Chalkenteros: denn an dieſen fruchtbarſten aller 
antiken Erklärer und Commentatoren — ſeine Schriften füllten 3500 Rollen — werden 
wir zu denken haben. Da es zwei Ausgaben des Ariſtarch gab, er auch nach der 
zweiten nicht aufgehört hatte, über Homer zu arbeiten und zu leſen, und frühere 
Aufſtellungen durch befſere zu erſetzen, jo mußte fih an vielen Stellen Zweifel über 
die wirkliche Leſung des Ariſtarch regen, auch abgeſehen von der ganz unausbleiblichen 
Verſchlechterung, die jeder Text durch mehrfaches Abſchreiben erleidet. Didymos 
ergründete nun mit erſtaunlichem Fleiße, wie Ariſtarch an jeder Stelle in den Aus— 
gaben oder ſpäter geſchrieben habe, er fügte die Lesarten der anderen von jenem 
benutzten Ausgaben, beſonders der älteſten nicht recenſirten Texte, ja ſogar der 
nachariſtarchiſchen Ausgaben bei, und gab über deren Berechtigung ſein Urtheil ab. 
Natürlich mußte ſich ſeine Schrift öfters mit Ariſtonikos berühren: in ſolchen Fällen 
hat der Redactor unſerer Scholien nur dieſen ausgezogen. Beide Werke zuſammen 
geben uns ein anſchauliches Bild von der Beobachtung und Kritik des Ariſtarch, 
von denen keine ohne die andere gedacht werden kann. 

Nicht Alles, was wir jetzt unter Ariſtarch's Namen leſen, rührt auch von ihm 
her. Er hat natürlich die Arbeiten ſeiner Vorgänger benutzt, und leicht wurde ihm 
dann ſpäterhin eine Beobachtung, die er benutzt, als Eigenthum zugeſchrieben. Merkel 
hat in ſeiner Ausgabe der Argonautika des Apollonios Rhodios gezeigt, daß dieſer 
Dichter, deffen ganzes Beſtreben es war, das alte Epos mit Hilfe genauen grande 
tiſchen Studiums bis in die feinſte Einzelheit des Sprachgebrauches nachzuahmen, 
bereits eine Zahl derjenigen Beobachtungen gekannt hat, die wir nach unſerer Ueber- 
lieferung Ariſtarch zuſchreiben müßten, daß dieſe alſo ſicher ſchon dem Ariſtophanes 
von Byzanz verdankt werden. Müſſen wir nun auch ſo die Verdienſte Ariſtarch's 
in etwas einſchränken, ſo bleibt doch immer noch genug, um uns mit hoher Bewun⸗ 
derung zu erfüllen. Es iſt wahr, daß keine ſeiner Beobachtungen fruchtlos iſt; ſelbſt 
wenn wir fie als falſch erkennen, iſt die Auffaſſung anregend. Die Verdienſte der 
Alexandriner um ſichere Erklärung des Homer treten erſt in das rechte Licht, wenn 
wir die Aufſtellungen ihrer Vorgänger ins Auge faſſen. Homer war Grundlage des 
Jugendunterrichts geworden, ihn auswendig zu lernen und zu verſtehen eine Haupt- 
aufgabe. Aber die Sprache Homer's war nicht die jener Zeit. Manche Worte hatten 
ihre Bedeutung geändert, manche waren ganz untergegangen. Dieſe veralteten Mus- 
drücke, die ſogenannten Gloſſen, wurden in den Schulen gelehrt: ein zufällig erhal- 
tenes Bruchſtück des Komikers Ariſtophanes zeigt uns einen Alten, der ein paar 
Knaben in eben dieſen Gloſſen examinirt. Man hatte dieſe natürlich zum Behufe 
des Unterrichts aufgezeichnet; gegen dieſe namenloſen Sammlungen, die Glofſographen, 
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richteten ſich gar manche der Diplen Ariſtarch's. Und mit Recht. Gleich der ſechſte 
Vers der Ilias gab ihnen zu einem albernen Mißverſtändniß Anlaß. Wenn es 
dort heißt, daß viele herrliche Helden gefallen ſeien „ſeit zuerſt ſtreitend aus einander 
traten der Atride und der göttliche Achilleus“, fo trennten fie von der Form „fie 
traten aus einander“ die Präpoſition „aus einander“ ab, faßten ſie in dem allerdings 
auch möglichen Sinn „wegen“, und erklärten den Reſt des Wortes für ein Subſtan⸗ 
tivum. Und da der Streit wegen der Briſeis ausgebrochen war, ſo mußte dies neue 
Lautgebilde wohl „das Weib“ bedeuten. Dies ganz neu entdeckte Wort iſt dann 
ſogar von alexandriniſchen Dichtern in übel angebrachter Alterthümelei angewendet 
worden. — Ebenſo hatten die Gloſſographen aus dem ſo oft vorkommenden Verſe 
der Ilias „Dumpf hin kracht' er im Fall, und es raſſelten um ihn die Waffen“ 
herausgeleſen, das Wort, welches nur heißen kann „er dröhnte hin“ bedeute einfach 
„er ſtarb“. Ariſtarch behauptete richtig dagegen, daß es nur von einem Tode in 
Waffen ſtehen könne, und da es im 23. Buche der Ilias von Oedipus gebraucht ſei, 
ſo müſſe man eben annehmen, daß Homer dieſen im Kampfe habe umkommen 
laſſen. — Wenn endlich Homer im 9. Buche der Ilias den Vergleich gebraucht, „wie 
ein Vogel, der feinen noch nicht flüggen Jungen Speiſe bringt“, jo behaupten die 
früheren Erklärer, es ſei „Heuſchrecke“ zu überſetzen, und Sophokles hat das Wort 
wirklich in dieſer Bedeutung verwendet, wie er es in der Schule gelernt hatte. 
Solche größere und geringere Verſtöße gegen geſunde Erklärung, immer nur aus der 
einzelnen Stelle heraus ohne Rückſicht auf die anderweitige Verwendung eines Wortes 
finden ſich noch in Menge. Wir werden uns nicht zu ſehr darüber wundern. Wie 
oft wird bei uns eine Dichterſtelle falſch gedeutet. Der ſiebenzigſte Geburtstag von 
Voß z. B. beginnt: „Auf die Poſtille gebückt zur Seite des wärmenden Ofens.“ 
Was denkt man ſich nicht Alles unter Poſtille! Daß es ein Erbauungsbuch ſei, 
machen ſich die Wenigſten klar. Aehnliches ließe ſich noch mehr aufſuchen. Und ſo 
werden wir etwas weniger hart von den armen Schulmeiſtern und ihrer ungeſchickten 
Erklärung denken, aber um ſo höher von dem wiſſenſchaftlichen Eifer der Alexandriner 
die ſtatt des Scheines die Wahrheit mit aller Kraft erſtrebten und zu einem guten 
Theil erreichten. : 
Nur durch genaue Beobachtung des Homeriſchen Sprachgebrauches, wie fie 
Ariſtarch übte, war es aber weiter möglich, den richtigen Text des Dichters feſtzu— 
ſtellen. Es lagen neben den Ausgaben des Zenodot, Ariſtophanes u. A. in den 
alexandriniſchen Bibliotheken ſolche, die keine gelehrte Durcharbeitung erfahren hatten, 
die „nach Städten“. Dem Aratos wird der Ausſpruch zugeſchrieben, man würde den 
reinſten Text des Homer dadurch erhalten, daß man alte und nicht corrigirte Exem⸗ 
plare zuſammenbrächte. Ariſtarch hat danach gehandelt. Didymos nennt aus ſeinem 
Apparat eine ganze Zahl von Ausgaben, am häufigſten die aus Maſſilia (Mar⸗ 
ſeille), dann aus Chios, Argos, Sinope, Kypros u. ſ. f. Aus dieſen wählte er 
im Falle des Zweifels diejenige Lesart aus, welche ihm nach ſeinen Beobachtungen 
die echt Homeriſche ſchien. Da dieſe Obſervationen, wie ſchon geſagt, größtentheils 
Anerkennung verdienen, ſo iſt das ganze Verfahren Vertrauen erweckend. Einzelne der 
Theorien dagegen, z. B. die, daß Homer Athener geweſen, und deshalb attiſche Formen 
immer zu bevorzugen ſeien, wird dagegen kaum Billigung erfahren. Es iſt dabei 
nur tröſtlich, daß Ariſtarch nichts in den Text geſetzt zu haben ſcheint, was nicht 
irgend wie überliefert war. Verſtieß ein Vers durchaus gegen ſeine Obſervationen 
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oder den Sinn, ſo verdammte er ihn durch den Obelos, aber er änderte ihn nicht. 
Ein Beiſpiel. Im neunten Buche der Ilias heißt es von den Geſandten der Griechen 
bei Achill mit dem immer wiederkehrenden Verſe: „Aber nachdem die Begierde des 
Tranks und der Speiſe geſtillt war“, während doch wenig Verſe vorher erſt erzählt 
iſt, daß ſie in Agamemnon's Zelt zur Genüge geſpeiſt. Ariſtarch bemerkte, es würde 
richtiger ſein zu ſchreiben, „nachdem ſie von Speiſe und Trank gekoſtet“, nämlich um 
Achill's Gaſtfreundſchaft nicht abzuweiſen. Aber die Ueberlieferung zu audern wagte 
er nicht; er zog es vor, den Vers zu athetiren. 

Ariſtarch's Text iſt alſo ein recht urkundlicher, und ihn wieder zu gewinnen, 
iſt die nächſte Aufgabe der Kritik. Es würde dies ſelbſt bei geringerem Werthe des— 
ſelben nothwendig ſein wegen der großen Bedeutung, welche er für das ganze Alter— 
thum hatte. Jetzt wird durch Abſchluß dieſer einen kritiſchen Aufgabe zugleich der 
Ausgangspunkt für eine neue höhere gewonnen. Es iſt klar, daß der Homeriſche Text, 
wie er den Alexandrinern vorlag, nicht einmal in den Formen der alte iſt. Bentley's 
Scharfblick z. B. verdanken wir die Entdeckung, daß die Homeriſchen Gedichte urſprüng— 
lich noch das ſpäter untergegangene Digamma (— W) beſaßen. Sollen wir darauf 
verzichten, durch ſeine Wiederherſtellung die vielfachen Verſtöße gegen die ſonſtige 
Metrik aufzuheben, von welchen jetzt Homer wimmelt? Aber ebenſo wenig darf man 
meinen, es laſſe ſich dieſer Laut nun überall wieder herſtellen. Unzweifelhaft giebt es 
jüngere Theile des Homer, die ihn ſchon nicht mehr kannten, und bei denen nur 
Gewöhnung der epiſchen Sprache iſt, was man als Spuren desſelben auslegen könnte. 
Man wird ſich ſehr zu hüten haben, die Merkmale verſchiedenartiger Entſtehung dieſer 
Gedichte zu verwiſchen, die ſich auch in dieſen äußeren Dingen erhalten haben, und 
die immerhin eine Unterſtützung der Forſchungen bildet, welche beſtrebt ſind, Art und 
Umfang der einzelnen Gedichte feſtzuſtellen, aus deren allmäliger Vereinigung, Ver- 
ſchmelzung, zum Theil auch Verſtümmelung die Geſammtheit entſtanden ift, welche 
wir unter Homer's Namen beſitzen. Ganz beſonders in dieſer Richtung iſt es 
möglich und nöthig über Ariſtarch hinaus zu gehen. Schon iſt Vieles geſichert, be— 
ſonders für die Odyſſee, Anderes wird ſich noch ergeben. Der Lohn iſt wohl der 
Mühe werth: die Entſtehung der ſchönſten Frucht des griechiſchen Geiſtes gilt es 
aufzuſpüren und darzulegen, was die einzelnen Dichter gewollt, und was ſie gekonnt, 
ob es gottbegnadete Sänger waren oder Verſeſchmiede — denn auch ſolche fehlen 
nicht — die kaum eine Zeile eigenes Gut beſitzen, und kümmerlich aus früher Ge— 
leiſtetem Wort an Wort zuſammenklauben. Ein Homer, wie er uns jetzt vorliegt, bald ein 
Genius und bald ein Stümper, iſt eine undenkbare Erſcheinung. Wir werden darauf 
verzichten müſſen, Homer als eine Perſon zu ſaſſen, ſchon Homer ſelbſt zu Geſallen. 


x * 
* 


Durch H. G. Lolling iſt vor einiger Zeit in Lariſa in Theſſalien eine In— 
ſchrift auſgefunden und ſodann in den „Atheniſchen Mittheilungen“ veröffentlicht worden, 
die in mehr als einer Beziehung Aufmerkſamkeit verlangt. Hier iſt es nicht ſowohl 
ihre Bedeutung für die Kunde des theſſaliſchen Dialekts, die uns intereſſirt, als das 
lebendige Bild, welches ſie uns von der politiſchen Lage Theſſaliens unter Philippos V. 
von Makedonien, dem Bundesgenoſſen des Hannihal und Beſiegten von Kynoskephalai 
(197) bietet. Um die Friſche des unmittelbaren Eindruckes nicht abzuſchwächen, ſchien 
es paſſend, die Hauptſtücke möglichſt getreu deutſch wieder zu geben. 
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Unter der Magiftratur des Anankippos, des Sohnes des Petthalos, des Arifto- 
noos, des Sohnes des Eunomos, des Epigenes, des Sohnes des Jaſon, des Eudikos, 
des Sohnes des Adamas, des Alexias, des Sohnes des Klearchos, unter dem Gymna⸗ 
ſiarchen Aleuas, dem Sohne des Damoſthenes, ſchickte der König Philippos den nad- 
ſtehenden Brief an den Magiſtrat und die Stadt: „Der König Philippos grüßt die 
Magiſtrate und die Stadt der Lariſäer. Als Petraios und Anankippos und Ariſtonoos 
von der Geſandtſchaft kamen, theilten ſie mir mit, daß auch eure Stadt in Folge der 
Kriege eine größere Zahl von Einwohnern nöthig hat. Bis wir uns nun noch andere 
überlegen werden, die eures Staates werth ſind, halte ich dafür, daß ihr vorläufig 
beſchließen müßt, allen bei euch wohnenden Theſſaliern und anderen Griechen ſolle 
das Bürgerrecht gegeben werden. Denn wenn dies geſchieht, und alle dieſer Menjchen- 
freundlichkeit wegen bleiben, bin ich überzeugt, fo wird ſehr vieles andere Gute ent- 
ſtehen für mich ſowohl als für die Stadt, und das Land wird beſſer bebaut werden. 
Gegeben im zweiten Jahre meiner Regierung am 21. Hyperberetaios.“ Die Stadt 
faßte darauf in der Verſammlung am 26. Panammos unter dem Vorſitz aller Magiſtrate 
den nachſtehenden Beſchluß: „Da der König Philippos an die Magiſtrate und die Stadt 
einen Brief geſandt hat (folgt die genaue Inhaltsangabe des Schreibens), ſo hat der 
Staat beſchloſſen, in dieſer Beziehung zu handeln wie der König geſchrieben hat, und 
den bei uns wohnenden Theſſaliern und den andern Hellenen das Bürgerrecht zu 
geben, ſowohl ihnen als ihren Nachkommen, und daß ſie alle übrigen Rechte haben 
ſollen wie die Lariſäer, wenn ein Jeder ſich eine Phyle gewählt haben wird, welche er 
will. Und dieſer Beſchluß ſoll gültig ſein für alle Zeit, und die Schatzmeiſter ſollen 
verdingen auf zwei ſteinerne Stelen den Beſchluß und die Namen der Neubürger 
einzugraben, und die eine in dem Heiligthum des Kerdoiiſchen Apollon aufſtellen, die 
andere auf der Akropolis, und die nöthigen Auslagen machen.“ Und ſpäter ſchrieb 
der König Philippos einen anderen Brief an die Magiſtrate und die Stadt in der 
Magiſtratur des Ariſtonoos, des Sohnes des Eunomos und Eudikos, des Sohnes des 
Adamas und Alexippos, des Sohnes des Hippolochos und Epigenes, des Sohnes des 
Jaſon, und Nymeinios, des Sohnes des Mnaſias, als Timunidas der Sohn des Timu⸗ 
nidas Gymnaſiarch war, folgenden Inhaltes: „Der König Philippos grüßt die Magi⸗ 
ſtrate und die Stadt der Lariſäer. Ich erfahre, daß die in Folge meines Briefes 
und eures Beſchluſſes zu Neubürgern gemachten und auf die Stelen aufgeſchriebenen 
wieder ausgemeißelt worden ſind. Wenn das geſchehen iſt, ſo haben eure Rathgeber 
ſowohl das für euer Vaterland nützliche als auch meine Anſicht nicht getroffen. Denn 
daß es das allerſchönſte iſt, wenn die Stadt ſtark iſt, weil möglichſt viele am Staate 
Theil haben, und das Land nicht wie jetzt ſchändlich brach liegt, das, meine ich, wird 
auch von euch keiner leugnen. Auch kann man es an den übrigen Staaten ſehen, 
die dergleichen Vermehrungen der Bürgerſchaft anwenden, zu denen auch die Römer 
gehören, welche die Sclaven nach der Freilaſſung in den Staat aufnehmen und ihnen 
Theil an den Ehrenſtellen geben. Und in Folge dieſer Sitte haben ſie nicht nur ihre 
eigene Vaterſtadt groß gemacht, ſondern auch Colonien nach etwa 70 Plätzen ausge⸗ 
ſandt. Und ſo fordere ich euch auch jetzt noch auf, ohne Leidenſchaft die Sache an⸗ 
zugreifen, und die von den Bürgern ausgeſchloſſenen wieder in den Staat aufzu⸗ 
nehmen. Falls aber einige ſich ſchwer gegen das Königreich oder die Stadt ver⸗ 
gangen haben, oder aus irgend einem anderen Grunde nicht werth find, an dieſer 
Stele Theil zu haben, dieſe mögt ihr übergehen, bis ich ſie, vom Feldzuge zurückgekehrt, 
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anhören werde. Aber ſagt denen, welche dieſe anzuklagen beabſichtigen voraus, ſie 
ſollen ſich nicht darauf betreten laſſen, daß fie es aus böſer Abſicht thun. Im ſiebenten 
Jahre meiner Regierung am 13. Gorpiaios.“ Die Stadt faßte darauf folgenden Be⸗ 
ſchluß: Im Themiſtios, am Tag nach Neumond, als Alexippos die Verſammlung über 
Opfer abhielt, hat die Stadt auf Antrag des Alexippos beſchloſſen, daß die Magiſtrate 
alle Neubürger, welche von irgend wem angeklagt ſind, auf eine weiße Tafel ſchreiben 
und am Hafen aufſtellen ſollen, die Namen der übrigen aber, die gemäß dem Brief 
des Königs zu Bürgern gemacht worden ſind, und die Briefe des Königs und die 
Beſchlüſſe ſowohl den früheren als den jetzigen auf zwei ſteinerne Stelen eingraben, 
und die eine im Tempel des Kerdoiiſchen Apollon, die andere auf der Akrooplis im 
Tempel der Athena aufſtellen, und den dazu nöthigen Aufwand ſollen die Magiſtrate 
von den öffentlichen Einkünften beſtreiten. Und dieſer Beſchluß ſoll für ewige Zeiten 
gültig ſein. Die, welche gemäß den Briefen des Königs und den Beſchlüſſen der 
»Stadt das Bürgerrecht erhalten haben, ſind folgende (folgen die Namen). 

Die beiden Briefe ſtammen aus den Jahren 219 bezw. 214 v. Chr., der zweite alſo 
ſchon aus der Zeit des ſogenannten erſten makedoniſchen Krieges. Das erklärt die für uns 
anfänglich auffällige Rückſichtnahme des Königs auf den römiſchen Staat. Die griechiſche 
Politik dieſer Zeit iſt nach dem Worte des Polybios durchaus beeinflußt von der 
Hinſicht auf Italien. Daß von hierher Griechenland die größte Gefahr drohe, war 
nicht zu verkennen. In Rückſicht darauf hatte Philippos mit den Aitolern Frieden, 
mit den Karthagern ein Bündniß geſchloſſen und Rom den Krieg erklärt. Das Ge— 
heimniß der unheimlichen Machtentfaltung des römiſchen Staates ſah er in der fort— 
währenden Zunahme der Bevölkerung und der dadurch möglichen Erweiterung des 
Machtgebietes durch Colonien. An die ſiebzig Colonien habe Rom ausgeſandt. 
Dieſe Zahl iſt nach Mommſen's Bemerkung übertrieben. Wir wiſſen, daß bis zum 
Jahre 214 nur 53 ſolcher Gründungen erfolgt waren. Aber auch dieſe Zahl genügt, 
den ungeheuern Unterſchied zwiſchen dem Rom und Griechenland dieſer Zeit zu kenn— 
zeichnen. Waren doch in Lariſa der Einwohner ſo wenig geworden, daß nach dem 
Worte des Königs ein großer Theil des Landes ſchimpflich brach liegen blieb. Ob dieſer 
Unterſchied nur in der verſchiedenen Stellung der Freigelaſſenen ſeinen Grund hatte, mag 
füglich dahingeſtellt bleiben: Philippos glaubte es und legte hier die beſſernde Hand an. 

Ein zweiter Punkt iſt die politiſche Stellung der theſſaliſchen Städte. Dem 
Namen nach ſind ſie ſrei, haben ihre eigenen Beamten und eigenen Geſetze. Aber in 
Wahrheit iſt ihr Arm gebunden. Was der König in ſeinen Brieſen räth, wird 
ſofort beſchloſſen, und als man von einem ſolchen Rath des Königs abgewichen, genügt 
die einfache Bemerkung, daß dies nicht die Meinung geweſen ſei, um den Beſchluß des 
freien Volkes der Lariſäer umzuſtoßen. Höchſt charakteriſtiſch iſt es, daß die Briefe des 
Königs als wichtige und grundlegende Actenſtücke neben den Volksbeſchlüſſen aufgeſtellt 
werden. Auch dieſe Verhältniſſe waren uns, wenn auch minder anſchaulich, ſchon durch 
Polybios bekannt. „Wir lernen alſo nicht eigentlich Neues aus dieſen merkwürdigen 
Schreiben; aber ein ſolches Wort lebendiger Geſchichte aus jener großen Entſcheidungszeit 
und aus dem Munde eines der Mithandelnden iſt mehr werth als eine neue Notiz.“ 

Berlin. Paul Wolters. 
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Schienen aus Stahlingots, direct gewalzt; Weichgruben. — Compound- Panzerplatten, ihr Zweck, 
ihre Anfertigung. — Analoge Stahl- und Eiſencombinationen. — Compreſſion des Stahles 
erſetzt das Härten, giebt ihm dauernde Coercitivkraft für Magnetismus. — Zinnſchwamm, ſeine 
Darſtellung und Anwendung. — Wiedergewinnung des Schwefels aus den Sodarückſtänden nach 
Schaffner und Helbig; Einführung des Verfahrens in England durch Chance. — Phos- 
phoresciren des Schwefels nach Heumann. — Abſcheidung des natürlichen Schwefels von Ge— 
ſteinstheilen durch Eintauchen in kochende concentrirte Salzlöſungen. — Sprengen der Steinkohle 
mit Aetzkalkpatronen. — Nachpilotiren der Pfähle mittelſt Dynamit. — Eismaſchinen mit Am⸗ 
moniakgas in Glycerin und mit Schwefelſäure im Vacuum nach Windhauſen. — Nordameri⸗ 
kaniſcher Kunſtkäſe mit Oleomargarin. — Vorkommen des Coniferins in verholztem Rübenmarke. — 
Farbenreactionen des Holzſtoffes rühren von Coniferin her. — Iſolirung des Coniferins. — 
Theorie der Bildung von Körpern der aromatiſchen Reihe in dem Pflanzenkörper. — Synthe- 
tiſche Darſtellung der Oxalſäure von Merz und Weith. — Farblosmachen gelber Diamanten. — 
Giftige Haarfärbemittel; Erſatz der bleihaltigen Präparate durch wismuthhaltige nach Naquet. 


In verſchiedenen Zweigen der Induſtrie ſind in letzter Zeit einige auf möglichſte 
Herabminderung der Erzeugnißkoſten berechnete Verbeſſerungen eingeführt worden, bei 
deren Aufzählung wir den Metallen den Vorzug laſſen wollen. Beim Walzen der 
Martin- und Beſſemer-Stahlingots mußte man dieſelben bisher, weil man fie nach 
dem Guß vollkommen abkühlen ließ, zur Ertheilung der nothwendigen Weichheit und 
Verſchiebbarkeit der Theilchen wieder in beſonderen gasgeheizten Flammöfen zur hellen 
Rothgluth anwärmen. Das Walzwerk iſt gewöhnlich, wenn auch in demſelben 
Hüttenrayon gelegen, doch mehr oder weniger von der Beſſemerhütte entfernt, je nach— 
dem eben Platz oder Gebäude vorhanden ſind. Man brauchte bisher aber keinen 
Werth auf die unmittelbare Ueberführung der Ingots ins Walzwerk zu legen. Bedenkt 
man indeſſen, daß die zum Walzen nöthige Temperatur, welche man mit Aufwand von 
Brennmaterial und Arbeit im Vorwärmofen erzielen muß, beim Abkühlen des Guß⸗ 
metalls paſſirt wird, ſo ergiebt ſich ganz naturgemäß der Gedanke, die noch genügend 
heißen Ingols direct zur Verwalzung zu bringen. Dem ſtand bisher der Umſtand 
im Wege, daß das Erſtarren der Gußblöcke von Außen nach Innen ſtattfindet, und 
daß demnach entweder der Kern noch zu weich oder die Rinde zu hart für das 
Walzen ausfällt. 

Auf der zu Wien im vergangenen Herbſte abgehaltenen Verſammlung des „Iron 
and Steel Institute“ erregte daher ein Vortrag von Gjers aus Middlesborough 
die größte Aufmerkſamkeit, der ein ungemein naheliegendes Abhilfsmittel zur Behebung 
dieſer Schwierigkeit behandelte. Es beſteht in der Anwendung ſogenannter Weich⸗ 
gruben, soaking pits, d. h. enger, von feuerfeſtem Mauerwerk begrenzter Gruben, 
etwas tiefer als die größten Ingots lang ſind, in welche die letzteren unmittelbar 
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nach dem Erſtarren übertragen werden. Sie laſſen ſich mit Hilfe von Wolfszangen 
und hydrauliſchen Krahnen leicht ein- und ausheben und ruhen auf einem aus 
Quarz geſtampften Boden. 

Im Anfange des Betriebes werden die Gruben durch Coaksfeuer mit Hilfe leicht 
verſchließbarer Zuglöcher am Boden auf mäßige Rothgluth gebracht. Wenn dann 
die Gußblöcke ohne allzugroßen Zeitverluſt möglichſt heiß eingeſetzt werden, jo ver⸗ 
breitet ſich die überflüſſige Kernhitze gleichmäßig in der ganzen Stahlmaſſe. Der 
Ueberſchuß an Wärme häuft ſich in dem umgebenden Mauerwerk an. Entfernt man 
daher nach einiger Zeit den ſorgfältig paſſenden Verſchlußdeckel, ſo erſcheinen die 
Gußblöcke heißer als beim Hineinbringen; fie können unmittelbar zu den Waken- 
ſtraßen geführt und in einer Hitze fertig gemacht werden. Sie walzen ſich ſogar 
beſſer, als die im Flammofen nach alter Methode angeheizten, da bei dieſen leicht 
ein zu kalter Kern bleibt, wenn man auch jetzt durch Anwendung langer Flammöfen, 
in denen die Ingots langſam nach dem heißeſten Theile an der Feuerbrücke fort⸗ 
gewälzt werden, für eine möglichſt gleichmäßige Durchheizung Sorge trägt. In den 
Heizgruben entwickelt fih aus den Gußblöcken eine Menge vom flüſſigen Stahl ab- 
ſorbirtes, brennbares Gas, das den Luftzutritt und damit die Oxydbildung vollkommen 
verhindert. In den Flammöfen dagegen findet durch die mehr oder weniger ſtauerſtoff⸗ 
haltige Flamme ein nicht ganz unbedeutender Abbrand ſtatt, was einen weiteren Nachtheil 
gegen die neue Methode ergiebt. Freilich ift das Verfahren nur für einen ſehr aus- 
gedehnten Betrieb paſſend, damit die Ingots ſtets in demſelben Tempo, in hinrei⸗ 
chender Hitze, wie fie die Walzen verbrauchen, geliefert werden. Jede Beſſemer⸗ 
charge muß in einer halben Stunde mindeſtens fünf Tonnen Eingüſſe liefern, und 
alle mechaniſchen Hilfsmittel, wie Krahne zum Ein- und Ausſetzen der Ingots, zum 
Transport derſelben nach den Walzenſtändern u. ſ. w. müſſen in vollkommenſter Art 
in einander greifen. Referent lernte bei dieſer Verſammlung des Iron and Steel 
Institute in Mr. Richards den Dirigenten einer derartigen Schienenanlage kennen, die 
wöchentlich 100 000 Tonnen Schienen fertig macht, was nur durch die ausgebildetſte 
Transportorganiſation möglich iſt. Freilich können die Erze vom Seeſchiffe direct 
auf den Hüttenhof und umgekehrt die fertigen Schienen auf das Schiff verladen 
werden. Mit dieſer Erfindung von Gjers iſt ein alter Traum der Eiſenhüttenleute 
realiſirt, auf den P. v. Tunner ſchon früher hingewieſen hat, daß nämlich zur Dar- 
ſtellung von Schmiedeeiſen nur im Hochofen Brennmaterial verwendet werde, müh- 
rend das erhaltene flüſſige Eiſen direct zum Beſſemerconvecter und die daraus 
erhaltenen Ingots direct zum Walzwerke gehen, um die Hütte als fertige Schienen 
zu verlaſſen. 

Die Compound⸗Panzerplatten führen uns zu einer anderen, leider weniger 
der Cultur dienenden Verwendung des Eiſens. Der Kampf zwiſchen dem angrei⸗ 
fenden Geſchütz und dem abwehrenden Schiffspanzer, der nun ſchon ſeit mehr als 
fünfundzwanzig Jahren geführt wird, ſchien ſich in letzter Zeit gegen den Panzer zu 
entſcheiden, da man die Belaſtung der Schiffe mit noch dickeren und ſchwereren Platten 
kaum noch mit der Schwimmfähigkeit und Seetüchtigkeit derſelben in Einklang brin⸗ 
gen kann, während man die Haltbarkeit der Kanonen durch Wahl eines vorzüglichen 
Materials, des Stahls, und Umgeben der durch den Gasdruck am meiſten in An⸗ 
ſpruch genommenen Theile mit aufgepreßten Stahlringen weſentlich zu erhöhen ver⸗ 
ſtanden hat. Sie können fo ganz enorme Pulverladungen aushalten, den ſchweren 
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Stahlgeſchoſſen eine ſehr große Anfangsgeſchwindigkeit ertheilen und ſo im Treffpunkte 
ein rieſiges Kraftmoment concentriren, wenn man nur durch Wahl grobkörnigen, 
langſam verbrennenden Pulvers für eine allmälige Gasentwickelung daraus Sorge 
trägt. Als ein letzter Verſuch der Abwehr ift der Vorſchlag des Engländers Ram- 
linſon zu betrachten, die Panzerplatten aus einer Vereinigung von härterem Stahl 
und zähem Schmiedeeiſen darzuſtellen. Dieſe ſogenannten Compoundplatten weiſen 
durch die Stahlſchicht ſelbſt harte Geſchoſſe ab, während die Eiſenſchicht die Zertrüm⸗ 
merung des Stahls verhindert oder unſchädlich macht. Da ſich indeſſen Stahl ſchlecht 
mit Eiſen zuſammenſchweißt, will Rawlinſon den geſchmolzenen Stahl direct auf 
das rothglühende Eiſen aufgießen, wodurch eine innige Verbindung erfolgk. Es bildet 
ſich an der Berührungsſtelle eine Art Halbſtahlſchicht, wo der Stahl allmälig in das 
Eiſen übergeht. Noch beffer erſcheint das im Auftrage der deutſchen Marineverwal⸗ 
tung auf dem an der Saar belegenen Dillinger Hüttenwerke durchgeführte Verfahren, 
bei welchem eine 200 mm dicke Walzeiſenplatte mit einer 50 mm ſtarken Platte von 
weichem Siemens-Martinſtahl durch einen Eiſenrahmen verbunden wird. Nachdem 
dieſe Gußform auf Hellrothglühhitze gebracht, wird der Zwiſchenraum zwiſchen beiden 
Platten mit flüſſigem Gußſtahl vollgegoſſen. Kleinere Schweißſehler ſchaden nichts, 
größere können durch eingeſchraubte Stahlbolzen unſchädlich gemacht werden. Der 
Director Reuſch der erwähnten Werke fügte als weſentliche Verbeſſerung ein lang— 
dauerndes Nachglühen der Platten unter einer Bedeckung von Eiſenoxyd hinzu, 
wodurch der Stahl auf eine gewiſſe Tiefe entkohlt und in ein ungemein zähes 
Eiſen verwandelt wird. Auch zum Schutze von Geldſchränken find derartige Com- 
poundplatten beliebt, weil dieſelben weder angebohrt, noch durch Hammerſchläge zer- 
trümmert werden können, 

Etwas Analoges ſchlägt Profeſſor M. Keil vor, welcher die Gußformen der 
Stahlingots theilen und nach Einlegen einer Schmiedeeiſenplatte wieder zuſammenſchrau⸗ 
ben will. Die eine Formhälfte ſoll dann mit möglichſt entkohltem, die andere mit 
hartem, kohlenreichem, geſchmolzenem Stahl möglichſt gleichzeitig gefüllt werden. Bei 
richtiger Dicke der Eiſenplatte erwärmt ſie ſich ſtark genug, um innig mit beiden 
Materialien zu verſchweißen. Bei zu dünnem Blech würde ſie ſchmelzen und ein 
Zuſammenrinnen der verſchiedenen Stahlarten geſtatten, was zu vermeiden ift. Natür- 
lich kann man in analoger Axt auch Stahl zwiſchen zwei Eiſenſchichten einſchließen 
oder einen Stahlſtab mit Eiſen, einen Eiſenſtab mit Stahl umgießen. Dies dürfte ein 
für diverſe Schneidinſtrumente, für Schaufeln, Spaten, grobe Scheeren ſehr geeignetes 
Material liefern, da ſich die Werkzeuge beim Gebrauch von ſelbſt ſcharf halten, indem 
die bedeckende Eiſenſchicht ſtärker abgenutzt wird. Achſen, bei denen der Stahl nach 
Außen liegt, werden ſich wenig durch die Reibung abnutzen, während der zähe Eiſen⸗ 
kern das Brechen derſelben verhindert. 

Der Stahl ſoll nach Clemandot durch Compreſſion im erhitzten Zuſtande 
ebenſo gut und beſſer ſogar, als durch Ablöſchen gehärtet werden. Dies fällt übri⸗ 
gens mit einer alten Praxis der Schmiede zuſammen, welche den glühenden Stahl in 
den Schraubſtock ſpannen, wobei durch die überwiegende Maſſe des kalten Metalls 
die Wärme ebenfalls raſch abgeleitet wird. 

Neu und intereſſant iſt dagegen die weitere Behauptung Clemandot's, daß fo 
gehärteter Stahl den ihm ertheilten Magnetismus mit ſolcher Energie zurückhalte, 
daß er ſelbſt durch Ausglühen und Schmieden des Stahlſtücks nicht zerſtört werde. (9) 
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Dies dürfte, wenn es ſich beſtätigt, für die modernen Magnetinductoren, ja ſelbſt für 
Compaßnadeln von Wichtigkeit werden. 

Die alten Chemiker legten vielen Werth auf die verſchiedenen Metallbäume, 
d. h. die Metallkryſtalle, welche ſich aus wäſſerigen Metallſalzlöſungen durch Einſtellen 
eines Zink- oder Eiſenſtabes in zuſammenhängender Form ausſcheiden. Dieſes beim 
Zinn leicht herzustellende hübſche Experiment hat neuerdings nach Puſcher eine tech— 
niſche Anwendung gefunden. Der Zinnſchwamm wird aus einer mit Salzſäure 
angeſäuerten Löſung von Zinnſalz (Zinnchlorür) durch eingeſtellte Zinkſtäbe gefällt, dann 
abgeſtreift und ohne ſtarkes Drücken auf einem Siebe ausgewaſchen, bei gelinder 
Wärme getrocknet und durchgeſiebt. Man erhält fo ein graues, glanzloſes Pulver, 
das, mit Gummilöſung und Albumin verrieben, auf Zeuge aufgedruckt, gedämpft und 
endlich zwiſchen polirten Walzen durchgelaſſen, den ſogenannten Argentinedruck ergiebt, 
welcher die Verſilberung der Zeuge gut nachahmt. Das unechte Silberpapier wird 
ebenfalls mit einem Gemiſch von Zinnſchwamm und Stärkekleiſter angeſtrichen und 
dann unter dem Polirſteine geglättet. Reibt man das Zinnpulver mit einer ſtarken 
Salmiaklöſung an und beſtreicht damit Metallgegenſtände, jo verzimnen fih dieſelben 
nach dem Trocknen und Erhitzen ſehr gleichmäßig. Setzt man dem Zinn ähnlich 
niedergeſchlagenes metalliſches Antimon zu, ſo erſcheint die Verzinnung dem Britannia— 
metall gleich gefärbt. 

In der ſpeciellen Branche der chemiſchen Induſtrie hat Deutſchland unzweifelhaft 
die wiſſenſchaftliche Führung, nicht allein in der modernen Farbeninduſtrie, ſondern 
auch in der Erzeugung der Schwefelſäure und Soda übernommen, welche ſonſt Eng— 
land, geſtützt auf ſeine Salz- und Kohlenſchätze und ſeine unvergleichliche Lage am 
Meere, als ſein Monopol zu betrachten gewohnt war. Das vortreffliche Werk von 
Profeſſor G. Lunge, derzeit in Zürich, „Ueber die Sodainduftrie“ hat verſchiedenen 
engliſchen Fabrikanten, ſeitdem es ins Engliſche überſetzt wurde, weſentlichſte Dienſte 
geleiſtet, wie ſie es ſelbſt zugeſtehen. In gleicher Art ſoll jetzt die Erfindung von 
Schaffner und Helbig in Außig, den Schwefel aus den Rückſtänden der Soda— 
ſchmelze wieder zu gewinnen, in einem der größten Sodawerke Englands — von 
Chance bei Birmingham — eine gründliche unparteiiſche Erprobung erfahren. 

Wie bekannt, erhält man bei der Sodafabrikation, nach Leblanc (durch Zuſam— 
menſchmelzen von Glauberſalz, Kalkſtein und Kohle), nach dem Auslaugen der gebil— 
deten Soda einen maſſenhaften Rückſtand, der allen Schwefel des Glauberſalzes als 
ſchwerlösliches Schwefelcaleium enthält. Da mindeſtens 7 der geſammten Sodakoſten 
auf den Schwefel entfallen, da überdem die aufgehäuften Schwefelcalciumrückſtande 
durch ſtinkende Effluvien zu einer faſt unerträglichen Beläſtigung der Umgegend führten, 
ſo ſind mannichfaltige Proceſſe zur Regeneration dieſes Schwefels vorgeſchlagen und 
theilweiſe ausgeführt worden. Der neueſte, viel verſprechende Vorſchlag Schaffner's 
und Helbig's, welcher eben bei Chance in einer ganz ſeparaten Anlage durchgeprüft 
werden foll, beſteht im Weſentlichen in folgenden geſchickt combinirten Proceſſen: 

Das Schwefelcalcium des friſchen Sodarückſtandes zerlegt ſich beim Erhitzen mit 
Chlormagneſiumlöſung in Schwefelwaſſerſtoff, Magneſia und Chlorcalcium. Von 
dem entwickelten Schwefelwaſſerſtoff wird nur / zu ſchwefliger Säure verbrannt, welche 
mit dem übrigen Gaſe ſich in Schwefel und Waſſer umſetzt. Dieſe Reaction erfolgt in 
mit Koks gefüllten Thürmen, in denen eine Chlorcalciumlauge herabtröpfelt. Hierdurch 
ſcheidet fih der Schwefel körnig, ſtatt in Milchform ab. Es follen auf dieſe Art 80 
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bis 85 Proc. der theoretiſch gewinnbaren Schwefelmenge als direct verkaufliche Waare 
gewonnen werden, während der Neft als Schwefelſäure zc. verloren geht. Auch das 
angewendete Chlormagneſium wird wiedergewonnen, indem man in die abgekühlte 
Miſchung von Chlorcalcium und Magneſia (f. o.) Kohlenſäure in Form von Rauch — 
beſſer von Kalkofengaſen hineinpreßt. Es bildet ſich dann Chlormagneſium und fein⸗ 
vertheilter kohlenſaurer Kalk. Nachdem durch Paſſiren eines Siebes beigemengte Schlacke, 
Kohlenreſte ꝛc. abgeſondert, kann man den ſich raſch abſetzenden Niederſchlag wieder als 
Kaltzuſchlag bei der Sodaſchmelze, die klare abgezogene Lauge aber nach erfolgter Con⸗ 
centration zur Neuentwickelung von Schwefelwaſſerſtoff benutzen. Die Trennung des 
Niederſchlags findet am raſcheſten durch Fachfilterpreſſen ſtatt. Da der Kalk indeſſen 
bei mehrfacher Wiederbenutzung zu unrein werden und Sodaverluſfte veranlaſſen würde, 
wird er beſſer zur Bereitung von Luftmörtel, reſp. nach Thonzuſatz und ſcharfem 
Brennen zur Cementdarſtellung verwendet. 

Chance hat dieſes Verfahren im Weſentlichen unverändert angenommen, nur daß 
er an Stelle der Schwefeldarſtellung das Schwefelwaſſerſtoffgas direct und vollſtändig 
verbrennt und die gebildete ſchweflige Saure in der Bleikammer zur Erzeugung von 
Schwefelſäure verwendet, wobei er bis 95 Proc. des vorhandenen Schwefels ver- 
werthet. Dieſe Abänderung des urſprunglichen Verfahrens erſcheint um ſo rationeller, 
als man bei allgemeiner Durchführung der Methode ſo viel Schwefel produciren würde, 
daß eine Ueberfüllung des Marktes eintreten müßte. Die Anwendung des unver- 
bundenen Schwefels als Schießpulver, gegen die Weintraubenkrankheit, als Kitt u. ſ. w. 
nimmt keineswegs jo bedeutende Mengen in Anſpruch, als hier zu Gebote geſtellt, und 
die ſicilianiſche Schwefelinduſtrie würde gänzlich zu Grunde gerichtet werden. Es bliebe 
dann nichts Anderes übrig, als den Schwefel dann doch zur Schwefelſäureerzeugung 
zu verwenden. Man ſpart alſo bei Chance durch die directe Verbrennung des 
Schwefelwaſſerſtoffs die ganze umſtändliche Procedur der Schwefelabſcheidung. Wenn 
es bisher in techniſchen Kreiſen faſt als ein Ariom galt, daß ſich Schweſelwaſſerſtoff 
zur Schwefelſäuregewinnung nicht eigne, ſo lag dies wohl daran, daß bisher nur ſehr 
unreiner, mit inerten Gaſen ſtark vermiſchter Schwefelwaſſerſtoff zu Gebote ſtand. 
Man verſuchte z. B. ſchon mehrfach, den Sodarückſtand direct mit Rauchgaſen zu 
behandeln, da das Schweſelcalcium auch direct durch deren Kohlenſaure zerſetzt wird. 
Es reſultirte aber ein Gasgemiſch, das nur 5 bis 10 Proc. Schwefelwaſſerſtoff enthielt 
und beim Brennen leicht verlöſchte, während das reine Gas ſich ſo leicht als Leuchtgas 
zur Verbrennung bringen läßt. Die fo erzeugte ſchweſlige Säure enthält gleichzeitig den 
zur Schwefelſäurebildung unentbehrlichen Waſſerdampf. Endlich gewinnt man auch 
viel Verbrennungswarme, die zum Abdampfen der verdünnten Säure dient, und die 
erhaltene Schwefelſäure iſt ſehr rein, vor Allem vollkommen frei von Arſenik. 

Die Einrichtungen bei Chance bieten außer ihrer Großartigkeit und vol- 
kommenen Ausführung nichts weſentlich Neues. Die Entwickeler faſſen vier Tonnen 
friſche Rückſtände und die entſprechende Menge 25procentiger Chlormagneſiumlauge. 
Sie find mit Rührwerk und Dampfheizſchlangen verſehen. Eine gewiſſe Anzahl der- 
ſelben, welche nach einander beſchickt werden, find zu einer Batterie vereinigt. Das 
entwickelte Gas wird durch Waſſereinſpritzung gekühlt und entwäſſert und gelangt aus 
einem Sammelkaſten zu den Brennerrohren, wo die Verbrennimgsluft in regulirbarer 
Menge zuſtrömt. Die heißen Gaſe treten endlich durch einen verdampfend wirkenden 
Gloverthurm in das Kammerſyſtem. Der breiartige Rückſtand aus den Entwicklern 


220 Erfindungen. Von Prof. Dr. Schwarz. 


geht durch Siebe in liegende oder ſtehende Carboniſatoren und wird darin durch ein- 
gepreßte Kalkofen⸗ oder Rauchgaſe zerſetzt. Die abgezogene klare Chlormagneſiumlauge 
wird in flachen Eiſenblechpfannen concentrirt und geht dann in die Entwickler zurück. 
Es iſt von großem Intereſſe, ob der fortgeſetzte praktiſche Betrieb günſtige Reſultate 
liefern wird. Man hofft den regenerirten Schwefel um den halben Preis wie aus 
den ſpaniſchen Schwefelkieſen zu erhalten. Die betreffenden Bergwerksgeſellſchaften 
üben derzeit ein Monopol aus, über welches die chemiſchen Fabriken Englands ſchon 
lange bittere Klage führen. Es würde ſich dann der alte Satz beſtätigen, daß die 
Wiſſenſchaſt ſchließlich jedes laſtige Monopol über den Haufen wirft. 

Da wir einmal vom Schwefel ſprechen, will ich eine ungemein intereſſante Cnt- 
deckung des Profeſſors Heumann in Zürich erwähnen, welcher gefunden hat, daß 
der Schwefel gleich dem Phosphor phosphorescirt, d. h. bei verhältnißmäßig 
niederer Temperatur leuchtet. Es iſt dies eine langſame Verbrennung mit geringer 
Wärmeentwickelung, welche eintritt, wenn man den Schwefel im Dunkeln auf eine 
erhitzte Platte ſtreut oder einen erhitzten Glasſtab in Schwefel taucht. Gewöhnlich 
entzündet ſich dabei der anhaftende Schwefel beim Herausziehen und verbrennt mit 
der bekannten blauen Schwefelflamme. Bläſt man dieſe indeſſen aus, ſo umgiebt ſich 
der Stab mit einer weißlich leuchtenden Wolke, welche eben das Phosphoresciren des 
Schwefels darſtellt. Man konnte glauben, daß ſich hierbei ein niederes Oxyd des 
Schwefels bilde, doch wies Heumann nach, daß nur ſchweflige Säure entſteht. Bei 
dieſem Phosphoresciren entfteht gleichzeitig ein charakteriſtiſcher, an Kampher, ver— 
brannten Zucker und Ozon erinnernder Geruch, der, wie es ſcheint, dem langſam ver— 
dampfenden Schwefel eigenthümlich iſt. Referent erinnert ſich deutlich eines ähnlichen 
Geruches in den Trockenſtuben für Schießpulver, wo der ungemein fein vertheilte Schwefel 
der Pulvermiſchung die beſte Gelegenheit zu dieſer langſamen Verdampfung hat. 
Möglicher Weiſe kann man das Phosphoresciren des Schwefels auch hier beobachten. 
Uebrigens zeigen auch diverſe Schwefelmetalle und ſchwefelhaltige Salze eine ſolche 
Phosphorescenz. Die Phosphorescenzflamme hat nur eine ſehr niedrige Temperatur, 
verkohlt Papier nicht und bringt auch das davon beſpülte Thermometer wenig zum 
Steigen. 

Die Trennung des natürlich vorkommenden Schwefels von der beigemiſchten 
Bergart beruht meiſtens auf einem Ausſaigern des verflüſſigten Schwefels, wobei 
man darauf achten muß, jo nahe als möglich dein Schmelzpunkte (1100 C.) zu bleiben, 
weil der ſtärker erhitzte Schwefel merklich dickflüſſiger wird und dann ſchlechter abläuft. 
Die alte Methode des Ausſchmelzens in der ſogenannten Calcaroni und Galcarelli, 
wie fie noch heutzutage in vielen ſicilianiſchen Schwefelwerken betrieben wird, ift jo 
fehlerhaft wie möglich, einmal, weil man als einziges Brennmaterial den koſtſpieligen 
Schwefel ſelbſt benutzt, dadurch nebenbei Maſſen von ſchwefliger Säure erzeugt, welche 
die umgebende Vegetation ſchädigt 1), und endlich, weil die Erhitzung nicht genügend 
zu regeln iſt. Manche ſehr reiche Abfälle, die ſogenannten Sterri, die bis 70 Proc. 
Schwefel enthalten, find für dieje Gewinnungsmethode durch ihr dichtes Zuſammenlegen 
ausgeſchloſſen. Das ſehr zweckmäßige Ausſchmelzen durch geſpannten Dampf (in ver⸗ 
ſchloſſenen Cylindern) oder die ebenfalls durchgeführte Auflöſung des Schwefels in 

1) Eden um die Vegetation nicht zu ſchädigen, wird die Schwefelcampagne meiſt im Winter 
unter den ungünſtigſten Witterungsverhäktniſſen betrieben. 
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Schwefelkohlenſtoff erfordern beide zu bedeutende Anlagen und ziemlich viel koſtſpieligen 
Brennſtoff. Einfacher erſcheint die neuerdings von Tour de Breuil eingeführte Nb- 
ſcheidung durch Kochen des Erzes innerhalb einer concentrirten Chlorcalcium- oder 
Chlormagneſiumlöſung, deren Siedepunkt höher als der Schmelzpunkt des Schwefels 
liegt. Dies kann in offenen Keſſeln geſchehen, die Schwefelerze werden in ein Draht⸗ 
netz eingefüllt und damit eingetaucht. Iſt der Schwefel abgefloſſen, ſo hebt man das 
Netz mit den Rückſtänden heraus und gewinnt das anhängende Salz durch Abſpülen 
mit reinem Waſſer. Aus den Sterri wurden jo 30 bis 70 Proc. Schwefel ge- 
wonnen. Einige Schwierigkeiten machten nur eigenthümliche neue Schwefelerze von den 
griechiſchen Inſeln Miſos und Nyſiros, welche aus durch Schwefel verkitteten Sand 
beſtehen, der beim Schmelzen durch die Maſchen des Netzes fällt. Durch Anbringung 
einer vertieften Rinne am Boden des Kochgefäßes, aus welcher der Schwefel abfließt 
und durch eingeſchaltete verticale Gitter ließ ſich indeſſen auch dieſer Uebelſtand be- 
ſeitigen. 

Ein nahe liegender Uebergang führt uns zu den Neuerungen im Gebiete der 
Sprengtechnik. Zum Ablöſen der Steinkohle, welche vorher durch das 
ſogenannte Schrämen am Boden freigelegt ift, benutzt man bisher Sprengſchüſſe, die 
aber in Gruben mit ſchlagenden Wettern Gefahren herbeiführen und auch die Kohle 
unliebſam zertrümmern. Man hat ſtatt deſſen vielfach das Eintreiben von Keilen 
mittelſt hydrauliſcher Preſſen u. ſ. w. vorgeſchlagen, was indeſſen umſtändlich iſt und 
complicirte Apparate erfordert. Einen ſehr intereſſanten Erſatz bieten die von Smith 
und Moore in den Shipley-Kohlenwerken angewendeten Kalkpatronen. Gut ge— 
brannter, reiner Aetzkalk dehnt fich bekanntlich beim Löſchen mit ſehr großer Energie 
aus. Ziegelthon, welcher gröbere Kalkſteinknollen einſchließt, liefert nach dem Brennen 
Ziegel, welche faſt unausbleiblich beim Naßwerden reißen. Die beim Löſchen anf- 
tretende ſtarke Wärmeentwickelung bildet Dampf, der, wenn er nicht entweichen kann, 
einen (bis 200 Atmoſphären) ſteigenden Druck ausübt. Der beſte, friſchgebrannte 
Aetzkalk wird gepulvert und trocken in feſte Patronen gepreßt, die in das Bohrloch 
eingeſchoben und feſtgedrückt werden. Man hat ſchon vorher ein enges Rohr einge— 
führt, durch welches, nachdem die Ladung wie beim Pulverſprengen feſt verdämmt 
ift, mittelſt einer Druckpumpe etwa ein gleiches Volumen Waſſer oder verdünnte 
Schwefelſaure eingeſpritzt wird. Sobald dies geſchehen, wird das Rohr ebenfalls 
abgeſchloſſen. Es tritt nun die chemiſche Reaction, die Dampfbildung und Ausdehnung 
des Kalkhydrats ein, und die Ablöſung der Kohle erfolgt dadurch ruhig, mit reih- 
lichem Stückkohlenfall und ohne alle Gefahr. Für dieſelbe Arbeitszeit ſoll beim Kalk⸗ 
ſprengen die Kohlenproduction ſehr bedeutend ſteigen. 

Die Sprengmittel enthalten enorme Mengen mechaniſcher Arbeitsenergie, welche 
durch einen Funken entfeſſelt werden kann, die aber leider meiſt nur zum Zerſtören 
angewendet wird. Eine Ausnahme davon macht die ſchon vor mehreren Jahren in 
Nordamerika erfundene Pulverramme. Beim Eintreiben der Pilotirpfähle, 
welche einen unſicheren Baugrund feſtigen, Baugruben vor Waſſerandrang fichern 
ſollen, fällt bekanntlich der von Menſchen an Zugſeilen, auch durch Winden, ſelbſt 
mittelſt Locomobilen gehobene Rammbär, ein ſchwerer mit Eiſen armirter Klotz auf 
den Kopf des einzutreibenden Pfahles herab, bis nach wiederholten Schlägen der 
Pfahl nicht weiter eindringt, nicht mehr zieht. Setzt man auf den Pfahlkopf eine 
eiſerne Kappe auf, mit einer verticalen Bohrung in der Mitte, in welche ein am 
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Rammbär befeſtigter Bolzen eintritt, und führt man in dieje Bohrung eine Patrone 
ein, die ſich durch Schlag entzundet, ſo wird durch ihre directe Wirkung der fallende 
Rammbär wieder bis zum Aufhängepunkt zurückgeworfen, wo ihn ein Fanghaken für 
den nächſten Schlag feſthält. Gleichzeitig wirkt aber die Patrone im Rückſtoß auf den 
Pfahl und treibt ihn tiefer in den Boden ein. Von dieſem Vorgange hat man in neuerer 
Zeit, wie der öſterreichiſche Oberlieutenant v. Prodanovie berichtet, in ſehr erfolg- 
reicher Art zum Nachpilotiren der Pfähle Gebrauch gemacht. Nach der Handramme 
ſollte eigentlich ſtets noch eine ſchwerere Kunſtramme folgen, damit man ſicher iſt, 
daß die höchſte Tragkraft des Pfahls auch erreicht ift. Um fih die Mühe ihrer Auf- 
ſtellung zu ſparen, genügt es bei Anwendung einer ähnlich conſtruirten Kappe auf 
derſelben eine Ladung Dynamit von etwa 5008 durch einen Sicherheitszünder zur 
Exploſion zu bringen. Es wurde hierdurch ebenſo viel als durch 10 Schläge eines 
15 Centner ſchweren aus 3m Höhe herabfallenden Rammbären geleiſtet. Die Kappe 
ſoll 20 bis 24 ſolche Schüſſe aushalten können. Ihre Erneuerung verurſacht übrigens 
faſt 2/3 der Koſten, welche fich pro Pfahl auf etwa 6 Mark belaufen. 

Auf dem Gebiete der Ernährung iſt ein Fortſchritt in der Conſtruction von Gi- 
maſchinen zu erwähnen. Einerſeits haben Roſſi, Beckwith und Gillet bei der alt— 
bekannten Carre'ſchen Ammoniak-⸗Eismaſchine vorgeſchlagen, zum Löſen des Ammoniaks 
Glycerin anzuwenden, das in der Kälte fein 600 Faches Volumen Ammoniakgas aufnehmen 
ſoll. Wird über ſo geſättigtem Glycerin ein Vacuum hergeſtellt, ſo entweicht das 
Gas unter ſtarker Wärmebindung reſp. Kälteerzeugung. Wird es hierauf com— 
primirt und abgekühlt, ſo kann es von Neuem durch das Glycerin abſorbirt und ſo 
das urſprüngliche Product zu neuer Verwendung hergeſtellt werden. — Anderer— 
ſeits hat der bekannte Eismaſchinenfabrikant Windhauſen für die Aylesbury Dairy Co. 
zu Baywater die alte Schwefelſäure-Eismaſchine weſentlich verbeſſert, indem er einen 
Apparat zur Concentrirung der gebrauchten Schwefelſäure und zwar im luftverdünnten 
Raume hinzufügte. In den Laboratorien zeigt man häufig das Experiment, Waſſer 
unter der Luftpumpenglocke zum Gefrieren zu bringen. Der ſich bildende Waſſerdampf 
macht Wärme latent, die er dem übrigen Waſſer bis zur Eisbildung entzieht. Soll 
die Verdampfung aber andauern, jo muß durch concentrirte Schwefelſäure der ent- 
wickelte Dampf immer wieder aus der Glocke entfernt werden. Der Verſuch mißlingt 
oft, wenn das Vacuum nicht ſehr weit getrieben werden kann, vor Allem weil die 
Oberfläche der Schwefelſäure ſich mit einer Schicht der leichteren verdünnten Schwefel⸗ 
ſäure bedeckt, und weil die Abſorption des Dampfes durch die Säure ſelbſt Wärme 
bildet, die der Abkühlung entgegenwirkt. Bei Wind hauſen's Apparat fungirt cin- 
mal eine vortrefflich wirkende Luftpumpe, welche den Stand des Barometers leicht 
auf 4mm Queckſilber herabbringt. Die Oberfläche der Schwefelſäure wird ferner 
ſtets durch ein Rührwerk erneuert und endlich die Verbindungswärme durch Umgeben 
des die Säure enthaltenden Hartbleicylinders mit einem Waſſertrog weggenommen. 
Das Waſſer tritt in die Verdampfungschlinder in kleinen Portionen ein, die faſt 
momentan gefrieren und zu einem ſoliden Eisklumpen werden, der durch Oeffnen 
einer Bodenplatte herausfällt. Die verdünnte Schwefelſäure wird in ein ſtehendes 
Bleigefäß geſaugt, dort mittelſt Bleidampfſchlangen erhitzt und mit Beihülfe einer 
zweiten Luftpumpe verdampft. Durch Röhrenkühler wird das weggehende Waſſer 
condenſirt, ehe es zur Luftpumpe gelangt. In analoger Art wird in einem zweiten 
Röhrenkühler die fertig abfließende concentrirte Säure gekühlt, während die aufſteigende 
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zu verdampfende Säure ſich erwärmt. Ein Centner Eis ſoll bei dieſem Apparat 
nur 60 Pf. koſten; mit 180 Pfund Kohlen ſoll man eine Tonne Eis herſtellen. 

Ein eigenthümlicher Fall von Subſtituirung eines Kunſt⸗ für ein Naturproduct 
wird aus Nordamerika berichtet. Daß man der Butter jetzt vielfach die ſogenannte 
Kunſtbutter ſubſtituirt, iſt bekannt genug. Wenn friſcher ausgeſuchter Rindstalg bei 
möglichſt niederer Temperatur über Waſſer ausgeſchmolzen wird (oft unter Zuſatz 
friſchen Schweinemagens, der die Zellwände löſt und verdaut), ſo erhält man ein 
klares goldgelbes Fett, das beim langſamen Erkalten in einem auf 25 bis 300 C. 
erwärmten Raume das vorhandene Stearin zum größten Theile herauskryſtalliſiren 
läßt. Daſſelbe bleibt beim Preſſen zurück und wird auf Stearinſäure verarbeitet. 
Es fließt eine klare ölige Flüſſigkeit ab, welche endlich zu ſogenanntem Oleomargarin 
erſtarrt, das mit friſcher Milch, etwas gelbem Farbſtoff (Orlean) und Heuarom 
(ſogenanntes Coumarin) gemiſcht und durch Schlagen gebuttert, nach dem mechaniſchen 
Auskneten und Salzen ein ganz brauchbares Butterſurrogat liefert. Bei der aus⸗ 
gedehnten Viehproduction Nordamerikas hat fich. dieje Fabrikation dort in ansgedehnter 
Art entwickelt und findet ſeit Jahren ein ſtarker Erport von Oleomargarin nach 
Europa ſtatt. Neuerdings haben nunmehr die ſinnreichen Yankees ihr Oleomargarin 
noch in einer anderen Art zu verwerthen verſucht. Man rahmt die Milch wie ge— 
wöhnlich ab, verwendet den Rahm zu echter Butter, erſetzt dann das entzogene Butter- 
fett durch Oleomargarin und ſtellt aus dieſem Gemiſch durch Labzuſatz, Erwärmen, 
Preſſen und Salzen künſtlich fettgemachte Käſe dar. In England, das überhaupt 
viel Käſe verzehrt, haben die importirten nordamerikaniſchen Käſeſorten ſich ſchon einen 
großen Markt erobert. Ob dieſe Imitationen denſelben nicht ſchädigen werden, laſſe 
ich dahin geſtellt. Das eigenthümliche Käſearoma rührt aller Wahrſcheinlichkeit von den 
flüchtigen Fettſäuren reſp. ihren Ammonverbindungen her, die aus dem Butterfett 
ſtammen. Die fetten Käſe verdanken ihre Vorzüge gerade dieſer Butterfettbeimiſchung. 
Im Oleomargarin fehlen aber die Glycerinverbindungen dieſen flüchtigen Säuren 
faſt vollſtändig, und iſt die Erkennung der Kunſtbutter auf dieſen Umſtand baſirt. 
Es dürfte daher der Oleomargarinkäſe wohl fett, aber nicht aromatiſch ausfallen. 

Die Darſtellung des aromatiſchen Stoffes der Vanille, des Vanillins, aus dem 
im Cambialſafte der Coniferen vorkommenden Coniferin, welche von Tiemann und 
Haarmann vor einigen Jahren aufgefunden wurde, hat ſich unterdeſſen zu einer 
ungemein intereſſanten Induſtrie entwickelt, gleichzeitig aber zu zahlreichen Unter⸗ 
ſuchungen über analoge Vorkommniſſe im Pflanzengewebe geführt. Es ſcheint nun⸗ 
mehr, als ob das Coniferin ſehr allgemein in verholzten Pflanzentheilen vorkommt 
oder ſich wenigſtens daraus abſpalten läßt. Altbekannte Farbereactionen auf Hok- 
ſtoff mit ſchwefelſaurem Anilin, Phloroglucin, Phenol und Salzſäure find in volf- 
kommenſter Art mit iſolirtem Coniferin durchzuführen. Profeſſor Dr. Scheibler, 
der bekannte Zuckertechniker, und E. O. v. Lippmann hatten den eigenthüm⸗ 
lichen Vanillegeruch, welchen manche Rübenrohzucker beſitzen, durch ſehr mühſame 
Behandlung derſelben mit Aether zc. auf einen Vanillingehalt derſelben zurück⸗ 
geführt. Schon vorher hatte Stammer die Beobachtung gemacht, daß mit Kalf- 
überſchuß eingetrockneter Rübenbrei nach dem Behandeln mit Kohlenſäure durch 
Extraction einen Zucker mit auffallendem Vanillegeruch lieferte. Dies ſtimmt mit 
einer Beobachtung von Scheibler, daß jene nach Vanille riechenden Zucker aus 
ſogenannten Macerationsfabriken ſtammten, bei denen die Einmengung von Rüben⸗ 
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fafern zum Saft kaum zu vermeiden iſt. Die Einwirkung des Kalks auf diefe Faſern 
ſcheint eine Vanillinkalkverbindung zu liefern, welche durch Säuren zerſetzt werden 
muß, damit der mit Aether geſchüttelte Saſt das Vanillin an den Aether abgiebt. 
Aus reinem Rübenmarke konnte Scheibler kein Vanillin gewinnen. Dies iſt in 
neueſter Zeit aber Lippmann gelungen; richtiger geſagt, er hat die Urſubſtanz des 
Vanillins, das Coniferin, aus verholztem Rübenmarke dargeſtellt. Das Coniferin iſt 
ein Glucoſid; es zerfüllt durch Kochen mit verdünnten Säuren, auch durch Ferment— 
wirkung in Traubenzucker und Coniferylalkohol, und dieſer erſt liefert durch Oxydation 
das Vanillin. 

Die charakteriſtiſchen oben angeführten Farbereactionen find von unſerm ges 
ſchätzten Mitarbeiter Wiesner beim Rübenmarke zuerſt nachgewieſen worden. 

Lippmann ertrahirte eine ſehr große Menge (50 Cntr.) feine Rübenſchnitzel 
zuerſt mit kochendem Alkohol, um allen Zucker zu entfernen, dann mit kaltem, endlich 
mit kochendem Waſſer, da Coniferin nur in dieſem leicht löslich ift. So glaubte er zu 
ſeiner Iſolirung zu gelangen. Das Auskochen mußte indeſſen ſehr lange fortgeſetzt 
und oft wiederholt werden, ehe der Rückſtand aufhörte, die Coniferinreaction zu geben, 
woraus man ſchließen möchte, daß es ſich erſt beim Auskochen aus einer ſchwer zer— 
legbaren Verbindung abſpaltet. Die erhaltene Löſung lieferte nach der Concentration 
und Reinigung durch Bleiſalze ꝛc. endlich gut ausgebildete Kryſtalle an Coniferin. 
Schon während des Abdampfeus war übrigens ein ſtarker Vanillegeruch zu bemerken. 

Dem Referenten ſcheint aus den bisherigen Studien über das Holzgewebe her— 
vorzugehen, daß neben dem chemiſchen Proceſſe der Kohlenhydratbildung (Zucker, 
Stärke, Celluloſe) ein zweiter verläuft, deſſen Producte der ſogenannten aromatiſchen 
Reihe (der Benzolabkömmlinge) angehören. Während die erſteren Condenſations⸗ 
producte des Formaldehyds CH2O find, das ſich aus je einem Molecül Kohlenſäure 
und Waſſer durch Ausſcheidung von zwei Atomen Sauerſtoff dildet, geben zwei 
Molecüle Kohlenſäure und ein Molecül Waſſer durch Ausſcheidung von vier Atomen 
Sauerstoff die Grundformel C2 H2 0, deren Polymeriſirung, dreifache Verdichtung, uns 
direct zur Pyrogallusſäure und zum Phloroglucin führt, wodurch das Gebiet der aroma— 
tiſchen Körper, der Gerbſtoffe, des Vanillins ꝛc. erreicht iſt. Erdmann hat ſchon vor 
längerer Zeit das Tannenholz geradezu als eine chemiſche Verbindung von Celluloſe, 
Traubenzucker und einem beim Schmelzen mit Aetzkali Brenzeatechin gebenden Körper 
der aromatiſchen Reihe bezeichnet. 

Sehr intereſſant iſt auch die von Merz und Weith proponirte ſynthetiſche 
Darſtellung der Oxalſäure. Dieſe in der Färberei vielfach verwendete ſtarke organiſche 
Säure wurde zuerſt aus Pflanzenſäften (Sauerklee), dann durch Behandeln von Zucker 
oder Stärke mit Salpeterſäure, endlich durch Erhitzen von Sägeſpänen mit Aetzalkali 
im Großen dargeſtellt. Merz und Weith hatten früher ſchon eine genaue Anweiſung 
über die Darſtellung von Ameiſenſäure mittelſt Ueberleiten von Kohlenoxyd über mäßig 
erhitzten Natronkalk gegeben. Wird dieſes ſynthetiſch dargeſtellte ameiſenſaure Natron 
in luftleer gemachten Gefäßen raſch auf die Temperatur des Schwefeldampfes (4400 C.) 
erhitzt, fo geht es zu 75 Proc. in oxalſaures Natron über, indem fih Waſſerſtoff ent- 
wickelt. Das ameiſenſaure Kali liefert bei gleicher Behandlung über 2/; oralfaures Salz. 

Das rückſtändige, weit löslichere ameiſenſaure Salz kann durch kaltes Waſſer 
extrahirt werden, der Rückſtand wird mit Kalkmilch gekocht und der niederfallende 
oralfaure Kalk dann durch verdünnte Schwefelſäure zerſetzt. Das zur Syntheſe 
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nöthige Kohlenoxyd kann durch Ueberleiten von Kohlenſäure über erhitzten Zinkſtaub 
ſehr rein und in Maſſen erhalten werden. 

Zum Schluſſe einige Schmuck und Toilette betreffende Notizen. Die gelblich 
gefärbten Diamanten des Caplandes, welche jetzt aus den dortigen Diamanten⸗ 
feldern in beträchtlicher Menge gewonnen werden, ſtehen gegen die Steine vom 
reinſten Waſſer im Werthe bedeutend zurück. Bei gleicher Größe und Schliff 
find die farbloſen Diamanten fünf bis ſechsmal mehr merth. In Paris kam 
neulich ein intereſſanter Betrugsfall zur Verhandlung, bei dem es ſich darum handelte, 
daß zwei als vollkommen farblos verkaufte Diamanten ſich ſpäter als ſolche gelbe 
Steine herausſtellten. Man hatte dieſe mit einer ſehr verdünnten alkoholiſchen Löſung 
von Anilinviolett beſtrichen, deren Wirkung als Complementärfarbe zum Gelb beim 
Waſchen der Steine verſchwunden war. Es iſt derſelbe Vorgang, wie beim Bläuen 
der Wäſche, wodurch ebenſo der gelbe Ton derſelben zum reinen Weiß compenſirt 
wird. Manche Dame kann nunmehr ihren Diamantſchmuck in billigſter Weiſe im 
ſcheinbaren Werthe erhöhen. 

Der Leihtfinn der Friſeure und Parfümeure, um nicht zu jagen die Gewiſſen⸗ 
loſigkeit, mit der ſie unter allerlei wohlklingenden Etiquetten die geſundheitsgefährlichſten 
Dinge auf den Markt bringen, ift größer als das Publikum, vor Allem unſere Damen- 
welt, glaubt. So führt ein franzöſiſcher Gelehrter, A. Naquet, z. B. eine ganze 
Reihe von Haarfärbemitteln an, die nur aus Bleiſalzen beſtehen, deren äußerliche An- 
wendung, wie die Bleikolik der Maler und Töpfer zeigt, unter Umſtänden ſehr be- 
denklich werden kann. Wer weiß, ob die Migraine mancher Dame, mit der ſie ihre 
Umgebung zur gelinden Verzweiflung bringt, nicht davon herrührt, daß ſie ihr Haar 
mit ſolchem Eau des Fées, Eau de Florida etc. färbt und fich endermatiſch mit 
Blei vergiftet. Der Kampf mit der Mode iſt von Anfang an hoffnungslos. Naquet 
ſchlägt daher vor, ſtatt des Bleies wenigſtens das ungefährlichere Wismuth anzu— 
wenden. Weinſaures Wismuth, in kochender weinſaurer Natronlöſung gelöſt und kurz 
vor dem Gebrauche mit einer Löſung von unterſchwefligſaurem Natron verſetzt, oder 
eine Löſung des Wismuthſalzes in ſtarkem Ammoniak gleich mit dem Natronſalz ge- 
miſcht, ſoll das Haar durch Bildung von Schwefelwismuth in den Nuancen von 
Blond bis Kaſtanienbraun färben. Wer das Haarfärben einmal nicht laſſen kann, 
dem werden die Naquet-Präparate am wenigſten ſchaden. 


Graz. Prof. Dr. Schwarz. 
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I. 


Das moderne Princip der genoſſenſchaftlichen Aſſociation, welches in dem wirth— 
ſchaſtlichen und gewerblichen Leben der Gegenwart eine fo große Rolle ſpielt, ift auch 
auf dem Gebiete der wiſſenſchaftlichen Arbeit und namentlich dem der hiſtoriſchen 
Forſchung längſt zur Anwendung gekommen und hat ſich da ebenfalls auf das Beſte 
bewährt. Auf ihm beruhte urſprünglich, zu einer Zeit, wo es ſonſt noch wenig 
praktiſch durchgeführt und beſonders für Deutſchland etwas Neues war, das von dem 
Freiherrn v. Stein angeregte großartige Unternehmen, welches die planmäßige Auf— 
ſuchung, Bearbeitung und Edition der Quellen für die Geſchichte des deutſchen Mittelalters 
zum Zwecke hatte und in dem daraus entſtandenen Rieſenwerke der Monumenta 
Germaniae historica ein in ſeiner Art geradezu einzig daſtehendes Stück nationaler 
Arbeit geleiſtet hat. Dieſe „Geſellſchaft für ältere deutſche Geſchichtskunde“, deren 
Erbſchaft ſchließlich (1874) das Deutſche Reich im Bunde mit Oeſterreich angetreten 
hat, iſt dann weiterhin das Vorbild geworden für eine große Zahl ähnlicher Ver⸗ 
einigungen, welche verwandte, aber weniger umfangreiche Aufgaben doch mit ähnlichen 
Mitteln auf Grund einer verwandten Organiſation zu löſen beſtrebt ſind. 

Dieſe hiſtoriſchen Vereine ſpielen eine ſehr bedeutende Rolle in der Oekonomie 
des geſammten geſchichtswiſſenſchaftlichen Betriebes in Deutſchland, ohne daß das 
große Publikum von ihrer Thätigkeit beſonders viel zu erfahren Gelegenheit hätte. 
Kaum eine Provinz, kaum eine Landſchaft entbehrt heutigen Tages eines hiſtoriſchen 
Vereines, der ſich nicht die Erhaltung, Sammlung und Erläuterung ihrer hiſtoriſchen 
Denkmäler und die Erweckung eines lebhaften Intereſſes für dieſelben in weiteren 
Kreiſen zur beſonderen Aufgabe gemacht hätte. Entſprechend groß iſt die Zahl der 
von dieſen Vereinen herausgegebenen Zeitſchriften, Jahrbücher und ähnlichen Publi⸗ 
cationen, die alle gleichmäßig zu überſehen und rückfichtlich des darin für die Wiſſen⸗ 
ſchaften Geleiſteten fortlaufend zu verwerthen ſelbſt für den Fachmann nicht unbedeu- 
tende Schwierigkeiten bietet. Es darf dabei freilich nicht verſchwiegen werden, daß 
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dieſe Leiſtungen ſehr ungleich ſind und nur zu einem verhältnißmäßig kleinen Theil 
der Wiſſenſchaft eine wirkliche Förderung zuführen. Der Grund davon liegt freilich 
nahe genug: unter den Mitgliedern ſolcher Vereine, die für die literariſchen Leiſtungen 
derſelben in Betracht kommen, können die zu wirklich wiſſenſchaftlicher Arbeit Befähigten 
und Geſchulten ja naturgemäß immer nur die kleine Minderheit ausmachen. Daher 
liegt alle Zeit die Gefahr nahe, daß, da die Zeitſchriften, in deren Ueberreichung 
meiſtens die Hauptleiſtung dieſer Vereine an ihre Mitglieder zu beſtehen pflegt, doch 
einmal erſcheinen müſſen, man bei der Aufnahme von Beiträgen nicht allzu peinlich 
verfährt und dem Dilettantismus mehr Platz gewährt, als ihm zukommt und als im 
Intereſſe der Sache zu wünſchen iſt. Je kleiner das Gebiet iſt, auf welches ſich die 
Thätigkeit eines ſolchen Vereines bezieht und je mehr in Folge deſſen die in ſeinem 
Organe behandelten Dinge eines allgemeinen Intereſſes und der Beziehung zu der 
Wiſſenſchaft als ſolcher entbehren, um fo näher liegt die Gefahr, daß ſolche Publi- 
cationen mehr aus gewiſſen äußerlichen Rückſichten als aus einer ſachlichen oder 
wiſſenſchaftlichen Nothwendigkeit unternommen und weitergeführt werden. Dem auf 
dieſem Gebiete Heimiſchen wird ſofort eines oder das andere Beiſpiel zum Ermeiſe 
für die Richtigkeit dieſer Bemerkung zur Hand ſein. 

Es iſt daher gelegentlich wohl geradezu die Anſicht ausgeſprochen worden, daß 
Vereine dieſer Art am Beſten auf die Herausgabe von Zeitſchriften überhaupt ver⸗ 
zichteten und ſo die Gefahren ganz ſicher vermeiden, welche ihrer Sache von dem 
Emporwuchern des Dilettantismus drohen. Danach würden fie ihre Thätigkeit Haupt- 
ſächlich zu richten haben auf die Erweckung hiſtoriſchen Intereſſes und auf die Bil— 
dung hiſtoriſchen Sinnes in weiteren Kreiſen, was durch ſachlich gediegene und formal 
anſprechende Vorträge tüchtiger Fachleute am einfachſten zu erreichen ſein dürfte; 
weiterhin aber hätten ſie fich namentlich die Beſchaffung der Mittel angelegen ſein 
zu laſſen, um die Alterthümer der Diſtricte, auf welche die Vereinsthätigkeit ſich bezieht, 
zu erhalten oder doch zu verzeichnen und zu beſchreiben und durch methodiſch geſchulte 
Gelehrte die Quellen nach ſtreng wiſſenſchaftlichen Principien ſammeln und Heraus- 
geben zu laſſen, um ſo die erſte und unentbehrlichſte Grundlage für eine künftige 
darſtellende Arbeit zu gewinnen. 

Doch wird ſich eine allgemeine Regel in dieſer Hinſicht kaum aufſtellen laſſen, 
denn für die Art, in welcher ſich ſolche Vereinsthätigkeit im einzelnen Falle geſtaltet, 
find die verſchiedenſten Factoren und zwar nicht felten ſolche von der allerperſön— 
lichten und allerlocalſten Natur Ausſchlag gebend. Bei einem ſummariſchen Ueber⸗ 
blick über das, was die hiſtoriſchen Vereine der bezeichneten Art in Deutſchland an 
Mitteln aufwenden, und dem Vergleiche deſſelben mit dem, was fie dafür der Wiſſen⸗ 
ſchaft leiſten, wird man wohl das Anerkenntniß nicht zurückhalten können, daß zwiſchen 
beiden Momenten nicht ganz das richtige Verhältniß obwaltet, daß bei mehr Gen- 
traliſation und bei einer größeren Einheitlichkeit und Planmäßigkeit doch beträchtlich 
mehr erreicht werden könnte. Es wiederholt ſich auf dieſem Gebiete eben eine Er⸗ 
ſcheinung, die für unſere ganze deutſche Art dergleichen Dinge zu organiſiren nun 
einmal charakteriſtiſch iſt. 

Aber es giebt doch auch hier eine ganze Anzahl von Ausnahmen und zwar zum 
Theil recht erfreuliche. Dieſen, ſo wünſchen wir, möge doch in Zukunft namentlich 
auch der „Verein für Reformationsgeſchichte“ zugezählt werden können, der unlängſt 
in Magdeburg conſtituirt worden iſt. Den äußeren Anlaß dazu hat die allmälig in 
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Gang kommende Vorbereitung zu der bevorſtehenden vierten Säcularfeier der Geburt 
Martin Luther's gegeben, welche gerade unter den augenblicklich obwaltenden Ver⸗ 
hältniſſen eine ganz beſondere Bedeutung beanſpruchen darf und, in dem richtigen 
Sinne und Geiſte begangen, eine machtvolle Anregung üben und ſehr ſegensreiche 
Wirkungen hervorrufen kann. Nicht blos die Fortdauer des Kampfes mit Rom, auch 
die Zuſtände innerhalb der proteſtantiſchen Kirche machen es in hohem Grade wün— 
ſchenswerth, daß der Proteſtantismus ſich von Neuem ſammle, auf ſeine Entſtehung 
und Entwickelung zurückblicke und ſich von da aus über ſeine Aufgaben in der Gegen⸗ 
wart und ſeinen Beruf in der Zukunft klar werde. Als der ſicherſte Weg dazu 
erſcheint doch aber immer noch ein liebevolles, aber ſtreng wiſſenſchaftliches Eindringen 
in das Zeitalter der Reformation, eine erneute, gründliche und vorurtheilsloſe Er- 
forſchung der Geſchichte derſelben, wie ſie der neu geſtiftete Verein ſich zur vornehmſten 
Aufgabe erwählt hat. In dieſem Sinne begrüßen wir dieſen neuen hiſtoriſchen 
Verein mit beſonderer Freude und mit dem lebhaften Wunſche, er möge feiner ſelbſt⸗ 
erwahlten Beſtimmung getreu, die noch immer nicht hinreichend gekannte Reformations- 
zeit nicht nur wiſſenſchaftlich gründlich durchdringen und nach allen Richtungen hin 
aufklären, ſondern ihr auch bei dem gebildeten Publikum, das dergleichen Sachen 
noch immer viel zu wenig lieſt, ein lebhafteres und ernſthafteres Intereſſe gewinnen. 

Unter den jüngeren hiſtoriſchen Vereinen, welche ſich ſpeciell mit der Geſchichte 
einer Landſchaft beſchäftigen, nimmt der feit gerade einem Jahrzehnt beftehende „Verein 
für die Geſchichte von Oſt- und Weſtpreußen“ einen hervorragenden Platz ein, indem 
er, auf Grund eines wohldurchdachten, klar und praktiſch angelegten Arbeitsplanes mit 
Beſonnenheit ſchaffend, eine verhältnißmäßig ſehr beträchtliche Reihe von werthvollen 
Publicationen veranlaßt und die Kenntniß der Geſchichte des ehemaligen Ordenslandes 
weſentlich gefördert hat. Der Stoff, um den es ſich bei dieſen Arbeiten handelt, hat 
dabei doch keineswegs ein blos provinzieltes Intereſſe, ſondern verdient wegen ſeiner 
weitreichenden, eigenartigen Bedeutung auch außerhalb von Oſt- und Weſtpreußen ge— 
nauer gekannt und theilnahmevoll ſtudirt zu werden. Denn während die Geſchichte 
des merkwürdigen Staates, welchen vor fünf und einem halben Jahrhundert die 
deutſchen Herren zu S. Marien jenſeits der Weichſel zu gründen begannen, nach der 
einen Seite auf das heilige Land und die im Zeitalter der Kreuzzüge um daſſelbe 
geführten großen Kämpfe zurückverweiſt, iſt derſelbe nachmals der eine von den beiden 
Grundpfeilern geweſen, auf denen der werdende preußiſche Staat beruhte, derjenige, von 
dem der Geſammtſtaat der Hohenzollern ſeinen Namen empfing. So bietet derſelbe 
ein höchſt merkwürdiges Schauſpiel dar, denn in ihm kann man in ununterbrochener 
Folge ohne weſentliche Störung durch von außen andrängende fremde Einflüſſe eine 
zuſammenhängende Entwickelungslinie verfolgen, welche, im Lager von Accon beginnend, 
mit der Huldigung der bezwungenen preußiſchen Stände vor dem Großen Kurfürſten 
endet. Der erſte, der dieſe überaus merkwürdige und in ihrer Art geradezu einzige 
Entwickelung an der Hand eines reichen archivaliſchen Ouellenmaterials eingehend wiſſen— 
ſchaftlich behandelt hat, ift der bekannte Königsberger Profeſſor Johannes Voigt 
( 1863) geweſen. Die Ausbildung der kritiſchen Schule, vor deren Entſtehung 
Voigt zum Gelehrten und Schriftſteller gereift war, ließ auch feine große „Gez 
ſchichte Preußens unter dem deutſchen Orden“ ziemlich ſchnell veralten. Die Sammlung 
der preußiſchen Geſchichtsſchreiber, die zur Gewinnung einer wirklich wiſſenſchaftlichen 
Grundlage von Th. Hirſch, Toeppen und E. Strehlke herausgegeben wurde, 
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ſchnitt mit dem Ende des großen, für das Ordensland ſo verhängnißvollen preußiſchen 
Städtekrieges ab und ließ gerade da im Stich, wo die für das Verſtändniß der 
gegenwärtig beſtehenden Verhältniſſe wichtigſte Periode beginnt. Das war der Punkt, 
wo der neu gegründete „Verein für die Geſchichte von Oſt- und Weſtpreußen“ ein⸗ 
ſetzte. Unter Verzicht auf die ſonſt übliche Publication einer Vereinszeitſchrift hat er 
ſeine Kräfte von Anfang an planmäßigen und ſtreng kritiſchen Quellenſammlungen 
zugewandt, wobei er in dem um die preußiſche Provinzialgeſchichte ſo hochverdienten 
E. To eppen einen ebenſo ſachkundigen und unermüdlich fleißigen wie glücklichen 
Hauptarbeiter gefunden hat. Durch die von dem Vereine unternommene und von 
Toeppen beſorgte Herausgabe der „Acten der Ständetage Preußens unter der Herr— 
ſchaft des Deutſchen Ordens“ 2) ift eine erſtaunlich reiche Fülle ganz neuen und höchſt 
werthvollen Materials zugänglich gemacht worden, welche für ein beſtimmtes, freilich 
in ſehr eigenartiger Lage befindliches Territorium eine ſonſt meiſtens gänzlich miß— 
achtete Seite der Entwickelung zum erſten Male actenmäßig zu erkennen Gelegenheit 
bietet. Die Specialforſchung wird noch ziemlich lange zu thun haben, bis ſie das in 
den bisher erſchienenen drei Bänden veröffentlichte Material im Einzelnen durcharbeitet, 
ſichtet und für die Darſtellung der Landesverfaſſung und der Landescultur wirklich 
nutzbar macht. Außerdem hat der „Verein für die Geſchichte von Oſt- und Weſt— 
preußen“ noch die Veröffentlichung der preußiſchen Geſchichtsſchreiber des 16. und 
17. Jahrhunderts in Angriff genommen. Während in dieſer Gruppe Toeppen eine 
ganze Reihe kleinerer Werke, die ſich zum Theil auf die Specialgeſchichte einzelner 
Städte, z. B. Elbing's, beziehen, der Vergeſſenheit entriſſen hat, iſt auf der anderen 
Seite endlich die Drucklegung der bisher blos handſchriftlich exiſtirenden Chronik des 
Simon Grunau in Angriff genommen und trotz mehrfacher Unterbrechung rüftig 
und erſolgreich weitergeführt worden. Als Quelle iſt das Werk des Dominikanermönchs 
Simon Grunau von Tolkemit, einem kleinen Städtchen am friſchen Haffe, nicht 
eben viel werth. Aber es knüpft ſich an daſſelbe ein außerordentliches hiſtoriographiſches 
und literarhiſtoriſches Intereſſe inſofern, als Simon Grunau, der im Anfange des 
16. Jahrhunderts lebte, die Geſchichte durchaus mit polniſcher Tendenz ſchrieb und 
ganz offen darauf ausging, ein unbedingtes Recht der Polen auf das ehemalige 
Ordensland zu erweiſen und daher eine Menge der unſinnigſten Fabeln mit auf- 
genommen hat, ja wo die hiſtoriſche Ueberlieferung nicht bunt und farbenprächtig 
genug war, ſolche zur Ergänzung mit naiver Unbefangenheit geradezu erfunden hat; 
auf dieſen Gewährsmann gehen die meiſten der tendenziöſen Lügen zurück, welche die 
Geſchichte des Ordenſtaates nachmals entſtellt hat. Erſt wenn ſein vielbenutztes, aber 
noch niemals vollſtändig bekannt gewordenes Werk auf Grund der nun mit Schnellig— 
keit dem Abſchluß entgegengehenden Veröffentlichung in ſeiner ganzen Compoſition 
eingehend und genau benutzt werden kann, wird es möglich ſein, der ſpäteren Geſchichte 
des Ordenslandes in allen Theilen kritiſch beizukommen und die Scheidung von 
Dichtung und Wahrheit ſtreng durchzuführen. 

Im Zuſammenhange mit dieſen Beſtrebungen ſteht es, daß die Geſchichte des ehe- 
maligen Ordenslandes, auf deren hervorragendes allgemeines Intereſſe zuerſt Heinrich 
v. Treitſchke in einem berühmt gewordenen Eſſai hingewieſen hat, überhaupt mit 
größerem Eifer behandelt und auch in den der wiſſenſchaftlichen Arbeit ferner ſtehen⸗ 


1) Drei Bände, Leipzig, Duncker und Humblot, 1874 bis 1882. 
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den Kreiſen mit lebhafterer Theilnahme verfolgt wird. Das lehrt der Beifall und die 
ſchnelle Verbreitung, welche die populär gehaltene Behandlung gefunden hat, die Karl 
Lohmeyer vor einigen Jahren veröffentlicht hat ), die aber, leider mitteninnen unter⸗ 
brochen, bis heute vergeblich auf die Fortſetzung warten laßt. Auch die erneute Sich⸗ 
tung des urkundlichen Materials iſt von der dazu vornehmlich beruſenen Seite aus 
in Angriff genommen worden: denn was der Neubegründer der modernen preußiſchen 
Hiſtoriographie, Johannes Voigt, auf dieſem beſonderen Gebiete geleiſtet hatte, war 
ſelbſt für die Zeit ſeines Erſcheinens nicht beſonders befriedigend, blieb aber gänzlich 
hinter den Anſprüchen zurück, die man in unſeren Tagen mit Recht an derartige 
Arbeiten zu machen gewohnt iſt. Nach jahrelangen Vorbereitungen, welche der Un⸗ 
geduld der das für ſie zur Darſtellung verwendbare Materials erſehnenden Hiſtoriker 
zu ertragen ſchwer wird, die aber für Jeden, der in die Art und Natur ſolcher Arbeiten 
einen Einblick gewonnen hat, ganz begreiflich und durchaus natürlich erſcheinen werden, 
iſt endlich der lange erſehnte Anfang des von dem königlich preußiſchen Staatsarchiv zu 
Königsberg herausgegebenen „Preußiſchen Urkundenbuches“ erſchienen, und zwar hat man 
zunächſt natürlich die „Politiſche Abtheilung“ in Angriff genommen. Die bisher allein 
erſchienene „erſte Hälfte des erſten Bandes“ 2), welcher die auf die „Bildung des Orden- 
ſtaates“ bezüglichen Urkunden enthalten foll, die Frucht der gemeinſamen Arbeit des 
Archivraths Philippi in Königsberg und des Domvicars Dr. Wölky in Frauen⸗ 
burg, eines insbeſondere um die Geſchichte des Ermeland hochverdienten Forſchers, 
bietet im Ganzen über dreihundert Urkunden, die älteſte aus dem Jahre 1140, die 
jüngſte aus dem Jahre 1257, die theils ihrem vollen Wortlaute nach, theils, ſo weit 
ſie ſchon anderweitig genügend gedruckt find, in kurzen den Inhalt gebenden Regeſten 
mitgetheilt werden. Manche im Kreiſe der Fachgenoſſen ſeit langer Zeit ſchwebende 
Specialfrage wird erſt auf Grund des hier gebotenen diplomatiſch genauen Materials 
gründlich vorgenommen und endgültig erledigt werden können. 

Das gefeiertſte künſtleriſche Denkmal der fo mit neuem Eifer behandelten Ordens- 
geſchichte iſt bekanntlich die Marienburg, jenes herrliche Schloß auf dem hohen Ufer 
der Nogat, wo dereinſt (ſeit 1309) die Meiſter des deutſchen Ordens zu St. Marien wie 
mächtige Fürſten Hof gehalten. Der prächtige Bau, eine der kunſthiſtoriſch intereſſante⸗ 
ſten Stätten Norddeutſchlands, iſt in den dreißiger Jahren zum Theil reſtaurirt 
worden, nachdem er in der Zeit, wo Weſtpreußen polniſch geweſen war, entſetzlich ge— 
litten hatte und von den dort hauſenden Staroſten und Woiwoden in Grund und 
Boden gewirthſchaftet war. Die mit der erſten polniſchen Theilung (1772) beginnende 
preußiſche Zeit hatte übrigens zunächſt ebenfalls das Ihre gethan, um dies Werk 
pietätloſer Zerſtörung zu vollenden: der älteſte Theil des Schloſſes, das ſogenannte 
Hochſchloß, wurde damals zu einem Getreideſpeicher und einem Magazin für militäriſche 
Zwecke umgewandelt und das ſo gründlich, daß von ſeiner urſprünglichen Beſtimmung 
und Geſtaltung eigentlich nichts mehr zu erkennen war. Daher hat man denn bei den 
Reſtaurationsarbeiten der zwanziger und dreißiger Jahre, die namentlich der nachdrück— 
lichen Förderung des Miniſters v. Schön zu danken waren, dieſen Theil gar nicht 
berückſichtigt und fih auf die ungefähre Wiederherſtellung des ſehr viel ſpäter ent- 
ſtandenen ſogenannten Hochmeiſterſchloſſes beſchränkt. Erſt in neueſter Zeit iſt auch 


1) Geſchichte von Oft- und Weſtpreußen. I. Hälfte, 2. Auflage, Gotha 1878. 
2) Königsberg, Hartung, 1883. 
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das ehemalige Hochſchloß gebührend gewürdigt worden, und es iſt eine im großen 
Stil angelegte und würdige Erneuerung deſſelben in Angriff genommen worden, nach 
deren bisherigem Verlaufe man auf eine ſehr glänzende und kunſthiſtoriſch außerordentlich 
bedeutende Leiſtung rechnen kann. Auf Anregung eines in Marienburg ſelbſt entſtandenen 
Comités hat die preußiſche Regierung die Sache in die Hand genommen und zunächſt 
einen jungen, in derartigen Arbeiten gründlich geſchulten Architekten mit der Unter⸗ 
ſuchung und Aufnahme aller der zur Erläuterung jenes Baues dienlichen Reſte von 
Ordensbauten in Oft- und Weſtpreußen beauftragt. Dieſer hat durch feine Unter- 
ſuchungen zuerſt ganz beſtimmte Anhaltspunkte für die Beſtimmung des bisher meiſt 
nur ſehr ungenau zu ſchätzenden Alters derjenigen Ordensburgen geſunden, von denen 
über Entſtehungszeit und Baugeſchichte nicht urkundliche Nachrichten vorhanden ſind. 
Von beſonderer Wichtigkeit ſind da einige der älteren Bauten in Thorn, welche Stadt 
überhaupt die älteſten, bis in das erſte Drittel des 13. Jahrhunderts zurückreichenden 
Baudenkmäler aus der Ordenszeit enthält. An der Hand des ſo gewonnenen Mate— 
rials iſt nun auch eine Datirung der inzwiſchen von den entſtellenden ſpäteren Ein⸗ 
bauten befreiten Theile des alten Hochſchloßes möglich geworden, nach welcher es un— 
zweifelhaft feſtſteht, daß dieſer Ordensbau noch dem dreizehnten Jahrhundert, etwa der 
Mitte deſſelben, angehört und eine ſtilgerechte Reſtauration deſſelben zu ganz beſonders 
bedeutenden Ergebniſſen führen wird. Inzwiſchen hat die preußiſche Regierung denn 
auch ſchon das zum Beginn der Arbeit nöthige Geld theils bewilligt, theils in Ausſicht 
geſtellt, und augenblicklich herrſcht in den ſo lange todten und elenden Räumen eine 
wunderbar rege Thätigkeit, welche auch ſchon ſehr intereſſante Reſte zu Tage geſördert 
hat und noch Größeres verſpricht. Schon iſt man mit dem ſtilgerechten Ausbau eines 
durch Wegſchlagung ſpäterer Ein- und Anbauten frei gelegten, bisher völlig unbe— 
kannten Kreuzganges von den edelſten Verhältniſſen und der maleriſchſten Wirkung 
beſchäftigt; an ihn angrenzend dehnt fich der mächtige Capitelſaal in ſtattlichen Dimen⸗ 
ſionen, in der St. Marienkirche hat man ſehr merkwürdige alte Frescogemälde ent- 
deckt und durch Ablöſung der ſpäter aufgetragenen Kalkſchicht wieder zugänglich ge- 
macht, während die unter der Marienkirche befindliche zierliche St. Annencapelle mit 
den Hochmeiſtergräbern bereits ihrer Vollendung entgegengeht. Von Seiten der preußi⸗ 
ſchen Regierung ſind bis zur Vollendung dieſes höchſt verdienſtlichen Werkes auch für die 
nächſten Jahre beträchtliche Summen in Ausſicht geſtellt; der Landtag wird ſeine Zu— 
ſtimmung gewiß nicht verweigern und ſo darf man hoffen, die merkwürdige Ordens— 
zeit bald in einer ihrer älteſten und ſchönſten Bauten wieder leibhaftig und in voller 
Lebendigkeit vor ſich zu ſehen. 


II. 


Wir leben augenblicklich in dem Zeitalter der Weltgeſchichten: in ſo großer Anzahl 
und dabei in den verſchiedenſten Spielarten erſcheinen auf das größere gebildete 
Publikum berechnete univerfal-hiftorifche Darſtellungen, daß fih darin ein Zug unſerer 
Zeit offenbart, und zwar ein ſehr ſtarker und beſonders charakteriſtiſcher, darf mit Recht 
aus der bedeutſamen Thatſache geſchloſſen werden, daß ſelbſt ein Mann wie Leopold 
v. Ranke nach den glänzendſten Triumphen, die ihm im Laufe eines langen Gelehrten- 
lebens zu Theil geworden, fih in dieſer Art von hiſtoriſcher Darſtellung verſucht, mit 
einer Genialität und einer Sicherheit zugleich, welche ihn ſofort wiederum als das leuch— 
tende Vorbild an die Spitze des ganzen Literaturzweiges ſtellt. Beſonders charakteriſtiſch 
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freilich iſt augenblicklich die große Zahl der illuſtrirten Weltgeſchichten, unter denen die 
bekannte „Allgemeine Geſchichte in Einzeldarſtellungen“, welche W. Oncken in Gießen 
herausgiebt, den erſten Platz einnimmt und auch von Seiten des Publikums eine 
ungewöhnlich günſtige Aufnahme erfahren hat. Der Titel der ganzen Sammlung 
freilich bietet eigentlich einen auffallenden Widerſpruch dar, inſofern nämlich, als da 
eine allgemeine Geſchichte auf dem Wege der Einzelgeſchichten zu Stande gebracht 
werden foll, was doch, wenn man die Sahe bei Lichte betrachtet, nicht angeht, weil 
einander geradezu entgegengeſetzte Methoden zu einer verbunden erſcheinen. That- 
ſächlich fehlt denn auch zwiſchen den einzelnen Werken, welche diefe Weltgeſchichte aus- 
machen, jeder innere Zuſammenhang: ſie bilden eine Einheit doch nur inſoſern, als 
ſie ungefähr nach dem gleichen Plane, in der gleichen Abficht und deshalb auch mit 
der gleichen Methode ausgearbeitet worden find. Keines von den in dieſer Sammlung 
enthaltenen Werken erſcheint an ſich als einer Ergänzung nach rückwärts oder vorwärts 
bedürftig, ſondern macht ein durchaus ſelbſtändiges, in fih geſchloſſenes, einer An- 
lehnung nicht bedürftiges Geſchichtswerk aus. Im Uebrigen ſind die bisher erſchienenen 
Theile ſowohl nach der Art, wie die geſtellte Aufgabe angegriffen und mehr oder weniger 
vollſtändig gelöft wird, als auch nach der Form des Vortrages ſehr verſchieden von ein- 
ander. Denn neben Arbeiten von einer wirklich wuchtigen Gelehrſamkeit, wie ſie gegen⸗ 
über dem hier in das Auge zu faſſenden Publikum eigentlich garnicht recht am Platze 
erſcheint, ſondern nur in ſtreng gelehrten fachwiſſenſchaftlichen Monographien wohl an=- 
gebracht ware, finden wir andere, welche die Sache wiederum mehr obenhin nehmen, 
als dem Stoffe nach und nach der Beſtimmung der Darſtellung irgend erlaubt iſt. Der 
eine der mitwirkenden Autoren geht mehr auf die politiſche, der andere mehr auf die 
militäriſche, der dritte mehr auf die literarhiſtoriſche oder culturhiſtoriſche Richtung aus. 
Im Ganzen und Großen gewinnt daher Derjenige, der allein an der Hand dieſer 
Sammlung tiefer in die Geſchichte einzudringen verſucht, den Eindruck, als ob die 
Geſchichte doch ziemlich willkürlich und eigenmächtig geſchildert, und gerade dasjenige 
Moment garnicht recht zur Geltung gebracht würde, von dem aus ſolche zuſammen— 
faſſenden Darſtellungen vornehmlich zu intereſſiren ſuchten. Die Concurrenz iſt auf 
dieſem Gebiete augenblicklich eine ganz ungeheure, und es vergeht beinahe kein Monat, 
in dem nicht ein neuer Band einer neuen Weltgeſchichte zur Ausgabe gelangte oder 
wenigſtens ein Stück einer alten von Neuem aufgelegt würde. 

Freilich ſind dieſe Weltgeſchichten etwas Anderes geworden, als was man ehemals 
unter dieſer Benennung zu begreifen pflegte, und der eigenthümliche Wandel der 
geiſtigen Beſtrebungen und geiſtigen Intereſſen, wie er ſich im Lauſe der letzten hundert 
Jahre in Deutſchland vollzogen hat, ließe ſich an der Hand der in dieſem Zeitraume 
erſchienenen welt- oder univerſalhiſtoriſchen Literatur in ſehr anſchaulicher Weiſe dar- 
legen. Den erſten Verſuch zu einer weltgeſchichtlichen Darſtellung, welche dem heute 
mit einer ſolchen verbundenen Begriffe ungefähr entſprechen dürfte, hat bekanntlich der 
gefeierte franzöſiſche Kanzelredner Boſſuet in ſeinem 1681 erſchienenen „Discours 
sur Phistoire universelle“ gemacht. Das Buch, zur Unterweiſung des franzöſiſchen 
Thronerben beſtimmt, bewegt ſich ganz in den Anſchauungen, welche damals für dieſe 
Kreiſe maßgebend waren. Den Leitfaden für die Darſtellung bietet die Bibel und 
die Geſchichte des jüdiſchen Volkes, in der Abſicht, die Weisheit der göttlichen Welt- 
regierung darzuthun. Im Laufe der nächſten fünfzig Jahre aber kam mit dem 
Beginne der Aufklärung und der wachſenden Bedeutung der praktiſch-politiſchen 
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Intereſſen dieſer theologische und teleologiſche Standpunkt allmälig in Wegfall. Man 
wollte das für die Praxis der Staatsmänner, Juriſten u. ſ. w. nöthige Material, 
bequem zugänglich, an einer Stelle vereinigt haben, verlangte ein Nachſchlagebuch, an 
das man eigentlich gelehrte Anforderungen daher gar nicht ſtellte: die Methode wurde 
damit weſentlich eine compilatoriſche. In dieſem Sinne veröffentlichte zuerſt 1730 
eine Geſellſchaft von engliſchen Gelehrten „An universal history“, die großen 
Beifall fand, mehrfach wiederholt und fortgeſetzt und in die meiſten Sprachen über⸗ 
tragen wurde; in Deutſchland fand ſie durch die von J. G. Baumgarten geleitete 
Bearbeitung allgemeinen Eingang: bei großer Ungleichheit der einzelnen Theile in Bezug 
auf den wiſſenſchaftlichen Werth, war dieſer erſte Verſuch zur Ausarbeitung einer allge— 
meinen Weltgeſchichte gar nicht übel gelungen in Bezug auf die leidlich durchgeführte 
Bewältigung der Stoffmaſſe zu einer im Ganzen lesbaren und in anſprechender Form 
gebotenen Darſtellung. Auch in der Folgezeit behielten die Engländer, entſprechend 
ihrer vorgeſchrittenen hiſtoriſch-politiſchen Geſammtbildung, zunächſt noch die Führung 
und auch die ſeit 1764 erſchienene „General history of the world from the 
creature to the present time“ von John Gray und William Guttrie wurde 
ſofort durch eine Geſellſchaft deutſcher Hiſtoriker, die mancherlei Berichtigungen und 
Ergänzungen hinzufügten, dem deutſchen Publikum zugänglich gemacht, erwuchs aber 
in dieſer Geſtalt unter Mitwirkung von Männern wie Heyne, Johann v. Müller 
und Schröckh, allmälig zu einer Sammlung von eigentlich ſelbſtändigen Special— 
geſchichten von zum Theil bleibendem Werthe. Daß dieſe von England nach Deutſch— 
land verpflanzte äußerlich encyklopädiſche Richtung in eine höhere Sphäre erhoben, 
ſozuſagen vergeiſtigt und dadurch auch zu einer viel bedeutenderen Wirkung auf das 
geſammte Geiſtesleben befähigt wurde, war eine der wohlthätigen Folgen, welche ſich 
im Zeitalter der Aufklärung aus dem wachſenden Einfluſſe Frankreichs und der fran- 
zöſiſchen Literatur ergaben. Insbeſondere kommt auch hier wieder Voltaire in 
Betracht, namentlich in ſeinem „Essai sur les moeurs et l’esprit des nations“ (1756), 
gewiſſermaßen einer Fortſetzung des Boſſuet'ſchen Werkes, deffen kirchlichem Stand- 
punkte er jedoch den philoſophiſchen entgegenſetzt, indem Voltaire den Zweck der 
Geſchichtſchreibung nicht in der Aufzählung äußerer Begebenheiten ſah, ſondern in der 
Darſtellung der Entwickelung des menſchlichen Geiſtes: nach Voltaire ſoll die Geſchichte 
zeigen, durch welche Kämpfe der Menſch fih aus der Barbarei zur Cultur erhoben hat, 
und dem entſprechend geht er nicht auf die von den Hiſtorikern ſeiner Zeit mit Vorliebe, 
ja faſt ausſchließlich behandelten politiſchen und militäriſchen Dinge, die Staats- und 
Regentenactionen ein, ſondern beſchäſtigt ſich vorzugsweiſe mit dem inneren Leben der 
Völker und zieht namentlich die ſittlichen Zuſtände, Wiſſenſchaft, Volkswirthſchaft, 
Gewerbe, Dichtung und Kunſt in den Bereich ſeiner Betrachtungen. So entſteht bei 
Voltaire eigentlich zuerſt, und zwar in den Hauptmomenten ſchon ganz ſcharf und 
richtig erfaßt, der Begriff der Culturgeſchichte. Damit aber war eine allgemeine 
Weltgeſchichte im richtigen Sinne des Wortes überhaupt erſt möglich geworden. Das 
hat auch Leſſing anerkannt, indem er, ſonſt bekanntlich nichts weniger als ein Freund 
Voltaire's, demſelben geradezu nachrühmt, in dieſem Werke ſei er einen Weg 
gegangen, den vor ihm noch Niemand betreten habe. Ja, man hat nicht ſo unrecht 
mit der Behauptung, daß in dieſen zuerſt von Voltaire aufgeſtellten Geſichtspunkt 
eigenklich der Urſprung der geſammten neueren Geſchichtsauffaſſung zu ſehen iſt. 
Damit wurde nämlich der Schwerpunkt verlegt in die Behandlung der inneren Ente 
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wickelung, damit wurde es eigentlich erſt möglich, große Zeiträume, viele Jahrhunderte 
umfaſſende Perioden als lebendige Einheiten zu begreifen und hiſtoriſch verſtändlich zu 
machen. Allerdings blieb auch hier die Uebertreibung eines an ſich richtigen Gedankens 
und die daraus folgende Verirrung in ein entgegengeſetztes Extrem nicht aus. 
Man wollte, ohne ein gründliches Studium der Thatſachen und ohne Vertrautheit 
mit den ja nur mühſam zu bewältigenden Einzelnheiten der geſchichtlichen Ent⸗ 
wickelung, den geiſtigen Inhalt und die geiſtigen Einzelnheiten auf dem Wege der 
Speculation, die philoſophiſch ſein wollte, aber thatſächlich mit der Philoſophie gar 
nichts gemein hatte, erkennen, um zu allgemein verſtändlichem Ausdruck bringen zu 
können. Die Philoſophie der Geſchichte, wie man dieſe Art der hiſtoriſchen Phantaſie 
zu nennen beliebte, wurde eine Art von Modekrankheit und trug ungemein viel dazu bei, 
die eben erſt gewonnene nothdürftige Klarheit wieder zu verdunkeln und zu verwirren. 
Das Ganze lief ſchließlich hinaus auf eine recht flache Anwendung gewiſſer Allgemein⸗ 
plätze aus dem Phraſenſchatze der Aufklärung auf einzelne, aus dem Zuſammenhange 
herausgeriſſene und meiſt dem thatſächlichen Beſtande nach gar nicht recht verſtandene 
Ereigniſſe und Entwickelungslinien. Es genügt, an die Sorte von hiſtoriſcher oder 
geſchichtsphiloſophiſcher Schriftſtellerei zu erinnern, welcher Leute wie der flache 
Iſelin und der triviale und dabei barocke Meiners ihren Ruf in gewiſſen Kreiſen 
verdankten. Das Verdienſt Herder's iſt es dagegen, die ſpeculative Behandlung der 
Geſchichte von den ins Ungemeſſene abſchweifenden Bahnen, die ſie eingeſchlagen, auf 
den Boden der Wirklichkeit zurückgeführt zu haben, indem er den wüſten Phantaſien 
gegenüber auf die Naturbedingtheit des Menſchendaſeins hinwies und den Begriff der 
Entwickelung frei und ohne gewaltſames Hineinconſtruiren faßte und durchführte. 
Damit it nun eigentlich auch der Standpunkt gewonnen, von dem eine univerſal— 
hiſtoriſche Behandlung überhaupt erſt recht möglich geworden, d. h. eine ſolche, die 
weder blos äußerlich Thatſachen aneinander reiht, noch auch der Geſchichte gewiſſe 
angebliche Ziele und Abſichten unterſchiebt, ſondern fie in ihrem inneren Zuſammen— 
hange begreift und als einen Entwickelungsproceß zur Darſtellung bringt. 

Es würde zu weit führen, wollten wir an dieſer Stelle die Entwickelung, welche 
die Bearbeitung der Univerſalgeſchichte ſeit jener Zeit bei uns in Deutſchland genommen, 
mit ähnlicher Ausführlichkeit weiter verfolgen, wie- wir im Vorſtehenden die Anfänge 
und erſten Verſuche auf dieſem Gebiete ſkizzirt haben. Nur darauf mag noch hingewieſen 
werden, wie durch den Aufſchwung, welchen in unſeren Tagen die hiſtoriſche Forſchung 
genommen hat, die Aufgabe des Univerſalhiſtorikers in einer Hinſicht doch eine weſent— 
lich andere geworden iſt als früher. Man wird und muß von demſelben nämlich ver⸗ 
langen, daß er nicht blos die Geſammtentwickelung der Menſchheit in ihren Hauptſtadien 
richtig zur Anſchauung bringe und bei der Darſtellung des Einzelnen immer den Blick 
auf das große Ganze gerichtet halte, alſo die Beziehung zwiſchen beiden dem Leſer jeden 
Augenblick gegenwärtig erhalte und klar mache, ſondern daß er auch in Bezug auf die 
Einzelheiten genau und zuverläſſig und vollſtändig mit dem gegenwärtigen Stande der 
Forſchung vertraut ſei. Und eben das iſt es, woran nach unſerer Meinung ſo viele 
Verſuche dieſer Art trotz des redlichſten Bemühens ſcheitern. Um die Weltgeſchichte in 
allen ihren Theilen gleichmaßig, nicht durch Quellenſtudien, ſondern an der Hand und 
auf Grund der neueſten und der zur Zeit als maßgebend anerkannten wiſſenſchaſtlichen 
Leiſtungen zu überſehen und ſo zu beherrſchen, daß man ſie in einer dem gegenwärtigen 
Stande der Wiſſenſchaft genau wiedergebenden Weiſe anſchaulich und überſichtlich zur 
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Darſtellung bringen kann, ſetzt eine ſolche gewaltige Arbeitsausdauer und Arbeitsleich⸗ 
tigkeit voraus, wie ſie ſich immer nur ſehr ſelten einmal vereinigt finden, und es kann 
dieſer Thatſache gegenüber nur anerkannt werden, daß das in dem Oncken'ſchen 
Sammelwerke angewandte Syſtem, ſo widerſpruchsvoll es in ſich ſein mag, doch vom 
praktiſchen Geſichtspunkte aus Manches für ſich hat, namentlich da, wo es mehr oder vor⸗ 
zugsweiſe auf die gelehrte Gründlichkeit und die wiſſenſchaftliche Exactheit ankommt, als 
auf eine das große Publikum anſprechende und nicht ſowohl belehrende als unterhal⸗ 
tende Form. 

In dieſem Sinne iſt die bedeutendſte Leiſtung, welche die deutſche univerſalhiſto⸗ 
riſche Literatur aufzuweiſen hat, ohne Frage die „Allgemeine Weltgeſchichte“ von 
Georg Weber, welche in im Ganzen fünfzehn Bänden !) die geſammte Entwickelung der 
Menſchheit bis auf die allerneueſte Zeit, namlich bis auf den Berliner Congreß, behandelt, 
und zwar behandelt an der Hand immer der neueſten Quellenforſchungen, ſo daß das 
Buch geradezu die Summe unſeres hiſtoriſchen Wiſſens zum Ausdruck bringt. Was 
die Weber'ſche Weltgeſchichte vor ähnlichen Leiſtungen auszeichnet, namentlich auch vor 
der ſo lange und mit vollem Recht ſo beſonders beliebten und weit verbreiteten Becker'- 
ſchen Weltgeſchichte, ift vor Allem aber die geradezu erſchöpfende Vollſtändigkeit, das 
Eingehen auch in Einzelheiten, ſo daß es kaum irgend eine überhaupt bemerkenswerthe 
Thatſache oder Perſönlichkeit giebt, über die man — namentlich mit Hilfe der dem Werke 
abtheilungsweiſe beigegebenen ausgezeichneten Indices — in demſelben nicht ſofort wohl 
geordnete, in den richtigen Zuſammenhang einführende und fachlich zuverläſſige Aus- 
kunft finden könnte. Aber das iſt doch nur ein nebenſächlicher Punkt, ſo wichtig er für 
die praktiſche Brauchbarkeit eines ſolchen Werkes auch ſein mag. Viel wichtiger und 
verdienſtlicher ift an der Weber'ſchen Weltgeſchichte die Einheitlichkeit der Anſchauung 
und Auffaſſung, durch welche die ſtarken fünfzehn Bände, welche ſo unendlich verſchie— 
denartige Dinge behandeln, innerlich zuſammengehalten und zu einer ſeltenen geiſtigen 
Einheit geſtaltet werden. Auch in Bezug auf die äußere Einrichtung, welche bei Arbei⸗ 
ten von ſolchem Umfange und mit einem ſolchen Anſpruche auf lange andauernden Werth 
von nicht zu unterſchätzender Wichtigkeit iſt und den Erfolg in mancher Hinſicht geradezu 
mit bedingt, inſofern namlich als ein ſtörender Fehler in dieſer Hinficht die Brauch— 
barkeit auch des gründlichſten und gelehrteſten Buches weſentlich beinträchtigt, ja für 
gewiſſe Fälle geradezu aufheben kann, hat das Weber'ſche Werk in ſehr glück 
licher Weiſe den Weg gefunden, der den verſchiedenen an derartige Arbeiten zu ſtellen⸗ 
den Anſprüchen gleichmäßig gerecht wird, ohne daß der eine Zweck durch das Bemühen 
um Erreichung des anderen irgend beeinträchtigt wird. Denn die mehr in das Einzelne 
eingehenden Specialausführungen, welche für das Verſtändniß der eigentlichen welthiſto⸗ 
riſchen Darſtellung nicht nothwendig ſind, ſondern über ſeitabliegende, aber ſachlich für 
manchen Benutzer wichtige Dinge Auskunft geben ſollen, ſind ſchon äußerlich durch 
kleineren Druck als ſolche gekennzeichnet; noch compreſſer ſind andere, noch mehr in dem 
gewöhnlichen Leſer gleichgültige Details eingehende Abſchnitte gedruckt, ſo daß dieſe 
drei Werthelaſſen, wenn man den Ausdruck gebrauchen darf, fich für den Benutzer 
gleich äußerlich auf den erſten Blick abheben. Gegenüber der leichteren Waare dieſer 
Gattung, gegenüber aber auch denjenigen verwandten Publicationen, welche es mehr 
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auf eine gewiſſe äußere Eleganz abgeſehen haben oder aber in der jetzt beſonders belieb⸗ 
ten Weiſe durch Illuſtrationen und derartige Zuthaten auch ſolche Leſer, die nicht eigent⸗ 
lich der Sache nachgehen, zu gewinnen ſuchen, erſcheint die Weber'ſche Weltgeſchichte 
in hervorragender Weiſe als die Vertreterin des rein ſachlichen, ernſt wiſſenſchaftlichen, 
exact forſchenden Standpunktes. Man ſtaunt geradezu, wenn man ihr einmal in den 
Einzelheiten genauer nachgeht, über die erſchöpfende Vollſtändigkeit, die Peinlichkeit in 
der Verwerthung der neueſten Forſchungen, über die Sicherheit und Klarheit, mit der 
hier eine Stoffmaſſe, die an ſich ſchon verwirrend wirkt und kaum zu bewältigen ſcheint, 
bis in die Heinften Nebendinge hinein geordnet, geklärt und beherrſcht ift. 

Wir begrüßen es daher als ein gutes Zeichen für die Richtung, welche das von 
Neuem erwachte und fortdauernd erſtarkende hiſtoriſche Intereſſe in Deutſchland ein- 
ſchlägt, daß ein Werk von ſolcher Wucht der Arbeit, ſolcher gründlichen Gelehrſamkeit 
und ſolchem ungewöhnlichen Umfange nach verhältnißmäßig kurzer Zeit ſchon in einer 
zweiten Auflage n) erſcheinen kann. Die ganz außerordentliche Anerkennung, die darin 
für das Werk und ſeinen greiſen Autor zum Ausdruck kommt, legt demſelben natürlich, 
wie er ſelbſt es mehrfach ausgeſprochen hat, vornehmlich die Verpflichtung auf, das 
Werk auch in der neuen Auflage in gleicher Weiſe auf der Höhe der Wiſſenſchaft zu 
erhalten, wie das bei der erſten anerkanntermaßen der Fall geweſen. Was von der 
zweiten Auflage bisher erſchienen, führt den Beweis, daß dies thatſächlich gelungen 
iſt. Mit Beihilfe von gelehrten Fachmännern, Specialiſten für das betreffende Gebiet, 
ſind die einzelnen Abſchnitte einer gründlichen Reviſion und, wo es nöthig war, Ergän— 
zung oder Umarbeitung unterzogen worden, ſo daß die Weber'ſche Weltgeſchichte auch 
in der neuen Auflage genau die Summe des gegenwärtigen Wiſſens zum Ausdruck 
bringt und ſich ſo der großen Theilnahme, die ſie früher gefunden, auch für die Zukunft 
würdig zeigt. 


III. 


Bekanntlich hat Friedrich Wilhelm IV. von Preußen einmal von England als 
„dem Lande einer politiſchen Erbweisheit fonder Gleichen“ geſprochen. Es entſpricht 
dieſer Ausdruck ungefähr den Vorſtellungen, die man fich ehemals von der Entſtehung 
und dem Weſen der engliſchen Verfaſſung machte, aber durchaus nicht demjenigen, 
welches eine genaue hiſtoriſche und unbefangene politiſche Prüfung derſelben ergeben. 
Allmälig haben auch bei uns in Deutſchland, wo man fich ehemals mit ganz abſonder— 
lichen Begriffen von dem Weſen der engliſchen Verfaſſung trug, beſſere Kenntniſſe von 
derſelben Platz gegriffen; man hat mit Hilfe derſelben England richtiger als bisher 
beurtheilen gelernt und namentlich eingeſehen, daß es mit der früher für möglich gehal- 
tenen einfachen Uebertragung der engliſchen Einrichtungen auf unſere deutſchen Verhält— 
niſſe ſich doch nicht ſo gut machen würde, wie früher mancher gedacht hat. 

Kein Mann hat für die Herbeiführung dieſer Wendung ſo viel geleiſtet wie 
Rudolf Gneiſt, deſſen umfängliche literariſche Thätigkeit ſich vorwiegend auf dieſem 
Gebiete bewegt und ſich auch über die Grenzen Deutſchlands hinaus für die Klärung der 
engliſchen Anſchauungen nützlich erwieſen hat. Neuerdings hat nun Gneiſt dieſe durch 
Jahrzehnte ſich erſtreckende Thätigkeit, welche mit ſeinem politiſchen Wirken und ſeiner 
langjährigen Beſchäftigung in ſtädtiſchen und anderen Aemtern zuſammenhüngt, nach 


1) Bisher erſchienen Bd. 1 bis 4. 


Geſchichte. Von Hans Prutz. 237 


einer beſonderen Seite, nämlich rückſichtlich der hiſtoriſchen Begründung nochmals einer 
Reviſion unterzogen und die Reſultate davon in einem zwar nicht durchweg neuen, aber 
in jeder Hinſicht höchſt bedeutenden Werke!) zu einer Art von Abſchluß gebracht, indem 
er die engliſche Verfaſſungsgeſchichte für fih zum Gegenſtande einer gelehrten Monographie 
machte. Dieſes Werk, welches nicht aus der Prapis fernſtehender gelehrter Arbeit 
erwachſen iſt, ſondern als die wiſſenſchaftliche Frucht eines ungewöhnlich vielſeitigen und 
erfolgreichen praktiſch-politiſchen Wirkens eines über ſeine Ziele und Abſichten und über das 
davon Erreichbare fich fortwährend weiter aufklärenden Mannes angeſehen werden muß, 
wird nicht verfehlen, den in ihm behandelten Gegenſtand dem Intereſſe aller Gebildeten 
von Neuem nahe zu rücken und Fragen zu einer Discuſſion zu ſtellen, über die klar 
zu werden auch im Hinblick auf unſere eigene politiſche Lage hochſt wünſchenswerth ift. 

Für uns Deutſche aber nicht allein, ſondern für Alle, die fich mit der engliſchen Verfaſ— 
ſung zu beſchäftigen und dieſelbe in ihrem wahren Weſen kennen zu lernen ein Intereſſe haben, 
bezeichnet die Gneiſt'ſche Arbeit in gewiſſer Hinſicht den Abſchluß einer eigenthümlichen 
Entwickelung, inſofern als ſich in dem wechſelnden Urtheile über die engliſche Verfaſ— 
ſung die politiſchen Anſichten und Wünſche der einander folgenden Zeiten ausſprechen. 
Während einſt Montesquieu, der in feinem Werke „De Pesprit des lois“ zuerſt auf 
die Verfaſſung Englands hinwies als die längſt gelungene, aber bisher nicht erkannte 
Löſung desjenigen Problems, von dem nach ſeiner eigenthümlichen politiſchen Theorie 
das Glück und die Wohlfahrt eines großen Staates zunächſt abhängen ſollte, und 
den Beweis zu führen ſuchte, daß in England die drei Gewalten, welche nach ihm die 
Staatsgewalt überhaupt ausmachten, nicht nur ſtreng von einander getreünt, ſondern 
auch mit einander im Gleichgewicht ſeien, und während die meiſten folgenden Bearbeiter 
dieſes Gegenſtandes und unter ihnen ſogar die Engländer ſelbſt dieſe durchaus 
gewaltſame und der Wirklichkeit nicht entſprechende Auffaſſung wiederholt und weiter 
ausgeführt haben, hat eigentlich zuerſt der bekannte preußiſche Oberpräſident L. v. Binde 
den Punkt erkannt und ſcharf hervorgehoben, von dem aus das Weſen der engliſchen 
Verfaſſung allein richtig verſtanden werden kann, indem er nicht allgemeine ſtaatsrechtliche 
Theorien über Parlamentarismus und Conſtitutionalismus aufſtellte, ſondern die innere 
Verwaltung Großbritanniens zum Gegenſtand ſeiner Studien machte. Seine 1815 
erſchienene Arbeit iſt der erſte, trefflich gelungene Verſuch, den Organismus und den 
Geiſt der engliſchen Verwaltung in ihrer von den Zuſtänden des Feſtlandes ſo völlig 
abweichenden Eigenthümlichkeit begreiflich zu machen: v. Vincke erkannte zuerſt, 
daß nicht im Parlamente und deſſen Rechten der eigentliche Grundſtein der engliſchen 
Verfaſſung zu ſuchen ſei, ſondern in der Selbſtregierung, d. h. der Beſorgung der 
Mehrzahl der laufenden öffentlichen Geſchäfte durch unbezahlte, wenig geleitete und 
beaufſichtigte Beamte. Was L. v. Vincke mit dem ſcharfen Blicke des geübten Verwal⸗ 
tungsbeamten durch die lebendige Anſchauung der engliſchen Zuſtände und Einrichtun⸗ 
gen herausgefunden, das gründlichſt zu ſtudiren und an der Hand der Geſchichte nad- 
zuweiſen, iſt Gneiſt veranlaßt worden durch die praktiſchen Bedürfniſſe einer auf Neu⸗ 
geftaltung der preußiſchen und deutſchen Verhältniſſe hindrängenden Zeit. Gerade in 
der Periode, wo es um die Zukunft Preußens am traurigſten ausſah, in den Jahren 
1853 bis 1856, entſtanden Gneiſt's Unterſuchungen über das engliſche Verwaltungs— 
recht, die er ſelbſt mit einem „Gang durch den Urwald“ vergleicht. Aus ihnen erwuchs 
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Gneiſt's Epoche machendes Werk über das engliſche Verwaltungsrecht, in welchem 
auf Grund einer auf den umfaſſendſten Quellenſtudien beruhenden hiſtoriſchen Dar- 
legung von der Entwickelung des engliſchen Verwaltungsrechts und der ſich auf dieſer 
aufbauenden Verfaſſung ein anſchauliches Bild von dem gegenwärtigen Verwaltungs- 
organismus in England gegeben wurde, unter ſteter Rückſicht auf die entſprechenden 
deutſchen und insbeſondere preußiſchen Verhältniſſe: denn gerade der praktiſche Gefichts- 
punkt ſpielt bei Gneiſt eine Hauptrolle, und derſelbe hat ja wirklich einen hervor⸗ 
ragenden Antheil gehabt an der Neugeſtaltung der preußiſchen Verwaltung. Doch 
ließ ſich nicht leugnen, daß die Arbeit durch dieſe gleichmäßige Beziehung auf Ver⸗ 
gangenheit und Gegenwart und namentlich durch den fortwährenden Parallelismus 
zwiſchen engliſchen und preußiſchen Verhältniſſen und Einrichtungen an Ueberſichtlich⸗ 
keit und Verſtändlichkeit etwas einbüßte, daß namentlich die eigentlich leitenden Geſichts⸗ 
punkte der Verfaſſungsgeſchichte gegen die vorzugsweiſe betonte Entwickelung des Ver⸗ 
waltungsrechts und der Verwaltungspraxis in etwas zurücktraten. Daher iſt es mit 
lebhaftem Danke zu begrüßen, daß Gneiſt ſich nun der Mühe unterzogen hat, den 
eigentlich hiſtoriſchen, die Entwickelung der Verfaſſung behandelnden Theil noch ein- 
mal umzugeſtalten und als eine in ſich abgeſchloſſene, ſelbſtändige Arbeit neu zu 
publiciren. Denn in dieſer handlicheren und lesbareren Form wird dieſer ſo außer— 
ordentlich wichtige und gründlichen Studiums würdige Gegenſtand noch viel weiteren 
Kreiſen zugänglich und zu einer Quelle wichtiger und auch in der Praxis des poli— 
tiſchen Lebens nützlicher Einſichten und Anſchauungen werden. 
Königsberg. Hans Pruk. 


2 


ERRE * . N 
5 Eiern 
= 1 0 0 Fr 0 910 ie. nn 
RR SK SACHE 
DK SER 2875 TENIEN PIN PIN PINHAN PAN WE ERSE 1 
2 Es D 1 RR e D W N 


Leuckart über Leberegel. — M. Braun über den Zwiſchenwirth des breiten Bandwurms. — 
Haeckel, Entwickelungserſcheinungen bei der gemeinen Qualle (Medusa aurita). — Neuere 
Unterſuchungen über Regenerationserſcheinungen und Theilbarkeit bei niederen Thieren. 


Wenn wir unſere vorige Beſprechung mit einem Beiſpiele ſchließen konnten, das 
uns zeigte, wie die moderne Biologie eine uralte Procedur des Nimbus, beſondern 
praktiſchen Werth zu haben, entkleidet hat, ſo ſind wir heute zunächſt in der Lage 
darzuthun, wie umgekehrt dieſe Wiſſenſchaft ſelbſt auch Früchte von eminent praktiſcher 
Bedeutung zu zeitigen im Stande iſt. 

Seit länger als einem Menſchenalter hat Leuckart ſeine beſten Kräfte dem 
Studium und der Erforſchung des Baues und der Lebensverhältniſſe von paraſi⸗ 
tiſchen Organismen, beſonders von Würmern gewidmet, und durch ſeine Entdeckungen 
und deren Tragweite nicht blos auf den Dank der gelehrten Fachgenoſſen, ſondern 
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der ganzen Menſchheit, deren Wohl und Wehe bei dieſen Fragen ja ſo ſehr ins 
Spiel kommen, die berechtigtſten Anſprüche ſich erworben. 

In ſeinen neueſten Arbeiten über die Entwickelungsgeſchichte und die Lebens⸗ 
erſcheinungen des Leberegels und der ſogenannten Anguillula intestinalis hat er 
bewieſen, daß ihn ſeine alte, glückliche, auf reichſtes Wiſſen geſtützte und durch ſorg⸗ 
faltige Unterſuchungsmethode gefeſtigte Combinationsgabe nicht verlaſſen hat. 

In der Leber der Wiederkäuer, ganz beſonders der Schafe, kommt bekanntlich 
geſellig und dann meiſt gleich maſſenhaft ein paraſitiſcher, zur Ordnung der Saug- 
würmer oder der Trematoden gehöriger Wurm, der Leberegel (Distomum hepaticum), 
vor, der die ſogenannte Leberfaule erzeugt, eine Krankheit, an der allein im mittleren 
Europa jährlich für viele Millionen Schafe zu Grunde gehen. In manchen Jahren 
(4. B. 1727, 1817, 1830, 1854 und 1879/80 in England) tritt die Krankheit ganz 
beſonders verheerend auf und iſt dann im Stande, die Schafzucht einer ganzen Gegend 
faſt vollſtändig in Frage zu ſtellen. Nun hatte man ſchon feit Alters die Beob— 
achtung gemacht, daß ſolche Sterbejahre durch naſſe Sommer charakteriſirt waren und 
hatte weiter bemerkt, daß diejenigen Schafheerden, die auf gewiſſen feuchten Triften 
weideten, beſonders leicht befallen wurden: alte, erfahrene Schafhirten vermieden es 
daher ſeit lange ſchon, ihre Heerden auf derartige Localitäten, namentlich bei naſſer 
Witterung oder Morgens nach reichlichem Thau zu treiben. Die Väter der Zoologie, 
z. B. Geßner, ſuchten die Urſache der Leberfäule in dem Genießen von an ſumpfigen 
Stellen wachſenden Pflanzen, aber bereits der treffliche Joh. Chriſt. Schäffer 
meint (1753), daß „jenes allgemeine Vorgeben allerdings in ſoweit begründet ſei“, 
als dieſe Pflanzen eben ihres Standortes wegen von Egeln und Waſſerſchnecken 
beſucht würden und es daher ſehr natürlich ſei, wenn dieſe von den Schafen beim 
begierigen Freſſen mit verſchluckt würden, und hält der Regensburger Pfarrherr ge⸗ 
wiſſe Waſſerwürmer (wahrſcheinlich der Form nach ähnliche Clepſinen oder Planarien) 
für die unheilvollen Eindringlinge in die Leber der Schafe. Bis in die neueſte 
Zeit war man nicht viel weiter gekommen und ſtand, wenn man auch in Nadt- 
ſchnecken (Limax, Arion) oder, wie von Linſtow, in den Gehäuſe tragenden Lungen⸗ 
ſchnecken, Suceinea amphibia und Planorbis vortex, die Vermittlerinnen der Leber⸗ 
faule vermuthete, dieſer Krankheit und ihrer Entſtehung als einem Räthſel gegenüber: 
mußte ſich doch die Wiſſenſchaft in einem Weltblatte wie der „Times“ noch im April 
1880 mit Vorwürfen überhäufen und lächerlich machen laſſen, da ſie trotz ihrer ſo 
viel geprieſenen Erfolge nicht im Stande ſei, hier Schutz und Abhilfe zu ſchaffen. 

Nun hatte ſchon Weinland in Urach im Auguſt 1873 bei faſt allen Exem⸗ 
plaren von Lämnaeus truncatulus, einer kleinen, ziemlich amphibiſch lebenden 
Waſſerſchnecke, die Lebern von ſogenannten Redien, den Brutſchläuchen eines Diſtomum, 
durchſetzt gefunden, die Jugendformen (Cercarien) in ſich bargen, welche ein feines 
Stachelkleid beſaßen und, nachdem ſie frei geworden waren, die Neigung hatten, an 
Grashalmen in der Nahe des Waſſers ꝛc. hinaufzukriechen, dabei den Schwanz abzu⸗ 
werfen und ſich daſelbſt einzukapſeln. Weinland dachte in Folge dieſer Beobach⸗ 
tungen an die Möglichkeit, daß dieſe eingekapſelten Larven von den Schafen mit 
gefreſſen werden und in ihnen zu Leberegeln fich entwickeln könnten. Dies war 
(abgeſehen davon, daß es ſich um eine andere Wurmart handelt) lediglich eine Ver⸗ 
muthung — an und für ſich nicht mehr und nicht weniger wahrſcheinlich, als die, welche in 
Nacktſchnecken die Träger der Infection erblickt hatte — der Beweis blieb noch zu führen. 
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Im Laufe des Sommers 1879 züchtete Leuckart zahlreiche Embryonen von 
Distomum hepaticum und experimentirte mit negativem Erfolge mit allen bei 
Leipzig vorkommenden Schneckenarten, darunter auch mit Limnaeus auricularis, 
palustris und pereger. Nur in jungen Exemplaren dieſer letzteren Waſſerſchnecke 
gedieh zwar ſpäter die Entwickelung des Leberegels bis auf einen gewiſſen Grad, aber 
niemals vollſtändig, und neuerdings hat ſich herausgeſtellt, daß der bei Leipzig nicht 
vorkommende, wenigſtens noch nicht aufgefundene Limnaeus truncatulus (oder, wie 
er auch heißt, minutus) wirklich, wie Weinland vermuthet hatte, den einzigen wahren 
Zwiſchenträger des gefährlichen Paraſiten abgiebt. Dieſe kleine Waſſerſchnecke iſt 
nicht nur wie L. pereger in den erſten Jugendzuſtänden, ſondern zeitlebens inficirbar 
und waren die Exemplare in den Züchtungsaquarien faſt ausnahmslos mit Redien 
verſchiedenen Alters beſetzt. 

Die Eier der ausgebildeten, in Schafslebern hauſenden Egel gelangen mit 
dem Kothe des Wirthes nach Außen und liefern, falls fie günſtige Entwickelungs— 
bedingungen im Waſſer oder auf feuchtem Wieſenboden ſanden, nach circa vier bis 
ſechs Wochen, je nach den Temperaturverhältniſſen, die Embryonen. Dieſe gleichen 
in hohem Grade gewiſſen, erft in neuerer Zeit bekannt gewordenen, bei Haarſeeſternen 
und Seewürmern (Turbellarien) ſchmarotzenden Weſen von jo merkwürdiger Orga- 
niſation, daß man fie als Bindeglieder zwiſchen den einzelligen Thieren, den Protozoön 
(Infuſorien ꝛc.) und den mehrzelligen oder Metazoön, welche die ganze übrige Fauna 
bilden, hat anſehen wollen. Jene frappante Aehnlichkeit veranlaßte Leuckart, diefe 
ſonderbaren Geſchöpfe, die Orthonectiden und die ihnen nahe verwandten Dichemiden 
ſelbſt als Mitglieder der Gruppe der Saugwürmer anzuſprechen, die in Folge 
paraſitiſcher Lebensweiſe auf einer bei unſeren Diſtomen nur vorübergehend auf— 
tretenden, embryonalen Stufe ſtehen geblieben und geſchlechtsreif geworden wären. 
Die gelblichweißen, mit einem Kleide gleichmäßig vertheilter Flimmerhaare bedeckten 
Embryonen des Leberegels haben die Geſtalt ſchlanker, 0,15 mm langer Kegel, die 
mit der ſchwach gewölbten, in der Mitte mit einem flimmerloſen Zapfen verſehenen 
Baſis vorausſchwimmen; ſtoßen ſie dabei an einen fremden Gegenſtand oder werden 
ſie ſonſt wie irritirt, ſo contrahiren ſie ſich bis auf zwei Drittel ihrer urſprünglichen 
Länge. Von den übrigen anatomiſchen Eigenthümlichkeiten ſei nur erwähnt, daß ſich 
nahe am Vorderpole des Körpers zwei in Geſtalt eines x vereinigte Augenflecken 
finden, wodurch bei den Embryonen eine Rücken- und Bauchſeite markirt wird und 
daß der hintere Körperabſchnitt im Innern von hellen, ſcharf hervortretenden Zellen 
erfüllt iſt, die Theile des mittelſten Keimblattes, des Meſoderm, ſind, vielleicht dieſes 
ausſchließlich bilden und dazu berufen erſcheinen, ſpäter eine große Rolle zu ſpielen. 

Die ſo beſchaffenen Embryonen ſchwimmen, indem ſie ſich fortwährend um ihre 
Axe drehen, ſtundenlang und vielleicht länger lebhaft umher, „freinde Körper, an 
welche fie ſtoßen, werden betaſtet und wieder verlaſſen, als wenn dieſelben den Cr- 
wartungen der Wanderer nicht entſprächen.“ So geht es fort, bis der ſuchende 
Schwimmer endlich ein geeignetes Schneckchen findet, in das er eindringt und zwar 
meiſt durch die Athemhöhle, die bisweilen 50 und mehr ſolcher kleinen Gäſte beherbergt. 

Zuerſt verlieren die Einwanderer in Anpaſſung an die jetzt beginnende paraſitiſche 
Lebensweiſe ihr Flimmerkleid, die Augenflecken trennen ſich, die Körpergeſtalt wird 
oft bis zur Kugelform gedrungen und nach einer Reihe periſtaltiſcher Bewegungen 
kommt das Thier endlich zur Ruhe. An der weiteren Entwickelung dieſer Embryonen 
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zu Redien, die bis 2mm lang werden, betheiligen ſich beſonders die erwähnten hellen 
Zellen des hinteren Körperabſchnittes, welche in Folge wiederholter Theilung zu immer 
größeren Zellhaufen heranwachſen und dabei innere Organe, wie den rudimentären 
Darm des Embryo verdrängen und die Leibeswand deſſelben, oft unter Bildung 
buckelartiger Vorſprünge, ausdehnen. Dieſe ſich fort und ſort theilenden Zellen ſind 
die „Keimzellen“, die in gewiſſem Sinne den weiblichen Geſchlechtsorganen der er- 
wähnten Orthonectiden entſprechen dürften. 

Ungefähr ſieben Wochen nach Infection der Schneckchen haben die Keimzellen 
ihren Entwickelungsproceß vollendet, ſie ſind jetzt zu eigenthümlichen geſchwänzten 
Würmchen, den erwähnten Cercarien geworden, welche in größerer Anzahl, 15 bis 20 
in einem jeden ſolchen Redienſchlauche liegen: freilich ſind dieſe Zahlen für die 
Beurtheilung der Fertilitätsverhältniſſe von einem nur bedingten Werthe, da die 
Cercarien einzeln geboren werden. 

Dieſelben gleichen dem ſpäter ſertigen Leberegel in keinem Stücke: abgeſehen 
davon, daß ihnen das ſo charakteriſtiſche Stachelkleid dieſer ſehlt, zeigen ſie auch noch 
im Innern ein ſehr merkwürdiges, undurchſichtiges Organ von lappiger Form und 
bedeutender Größe, das aus gedrängten Gruppen von Körrchenzellen beſteht und 
unmittelbar unter der äußeren Bedeckung liegt. Die Körnchen, welche dieſe Maſſe 
bilden, treten nach einiger Zeit, wenn die Cercarie aus der Schnecke ausgewandert 
iſt, ihren Schwanz abgeworfen und ſich auf irgend einer am Waſſer wachſenden 
Pflanze zc. kugelig zuſammengezogen hat, durch ihre Haut nach Außen und bilden 
eine Hülle um ſie: hiermit hat ſich die Cercarie eingekapſelt und wartet der Ueber⸗ 
führung in ihren definitiven Wirth, um ſich zum Diſtomum zu entwickeln. 

Soweit gelang es Leuckart, die Entwickelungsgeſchichte des Leberegels zu er- 
ſorſchen; was aber nun zunächſt weiter geſchieht — ob diefe eingekapſelten Würmer 
direct zu Diſtomen werden, oder ob fie noch andere Umgeſtaltungen erleiden — ent⸗ 
zog ſich bei Mangel an genügendem Unterſuchungsmaterial vorläufig der Beobachtung. 
Jedenfalls wiſſen wir aber ſicher, daß Limnaeus truncatulus der einzige Träger 
des die Leberfäule der Schafe erzeugenden Paraſiten iſt und das iſt vom praktiſchen 
Standpunkte aus die Hauptſache: der Feind iſt erkannt, man wird nun wiſſen 
müſſen, feine Maßregeln zu ergreifen. Zu hoffen ſteht noch, daß es Leuckart ge- 
lingen wird, durch weitere Experimente die Naturgeſchichte dieſes Wurmes vollkommen 
klar zu legen, und werden Fütterungsverſuche mit Schafen dabei von entſcheidender 
Bedeutung ſein, wozu Leuckart vom königl. ſächſiſchen Miniſterium des Innern die 
Möglichkeit gegeben iſt. Hierüber werden ſentimentale Gegner ſolcher Verſuche und 
kenntniß⸗ und urtheilsloſe „Thierſchützler“ zwar Zeter ſchreien, aber einſichtsvolle 
Nationalökonomen und verſtändige Landwirthe werden davon gewiß, mit Rückſicht 
auf ihr eigenes Intereſſe und auf das des nationalen Wohlſtandes überhaupt, mit 
hoher Befriedigung erfüllt werden. 

Während der Leberegel nur in ſeltenen Fällen als Paraſit des Menſchen auf- 
tritt, iſt der zweite Wurm, mit dem Leuckart ſich beſchäftigte, ein echter Schmarotzer 
beim Menſchen und daher wohl geeignet, nicht nur das Intereſſe der Zoologen, ſondern 
namentlich auch der Aerzte zu erwecken. 

Im Jahre 1875 fand ein gewiſſer Normand in Toulon bei erkrankt von der 
Expedition nach Cochinchina zurückgekehrten Soldaten einen neuen, ſpäter von Bavay 
unter dem Namen Anguillula stercoralis (Kothälchen) beſchriebenen Wurm, der die Urſache 
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von heftigen, in Cochinchina endemiſch auftretenden und dort von den franzoſiſchen Sol- 
daten acquirirten Diarrhöen fein ſollte. Er fand fih zahlreich im ganzen Verdauungs⸗ 
ſchlauche, vom Magenmund bis in den Maſtdarm, und war ſelbſt in die Ausſührungs⸗ 
gänge der Bauchſpeicheldrüſe und der Leber, in letztere ſogar bis in die Gallenblaſe 
eingedrungen. Die gelegentlich mit dem Kothe nach Außen gelangten Exemplare 
büßten unter günſtigen Bedingungen ihr Leben nicht ein, ſie zeigten vielmehr ein ſo 
hochgradiges Anpaſſungsvermögen an eine Exiſtenz im Freien, daß fich hier innerhalb 
fünf Tagen Jugendformen bis zur Geſchlechtsreife weiter entwickelten. 

Hiermit lernte die Wiſſenſchaft zum erſten Male einen Eingeweidewurm des 
Menſchen kennen, der im Stande war, auch außerhalb feines Wirthes die Fort- 
pflanzungsfähigkeit zu erlangen. Allerdings wurde das Fremdartige dieſer Thatſache 
dadurch etwas abgeſchwächt, daß der betreffende Wurm eine Rhabditide war, mithin 
zu einer Gruppe der Haarwürmer (Nematoden) gehörte, die nur ausnahmsweiſe 
paraſitiſch auftritt, meiſt aber zahlreich da vorkommt, wo im Freien eiweißhaltige 
Subſtanzen ſich zerſetzen. 

Neben dieſer kleinen Wurmform befand ſich im Darme der Kranken noch eine 
andere größere (bis 2,20 mm lange) Nematode, aber nur im weiblichen Geſchlechte, 
die Bavay vorläufig Anguillula intestinalis (Darmalchen) nannte und die ſpäter 
von den italieniſchen Forſchern Graſſi und Parona wiedergefunden wurde und 
zwar nicht etwa in der Leiche eines aus Aſien inficirt heimgekehrten Individuums, 
ſondern in der eines in der Lombardei ſeßhaft geweſenen, in welcher Provinz der 
betreffende Wurm in gewiſſen Gegenden nicht nur bei Menſchen, ſondern auch bei 
manchen Säugethieren, namentlich Kaninchen, durchaus nicht ſelten zu ſein ſcheint, 
doch gelang es ſtets nur, die Anweſenheit des weiblichen Geſchlechts zu conſtatiren; in 
neunzehn anderen Fallen war die Gegenwart der Nematoden aus dem Kothe der 
Patienten nachweisbar, indem ſie als rhabditisartige Embryonen auftraten. Nachdem 
die italieniſchen Forſcher dieſe in beſondere Zuchtgefäße untergebracht hatten, trafen ſie in 
denſelben nach Verlauf von 10 bis 12 Tagen ſtatt jener Rhabditisformen Würmchen 
mit Habitus der Filarien (eine andere Familie der Nematoden, zu der der berüchtigte 
Guineawurm gehört), von denen ſie glaubten, daß ſie direct durch Metamorphoſe aus 
den rhabditisartigen Jugendformen der Anguillula intestinalis hervorgegangen wären. 

Etwas abweichend von dieſer Darſtellung find die Angaben eines dritten italie= 
niſchen Forſchers Perroncito. Wie bekannt, wurden die beim Bau des Gotthard— 
tunnels betheiligten Arbeiter vielfach von merkwürdigen, hier nicht näher zu betrach— 
tenden Krankheitserſcheinungen befallen, deren Geſammtbild man den Namen „Tunnel— 
krankheit“ gegeben hat. Der eben genannte Forſcher fand nun bei den erkrankten 
Arbeitern ſo conſtant und ſo maſſenhaft Anguillula (von ihm Strongylus genannt) 
intestinalis und Rhabditis (Pseudorhabditis) stercoralis, daneben noch eine 
dritte Nematode, Pochmius duodenalis, daß er nicht anſtand, in ihnen, namentlich 
allerdings in dem blutſaugenden Dochmius, die Urſache der Erkrankung zu ſehen. 
Aus den Angaben des Gelehrten läßt fich nicht entnehmen, ob er jene beiden erſteren 
Würmer jemals im geſchlechtsreifen Zuſtande in einem Darm ſelbſt beobachtet habe, 
und namentlich erſcheinen die Angaben über Ang. intestinalis ſo ſpärlich, daß man 
wohl an einer übrigens auch nirgends behaupteten Autopſie zweifeln darf. 

Perroncito ſieht in der Rhabditis und in der Auguillula zwei, ſchon in den 
erſten Jugendſtänden und namentlich im Entwickelungsgange verſchiedener Arten: nach 
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ihm unterliegen die Embryonen der Anguillula einer einfachen Metamorphoſe, wobei 
ſie filarienartig werden — jene der Rhabditis aber ſind ohne Metamorphoſe und 
wachſen direct zu geſchlechtsreifen Individuen heran, erzeugen dann eine Nachkommen⸗ 
ſchaft, welche fih ebenſo wie die der Anguillula im menſchlichen Darme bis zur Ge- 
ſchlechtsreife entwickelt. 

So lückenhaft und wenig poſitiv war unſer Wiſſen über dieſe, jedenfalls von 
vorn herein als höchſt intereſſant zu erkennenden Verhältniſſe, als Leuckart Anfang 
November 1882 durch den erſten Aſſiſtenzarzt am Juliushoſpital in Würzburg, Herrn 
Dr. Seifert, Kothproben eines Patienten erhielt, der damals in Würzburg 
befindlich, vordem Kriegsdienſte in Mexiko und Atjin geleiſtet hatte. Dieſes Indi⸗ 
viduum hatte nach feinen Angaben während feines Aufenthaltes in Sumatra mehr⸗ 
fach an Wechſelfiebern und Dyſenterien gelitten, ſpäter aber keine Unregelmäßigkeiten 
des Stuhlganges mehr bemerkt. Nach Mittheilungen des Dr. Seifert war der 
Koth ſo reich an winzigen Würmchen, daß ihre Geſammtmenge bei jeder, namentlich 
mehr flüſſigen Ausleerung auf eine Million geſchätzt werden konnte, ohne Furcht zu 
hoch zu greifen. 

Es ſtellte fih nun bei Leuckart's Unterſuchungen heraus, daß diefe Würm— 
chen eine Rhabditisform ſind, die mit Jugendformen von Dochmius duodenalis 
eine gewiſſe Aehnlichkeit beſitzt, fo daß fie leicht mit dieſen, wie auch geſchehen ift, 
verwechſelt werden kann, doch unterſcheidet ſie ſich von ihnen durch bedeutendere Größe, 
Organiſationsverhältniſſe und namentlich dadurch, daß ſie im friſchgelaſſenen Kothe in 
ſolchen Mengen vorkommt, wie es bei den rhabditisförmigen Embryonen des Doch— 
mius niemals der Fall iſt. Aber gerade dieſes letztere Verhalten erinnert lebhaft an die 
von Perroncito betreffs ſeiner Pseudorhabditis stercoralis mitgetheilten Thatſachen. 

Zunächſt wurde der Verſuch gemacht, die Würmchen zur Geſchlechtsentwickelung 
zu bringen, indem der empfangene wurmhaltige Koth unter geeigneten Vorſichts— 
maßregeln, namentlich um das Austrocknen zu verhindern, in einer Brutmaſchine bei 
26 bis 28° R. (denn die Thierchen zeigen fih niederen Temperaturen gegenüber höchſt 
empfindlich und ſtarben bei 0% vollſtändig ab) verwahrt wurde; nach 30 Stunden 
war ſchon der größte Theil der Jugendformen zu in beiden Geſchlechtern reifen 
Rhabditiden geworden, von denen die meiſten den Begattungsact bereits vollzogen 
hatten. Der Uebergang in die geſchlechtsreife Form wird 15 bis 18 Stunden nach 
Ueberführung in den Brütapparat durch eine Häutung vermittelt, nach der die Männ⸗ 
chen 0,58 um, die Weibchen dagegen 0,75 mm meſſen, aber unter Entfaltung des 
Genitalapparates bis auf 0,7 reſp. 1,2 mm, bisweilen fogar bis 1,0 rejp. 1,4mm wachſen. 

Die embryonale Entwickelung der Eier vollzieht ſich zum Theil bis zu ſpäteren 
Stadien der Dotterklüftung, zum Theil aber auch vollſtändig im Uterus; beim Aus- 
ihlüpfen find die Embryonen dieſer zweiten Generation nur 0,22 mm lang und 
gleichen der Jugendform der erſten Generation ſehr. Sie verharren auf dieſem Ent⸗ 
wickelungsſtadium, bis fie durchſchnittlich 0,55 mm lang geworden find, dann unter- 
liegen ſie einer Häutung, verlieren ihren Rhabditischarakter und werden zu Würmchen, 
die ſich am beſten mit jugendlichen Formen anderer Haarwurmgruppen (Strongyliden, 
Filarien) vergleichen laſſen und die nach acht Tagen, nachdem ihre Eltern zu Grunde 
gegangen waren, die einzigen Bewohner der Zuchtapparate bildeten. Eine weitere 
Veränderung ging mit dieſen Larven nicht vor ſich, ja ſie wuchſen nicht einmal, 
ſtarben aber nach Verlauf einer Woche nach und nach an Nahrungsmangel: ſie ſind 
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mithin an ein freies Leben ebenſowenig wie die aus rhabditisförmigen Jugendzuſtänden 
hervorgegangenen Larven von Dochmius und anderen Strongyliden angepaßt. Wie 
diefe werden fie nur durch Vertauſchung des freien Lebens mit einem paraſitiſchen 
im Stande ſein, ſich weiter zu entwickeln, mit anderen Worten: die filarienartigen 
Larven der Rhabditis stercoralis ſind zu ihrer vollen Entwickelung auf einen ge⸗ 
eigneten Wirth angewieſen. Die Lebensgeſchichte der R. stercoralis zeigt uns daher 
das Bild einer cycliſchen Entwickelung mit Wechſelfolge von freier und paraſitiſcher 
Generation, alſo einer Heterogenie, wie dieſelbe zuerſt ähnlich ſchon vor 20 Jahren 
von Leuckart bei einem paraſitiſchen Haarwurm des Froſches (Ascaris nigrovenosa) 
nachgewieſen und als ſolche bezeichnet wurde. 

Es iſt nun der Analogie nach der geſchlechtsreife Zuſtand dieſer filarienartigen 
Larven nur bei dem urſprünglichen Wirthe, dem Menſchen, zu ſuchen; da aber ihr 
Bau ein derartiger iſt, daß die reife Form unmöglich eine Rhabditis ſein kann, dieſe 
ſich vielmehr in ihren weſentlichen Organiſationsverhältniſſen an die filarienartige 
Larve anſchließen muß, ſo liegt nichts näher, ja bleibt ſogar nichts übrig, als die 
Ang. intestinalis dafür anzuſehen, bei der außerdem noch ganz beſonders ins Gewicht 
fällt, daß dieſe zwitterigen Geſchöpfe, wie die Ascaris nigrovenosa, immer nur mit 
voller Entwickelung der weiblichen Geſchlechtsorgane, als ſcheinbar eingeſchlechtliche 
Weibchen im paraſitirenden Zuſtande beobachtet wurden. 

Fütterungsverſuche, die mit dieſen filarienartigen Larven in Ermangelung ge- 
eigneteren Materials an Kaninchen gemacht wurden, waren nicht von dem gewünſchten 
Erfolge gekrönt. 

Die Unterſuchungen Leuckart's gipfeln, ſoweit ſie abgeſchloſſen ſind, in dem 
Satze, daß die Rhabditis stercoralis aus der Zahl der ſelbſtändigen Paraſiten zu 
ſtreichen iſt, daß dieſelbe, wie die Rhabditisform der Ascaris nigrovenosa des 
Froſches, trotz ihrer Geſchlechtsreife nur eine im Freien ſich entwickelnde Zwiſchen— 
generation darſtellt, die in den Entwickelungscyclus der Ang. intestinalis fidh ein- 
ſchiebt, mithin wie jene Ascaris zu dem Geſchlecht Rhabdonema gehört und (unter 
Benutzung des von Graſſi vorgeſchlagenen Genusnamen) mit dem Artennamen 
strongyloides zu bezeichnen ſein dürfte. 

An dieſe Unterſuchungen unſeres Altmeiſters in der Helminthologie ſchließen ſich 
würdig Forſchungen eines jüngeren Zoologen, M. Braun in Dorpat, an, die gleich- 
falls, da es ſich um Klarlegung der bislang unbekannten und beunruhigend räthſel⸗ 
haften Lebensgeſchichte eines Paraſiten des Menſchen handelt, Anſpruch auf hervor⸗ 
ragendes Intereſſe haben. 

Von den drei in Europa beim Menſchen vorkommenden Bandwürmern kannte 
man bislang nur von zweien, den beiden Blaſenbandwürmern (Cystotaenia Lek., 
Taenia aut.) die Entwickelungsgeſchichte, für den dritten (den breiten Bandwurm, 
Bothriocephalus latus) war man in dieſer Hinſicht lediglich auf Vermuthungen 
angewieſen. 

Die Verbreitung dieſes Schmarotzers iſt eine auffallende: er findet ſich (übrigens 
nicht ausſchließlich beim Menſchen, ſondern gelegentlich auch beim Hund und der 
Katze) endemiſch in Rußland, Polen, Schweden, der Schweiz und Südfrankreich und 
wenn er auch im übrigen Europa bisweilen gefunden wurde, ſo iſt es doch mehr als 
wahrſcheinlich, daß er dann doch von feinem Wirthe in einem jener Lander acquirirt 
worden war. Da man nun ſchon lange wußte, daß die Embryonen dieſes Wurms 
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mit einem Flimmerkleide verſehen ſind, ſo ſchloß man ganz richtig auf ein Waſſer⸗ 
leben derſelben und nahm an, daß dieſe Embryonen mit aufgenommenem Trinkwaſſer 
direct in ihre Träger gelangten. Man führte mancherlei Gründe für dieſe Annahme 
an, namentlich wurde betont, daß der Wurm mit Vorliebe da endemiſch auftrete, wo 
die Bevölkerung hauptſächlich auf den Genuß des Waſſers ſüßer Seen ꝛc. bei Mangel 
ſriſcher Quellen angewieſen fei und wurde darauf aufmerkſam gemacht, daß z. B. in Genf 
ſeitdem die Fäcalſtoffe (und mit ihnen die Bothriocephalus-Eier) nicht mehr in den 
See gelangten, ſondern als Düngemittel geſammelt wurden, die Erkrankungen an dem 
Paraſiten evident ſeltener geworden ſeien. Dabei überſah man freilich, daß hieraus 
eine directe Einwanderung der Embryonen noch lange nicht gefolgert werden dürfe. 
Böttcher fand bei einer Frau, die während vieler Wochen weder Fiſch noch Fleiſch 
genoſſen, aber häufig Flußwaſſer getrunken haben ſollte, im Darm mehrere Hunderte 
junge Bothriocephalus; aber wer will jene Diät mit abſoluter Sicherheit controlirt 
haben? Knoch verfütterte Eier und Embryonen an Katzen und Hunde und beob— 
achtete dann den Abgang von Bothriocephalus; aber ſeine Experimente wurden mit 
jo wenig Sorgfalt und fo großer Vernachläſſigung der bei ſolchen Unterſuchungen 
dringend gebotenen Vorſichtsmaßregeln angeſtellt, daß ſie nichts beweiſen und abſolut 
werthlos find. Andere, erfahrungsreichere Forſcher hatten aber ſchon, allerdings nur 
der Analogie nach, einen Zwiſchenwirth für die jugendlichen Bothriocephalen vermuthet, 
die Leuckart erft unter den Fiſchen, Später in dem Süßwaſſerwurm Naïs geſucht hatte. 

Braun ſagte ſich nun: der Menſch iſt ein omnivores Weſen, und wenn es 
auch über jeden Zweifel erhaben ſein dürfte, daß der Bothriocephalus aus einem 
Zwiſchenwirth in ihn gelangt, fo ift damit immerhin noch nicht ſehr viel gewonnen, 
denn bei jener Lebensweiſe iſt die Möglichkeit auch der Einfuhr zahlreicher und ver— 
ſchiedener Waſſerthiere, an die zunächſt doch gedacht werden muß, ein ſo großer, daß 
da nur der Zufall Licht verbreiten kann. Nun ſind aber eine ganze Reihe ähnlicher, 
zum Theil höchſt ähnlicher Wurmformen von anderen Wirbelthieren bekannt, die ſicher 
nicht alle omnivor, im Gegentheil meiſt an ganz beſtimmte Nahrungsmittel gebunden 
ſein werden: möglich, ja wahrſcheinlich, daß von dieſer Thatſache aus Licht in jenes 
Dunkel zu bringen ift. Er machte ſich darauf eine Lifte, welche die Namen der ver- 
wandten Wurmarten und ihrer Wirthe enthielt: zu dieſen letzteren gehörten 21 Säuge⸗ 
thiere, 10 Vögel und 1 Reptil. Von den Säugern find 8 ausſchließliche Fiſchfreſſer, 
12 freſſen gelegentlich und oft mit beſonderer Vorliebe Fiſch, nur von einem (Her- 
pestes leucurus) iſt dies nicht bekannt, aber nicht unwahrſcheinlich, denn er frißt 
Schlangen, alfo immerhin kaltblütige Thiere; von den Vögelarten der Lifte find 9 
auf Fiſch als Nahrungsmittel angewieſen und der 10. iſt ein Hausvogel, der Hahn, 
der durch Domeſtication ſehr leicht omnivor wird, und das Reptil endlich iſt eine 
Seeſchildkröte; Braun ſagte ſich nun, anknüpfend an dieſe überraſchende Thatſachen, 
ganz folgerichtig, daß auch beim Menſchen der Bothriocephalus als Jugendform höchſt 
wahrſcheinlich mit Fiſchfleiſch in den Verdauungstractus gelange; daß dies marine 
Fiſche ſein ſollten, war von vorn herein nach der geographiſchen Verbreitung des 
Wurms ſehr wenig wahrſcheinlich, es blieben alſo nur die Süßwaſſerfiſche als eigent⸗ 
lich verdächtig übrig. Eine Reihe größerer, bei Dorpat als Speiſe gebräuchlicher, 
wurden auf Muskelbothriocephalen hin unterſucht, weitaus die meiſten mit negativem 
Erfolge, mit poſitivem nur der Hecht und die Aalraupe (Lota vulgaris). Die letztere, 
als ein relativ ſeltener und weniger häufig genoſſener Fiſch iſt von Haus aus viel 
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weniger verdächtig als der ſo beliebte Hecht, und es lag nahe genug, dieſen letzteren, der, 
wie das ja ſo oft mit Fiſchen geſchieht, nicht immer genügend durchgekocht auf den Tiſch 
kommen wird, als den Hauptzwiſchenwirth zu betrachten, zumal bei ihm in jenen 
Gegenden die junge Wurmſorm in den Muskeln häufig und in bedeutender Zahl auftritt, 
fanden ſich doch bei einem 15 em langen Exemplare deren nicht weniger wie 28 Stück. 

Gelang es, nachdem mit Muskelbothriocephalen inficirtes Hechtfleiſch verfüttert 
war, in dem Darme der Unterſuchungsobjecte die ausgebildeten Würmer nachzuweiſen, 
ſo war damit auch die an und für ſich ſehr plauſible Vermuthung bewieſen. Die 
Bedingungen für ſolche Experimente lagen in dieſem Falle günſtig, da der in Rede 
ſtehende Schmarotzer nicht blos beim Menſchen, ſondern auch bei Hund und Katze 
vorkommt, mit welchen beiden denn auch Braun zunächſt experimentirte. Alle die 
angeſtellten Unterſuchungen genügen aus angegebenen Gründen vollkommen, um 
conſtatiren zu konnen, daß aus dem Muskelbothriocephalus des Hechtes und der Aalraupe 
fich der, Hund, Katze und Menſch gemeinſam zukommende Darmbothriocephalus entwickele. 

Der Muskelparafit, der Scolex, fieht auf den erſten Blick einem Darmbothriocephalus 
durchaus nicht ähnlich: ſein Kopf iſt immer eingezogen und ſein Leib zeigt noch keine 
Spur von Gliederung, während der entwickelte Wurm bekanntlich den mit zwei Saug— 
näpfen verſehenen Kopf frei zeigt und zu einer enormen, bis 30 Fuß langen geglie⸗ 
derten Kette auswächſt, deren Eier mit den Fäcalſtoffen des Menſchen ꝛc. wieder in 
das ſüße Waſſer gerathen, hier ſich zu ſchwimmenden Embryonen entwickeln, die ihrer- 
ſeits in die betreffenden Fiſche eindringen, aber nicht im Darm bleiben, vielmehr aus 
dieſen heraus in umgebende Organe, beſonders Muskeln gelangen und hier aber, wie es 
ſcheint, ohne ſich beſonders einzukapſeln, warten müſſen, bis ſie mit dem verzehrten Fleiſch 
in ihre definitiven Wirthe, in denen fie geſchlechtsreif werden, zurückzukehren vermogen. 

Von den vielen mit den größten und, um Täuſchungen vorzubeugen, nöthigen Vorſichts— 
maßregeln an Thieren ausgeführten Experimenten Braun's ſei blos eins mitgetheilt, 
das aber von ſchlagender Beweiskraft iſt. Eine erwachſene Katze erhielt ein geeignetes 
wurmabtreibendes Mittel (Kamala); die danach abgegangenen Fäces enthielten deut- 
liche Reſte von anderen Bandwürmern (Tänien), aber keine Spur von Bothriocephalus; 
das Thier war ficher ohne dieſe Paraſiten. Es wurden ihm, nachdem es 12 Tage 
bei geeigneter, unbedingt wurmfreier Nahrung (gekochter, unverdünnter Milch und 
gekochtem Rindfleiſch) ſich erholt hatte, ſechs Muskelſcolex des Hechts und von da ab 
bis Mitte December, ſo weit zu conſtatiren, wurmfreies Hechtfleiſch gefüttert. Darauf 
ließ Braun eine Pauſe in der Fiſchfütterung bis Mitte Januar eintreten, aber von 
da an bis zum 23. deſſelben Monats, an welchem Tage das Thier getödtet wurde, erhielt 
es inficirtes Fiſchfleiſch. War nun Braun's Vermuthung richtig, dann mußten ſich im 
Darme der Katze zwei verſchiedenalterige Generationen von Bothriocephalus finden, und 
der Erfolg entſprach der Erwartung. Es waren zwei Wurmſerien vorhanden: die 
eine aus drei größeren, ½ m langen Exemplaren beſtehend, ſtammte von der im 
December mittelſt ſechs freier Muskelſcolex vorgenommenen Inſection, die zweite von 
neun Stück verſchiedenen Alters rührte von der von Mitte Januar wahrend acht Tagen 
continuirlich mit dem Fleiſch beigebrachten Paraſitenbrut her. Auch an Menſchen, und 
zwar an drei für die Wiſſenſchaft degeiſterten Studenten, konnte Brann neuerdings 
dieſe Experimente wiederholen. Es wurde mit allen nur denkbaren Vorſichtsmaßregeln 
verfahren und ſchon nach fünf Wochen wurden fünf Würmer von der enormen Länge 
von 328 em (das macht 8,6 em Wachsthum pro Tag!) abgetrieben. Von ernſteren 
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Beſchwerden waren die Herren nicht heimgeſucht geweſen. Mit dieſen glänzenden 
Erfolgen war der Beweis, daß aus dem Muskelſcolex des Hechts (und der Lota) ſich 
der Bothriocephalus latus entwickele, geführt. 

In allen dieſen Fällen iſt die Entwickelung der Würmer von beſonderen Vor⸗ 
gän gen begleitet, die namentlich beim Leberegel, wo mittelſt der Keimſchläuche aus 
einem Ei ſich eine zahlreiche Nachkommenſchaft entwickeln kann, dazu angethan iſt, 
die Art in ihrer Exiſtenz weſentlich zu ſichern. Nehmen wir an, eine mehr oder 
weniger zahlreiche Diſtomencolonie in der Leber eines Schafes producire 1000 Eier, 
ſo iſt es klar, daß dieſe nicht ſammt und ſonders, wenn ſie mit dem Kothe nach 
Außen gelangen, die geeigneten Bedingungen zur Entwickelung ſinden werden, es wer⸗ 
den fih vielmehr nur eine gewiſſe Anzahl, fagen wir 200 Stück, alfo 20 Procent 
ſchwimmender Embryonen entwickeln können. Von dieſen wird auch nur ein Bruh- 
theil (meinetwegen wieder 20 Proc., mithin 40 Stück) ſo glücklich fein, in die geeigneten 
Limnaeen zu kommen, um hier zu Redien zu werden, und von dieſen werden 
vielleicht kaum 20 Proc. als eingekapſelte Cercarien wieder von den Schafen ge- 
freſſen, in denen nun auch nicht alle in die Leber gelangen werden. Wie gering 
wären, wenn der Embryo ſich in der Schnecke einfach zur Ruhe eingekapſelt, ohne 
ſich als Redie zu vermehren, die Chancen nicht nur zur Vermehrung, ſondern ſogar 
zur Erhaltung der Art! Hier war eine „numeriſche Auffriſchung“, um es einmal 
ſo zu nennen, mittelſt der eingeſchobenen Keimſchläuche dringendes Erforderniß. Der⸗ 
artige „Auffriſchungen“, die bekanntlich Generationswechſel oder, da ja das Alte 
nirgend mehr auszulangen ſcheint, mit einem Ausdruck neuern Datums „Metageneſis“ 
genannt werden, finden ſich in mannigfachen Modificationen weit in der Natur ver— 
breitet, namentlich bei den Coelanteraten, den Quallen und Polypen, bei welchen die 
klarſte Art dieſer Erſcheinungen ihrer Zeit auch entdeckt wurde. 

Bei den ſogenannten Scheibenquallen oder Discomeduſen, zu denen die gemeine 
Qualle unſerer Meere (Medusa s. Aurelia aurita) gehört, iſt die Entwickelung meiſt 
mit einem ſolchen Generationswechſel verbunden: aus den Eiern der faſt immer ge— 
trennt geſchlechtlichen Thiere entwickelt ſich eine munter umherſchwimmende, ovale 
Flimmerlarve, die ſogenannte Planula, die nach einiger Zeit eine Leibeshöhle gewinnt, 
welche, nachdem das Geſchöpf mit dem ſchmäleren Pole ſich feſtgeſetzt hat, als Mund— 
öffnung am anderen Pole nach Außen durchbricht. Um dieſe ſproſſen in beſtimmter, 
immer in mit 4 theilbarer Zahl (8 — 32) Fangarme oder Tentakeln; jo gleicht der Nah- 
komme der Qualle einem Polyp und wird Scyphiſtoma genannt. Dieſes Scyphiſtoma 
wird zur ſogenannten Strobila, d. h. ſie ſchnürt ſich zu einer Reihe Querringe ein, 
die ſich unter Veränderungen in der Organiſation ſucceſſive ablöſen und mit der 
dann geſchloſſenen Anwachsſtelle nach oben gekehrt als junge Qualle (Ephyra s. 
Ephyrula) davon ſchwimmen; dieſe entwickeln ſich zu der definitiven Geſchlechtsform 
Aurelia; auch ſo entſtehen aus einem einzigen Ei eine ganze Anzahl Nachkommen. 
Da der Menſch nun einmal nur zu geneigt iſt zu generaliſiren, ſo betrachtet man 
dieſe von Sars, Dalyell und Siebold entdeckten Thatſachen als ausnahmsloſe 
Regel für die Entwickelung der Discomeduſen und war daher einigermaßen verblüfft, 
als Auguſt Krohn (1855) zeigte, daß bei einer andern, auch recht häufigen Qualle 
(Pelagia noctiluca) jenes Scyphiſtoma- und Strobilaſtadium nicht vorhanden ſei, 
daß ſich hier vielmehr direct oder hypogenetiſch, wie das moderne Stichwort im 
Gegenſatz zu metagenetiſch heißt, aus der Flimmerlarve eine junge Qualle (Ephyra) 
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entwickele, während doch die allernächſte Verwandte, die Chrysaora fih wie die 
gemeine Aurelia verhielt. 

Unterſuchungen, die Haeckel an dieſer letzteren Qualle vornahm, führten zu 
einigen überraſchenden neuen Reſultaten, die wohl dazu angethan ſind, dieſe beiden 
von einander ſo abweichenden Arten der Fortpflanzung mit einander zu verbinden und 
damit verſtändlicher zu machen. Schon lange war es bekannt, daß die Bildung des 
Schphiſtoma und der Proceß der Strobilation nicht immer ſo regelrecht verliefe, wie 
es oben ſchematiſch dargeſtellt wurde: es finden ſich vielmehr häuſig Variationen und 
Abweichungen zeitlicher oder örtlicher Natur (Heterochronien und Heterotopien nach 
Haeckel), die theils die Grundzahl (4) und die Geſtaltung der einzelnen Keimungsformen, 
theils die Art und Weiſe ihres Zuſammenhangs und ihrer Entwickelung betreffen. 

Schon bei den früheſten Stadien der Entwickelung und namentlich bei Bildung 
der Leibeshöhle der Planula kommen eine Reihe ſolcher Variationen vor, mehr noch 
bei der Bildung des Scyphiſtoma: ſo können deſſen Tentakeln in der Zahl und in 
der Reihe des Auftretens vom Normalen erheblich abweichen; bisweilen bildet ſich 
auch nicht nur ein endſtändiger Tentakelkranz, ſondern es treten ihrer mehrere und 
zwar meiſt irreguläre hinter einander auf; die einzelnen Tentakeln ſelbſt können alterirt 
ſein, indem ſie ſich in 2 bis 3 an der Baſis meiſt verbundene Aeſte ſpalten. Andere 
„Mißbildungen“ betreffen direct den Körper des Scyphiſtoma, der fih vom Anfaş- oder 
vom Mundpole theils vollſtändig, theils unvollſtändig ſpalten kann. Die Strobila 
und die junge Quallenbrut ſelbſt kann gleichfalls auf das Mannigfachſte variiren, und 
beruhen die Abweichungen der erſteren auf Modificationen der Tentakeln und der hier 
fih erft bildenden Mundlappen, die der Ephyra meiſt auf abnormen von der Grund- 
zahl 4 abweichenden Zahlenverhältniſſen. Die intereſſanteſte und wichtigſte Erſcheinung 
iſt indeſſen, wenn aus dem Eie der Aurelia keine Scyphiſtoma hervorgeht, ſondern 
direct eine junge ſchwimmende Ephyra. Damit tritt das, was für die Pelagia nocti- 
luca das Normale war, accidentell auch bei der Aurelia auf, und kann fi die Cnt- 
wickelung durch das Ausfallen der Strobilation ganz weſentlich abkürzen, allerdings 
auf Koſten der Fertilität, denn unter dieſen Umſtänden wird ſich durch Wegfall des 
Generationswechſels aus der Planula nur eine Geſchlechtsmeduſe entwickeln, während 
ihrer ſonſt auf dem indirecten Wege eine ganze Anzahl hervorgebracht werden können. 

Haeckel ſieht die Metageneſis der Discomeduſen unter allen Umſtänden für das 
urſprünglichere Verhalten an, die Hypogeneſis aber für einen Fall der abgekürzten 
Vererbung: der Keimproceß an der Strobila kürzt ſich mehr und mehr ab, und es 
treten eine Reihe Uebergänge von der Strobilation bis zur directen Quallenentwicke⸗ 
lung in die Erſcheinung. Zuerſt entwickelt ſich nicht, wie gewöhnlich, eine vielgliederige 
Strobilakette, ſondern eine zweigliedrige, beſtehend aus einer Ephyra und einem baſa— 
len Scyphiſtoma, deſſen Tentakelkranz weiter verkümmern kann, ſo daß es nun noch 
einen einfachen Stiel der Ephyra bildet. Dieſer Stiel kann gegen den Schirm der 
Meduſe eine Abſchnürung zeigen und, ſchwindet endlich auch dieſe, ſo haben wir eine 
Ephyra vor uns, die mit ihrem Scheitel feſtſitzt, oder ein Scyphiſtoma, deſſen peri- 
ſtomer Apparat ſich nach Art der Fangfäden und Mundlappen der jungen Qualle 
differenzirt hat. Von einer kleinen Meduſe einer andern Ordnung (Aequorea For- 
skäli) wiſſen wir nach Beobachtungen von M' Andrew, daß ſie öfters mit aus⸗ 
gebreiteten Tentakeln in der Rückenlage ruht, möglich, daß dies auch bei der Ephyra 
der Fall iſt, die Aehnlichkeit zwiſchen ihr und der gelegentlich auftretenden Strobila⸗ 
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modification wäre dann noch größer. Gewiß iſt richtig, was Claus ſagt: „In Wahrheit 
beſteht ein fundamentaler Gegenſatz zwiſchen Scheibenqualle und Polyp überhaupt 
nicht, und man kann mit gleichem Recht die (sie!) Scyphiſtoma für eine polypenförmige 
Meduſe, wie für einen meduſenförmigen Polypen erklären. Die Meduſe iſt eben 
ein breiter, ſcheibenförmiger, abgeflachter Polyp, der ſeine Befeſtigung aufgegeben.“ 

Mit den Haeckel' ſchen Beobachtungen iſt freilich, für mich wenigſtens, noch lange 
nicht bewieſen, daß die Hypogeneſis für die Meduſen die neuere Form der Entwickelung 
ſei; es ließe fich, was uns hier zu weit führen würde, auch recht wohl das Gegentheil 
vertheidigen und würde dann die gelegentlich auftretende directe Entwickelung von Aurelia 
nicht als eine abgekürzte Vererbung, ſondern als ein Rückſchlag anzuſehen ſein. 

Die Strobilation nun beruht auf einer merkwürdigen, den Coelenteraten ſehr allge⸗ 
gemein zukommenden Eigenſchaft, auf der Theilbarkeit und auf der Fähigkeit, daß die 
Theilſtücke wieder zu vollkommenen, lebenskräftigen Weſen (beinahe hätte ich geſagt 
Individuen) heranwachſen können, alfo auf dem Regenerationsvermögen, das bei keinem 
Coelenterat, ja überhaupt, ſo weit wir wiſſen, bei keinem Thiere ſtärker entwickelt iſt, 
als bei dem gewöhnlichen Süßwaſſerpolyp. Als Joh. Friedr. Gronovius, Pro- 
feſſor der Botanik zu Leyden, der „Royal Society“ in London im November 1742 
brieflich anzeigte, es ſei einem jungen, bei den Söhnen des Grafen Bentinck im Haag 
als Hofmeiſter fungirenden Schweizer, Trembley, gelungen, ein „Waſſerinſekt“ 
durch Zerſchneiden in 4 bis 6 Stücke in eben ſo viel Thiere zu verwandeln, konnte 
er nicht ahnen, eine wie wichtige Mittheilung er damit gemacht habe, fängt doch 
erſt in der Gegenwart die Sache an, in ihrem wahren Werth erkannt zu werden. 
Freilich der alte berühmte Leydener Anatom Bernhard Siegfried Albin fa) 
mit ſeinem Scharfblick ſchon recht weit, wenn er ſagte, daß er die Polypen mit vielem 
Intereſſe betrachte, denn was dieſe in ſo hohem Maße beſäßen, davon hätte jedes 
Geſchöpf nach feiner Art mehr oder weniger in fih, fo fülle ſich auch beim 
Menſchen eine friſche offene Wunde mit Fleiſch und ein verlorenes 
Knochenſtück wachſe wieder. Mit dieſem denkwürdigen Ausſpruch hat Albin 
gezeigt, daß er den innerlichen Zuſammenhang der Regenerationserſcheinungen wohl 
erkannt hatte. Man hat nun in der letzten Zeit die Unterſuchungen Trembley's, 
an die ſich im vorigen Jahrhundert noch beſonders diejenigen Baker's und des 
Nürnberger Miniaturmalers Röſel v. Roſenhof, eines der ausgezeichnetſten Bio- 
logen, anſchloſſen, mehrfach wiederholt und zunächſt conftatirt, daß eine Reihe früherer 
Angaben auf Irrthümern beruhen. So die Behauptung Trembley's, daß man 
einen Polyp wie einen Handſchuh umwenden könne, wonach ſeine urſprüngliche Leibes⸗ 
wand als Außenſeite, und dieſe als Leibeswand functioniren ſollte; weiter wollte es 
nicht gelingen, zwei verſchiedene Hydraexemplare dauernd mit einander zu vereinigen 
oder Theilſtücke verſchiedener Exemplare oder gar Arten zum Verwachſen zu bringen, 
während dieſes mit Stücken deſſelben Exemplars unter Umſtänden möglich war. Im 
Uebrigen konnten die Experimente der Alten mit gleichem Erfolge wiederholt werden: 
Längs- und Querſchnitte der verſchiedenſten Form und Größe vereinigten ihre Snitt- 
ränder, wurden zu Hohlſchläuchen, die, wie abgeſchnittene Tentakeln, einen Mund be⸗ 
kamen, Fangarme trieben und lebenskräftig weiterwuchſen, wobei ſich freilich die Arten 
des Süßwaſſerpolyps etwas verſchieden verhielten, am beſten eignete ſich Hydra vul- 
garis, der gemeine graue Polyp zu ſolchen Verſuchen. Auffällig iſt es, daß bei der 
Regeneration der Schnittſtücke und auch der Tentakeln die Wachsthumsrichtung des 
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Mutterthieres dergeſtalt innegehalten wird, daß an dem nach dem urſprünglichen 
Munde zu gelegenen Ende ſich immer der neue Mund und die neuen Tentakeln bil⸗ 
den, während das nach der Anſatzſtelle zugewendete zur neuen Anſatzſtelle wird. Dieſe 
Tendenz iſt ſo ſtark, daß die abgeſchnittenen Fangarme, deren mit der Leibeshöhle des 
Thieres communicirender Hohlraum am freien Ende geſchloſſen iſt, nicht etwa an dem 
einmal offenen Schnittrande Tentakeln treiben, dieſer ſchließt ſich vielmehr und wird, 
während die geſchloſſene Spitze ſich zum Munde öffnet und einen Tentakelkranz erhält, zur 
Anſatzbaſis. Dieſe merkwürdige Eigenſchaſt, die Allman und Dalyell auf bei Meeres- 
polypen (Tubularia indivisa) nach künſtlicher Theilung beobachteten und der Erſterer 
den paſſenden Namen „Polarität“ gab, dürfte vielleicht auf Vererbung beruhen und 
gewinnt beim Vergleich mit der Strobilation der Scheibenquallen ein erhöhtes Inter⸗ 
eſſe. In beiden Fällen ſehen wir, wie quere Theilſtücke des Polyps zu neuen Weſen 
heranwachſen können, die das eine Mal zu Quallen, das andere Mal wieder zu Polypen 
werden, welche beide Formen nach dem früher Entwickelten in gewiſſem Sinne 
gleich ſind: in beiden Fällen wird eine Nachkommenſchaft erzeugt, die entweder aus⸗ 
ſchließlich geſchlechtlich (Quallen) oder, wenn auch anfangs durch ſeitliche Knoſpen un- 
geſchlechtlich, ſpäter durch befruchtete Eier auch geſchlechtlich (Hydra) fih fortgepflanzt. 
Irrelevant iſt für dieſen Vergleich auch, daß der Proceß an der Strobila der Meduſe 
freiwillig geſchieht, bei dem Süßwaſſerpolyp aber durch experimentirende Menſchen⸗ 
hände bedingt wird. Wir dürfen nie vergeſſen, daß die ſogenannten „künſtlichen“ 
Manipulationen, durch die wir ſo häufig, wie namentlich bei der Domeſtication auf 
Lebeweſen einwirken und ihre Organiſation modificiren, doch im Grunde auch als 
natürliche angeſehen werden müſſen, und daß die in den Veränderungen der Organi— 
ſation zum Ausdruck kommenden Reactionen der Geſchöpfe gegen dieſe Manipulationen 
abſolut naturgemäß ſind, und man muß nie aus dem Auge verlieren, daß der Menſch 
mit aller ſeiner Herrlichkeit in keinem Punkte außerhalb der Natur ſteht, und daß 
das, was er in feinen Laboratorien fertig bringt, der ihm und feinen Thätigkeiten fo 
gern gegenüber geſtellten „Natur“, die noch mit ganz anderen Hilfsmitteln und Zeit⸗ 
räumen arbeiten kann, erſt recht gelingen wird. Es muß den Lebeweſen, die der 
Menſch „künſtlich“ verändert, von vornherein die Fähigkeit innewohnen, fich dieſen künſt⸗ 
lich geſchaffenen Bedingungen anzupaſſen, und gegenüber dieſer Thatſache iſt es doch 
wahrhaftig ganz gleichgültig, ob ein Experimentator mit Bewußtſein oder ob der fo- 
genannte „blinde Zufall“ dieſe Bedingungen ſchafft. Sollte ſich aber Jemand bei 
dieſer Vorſtellung nicht beruhigen können, dem fei zum Troſte, was ſpeciell Hydra be- 
trifft, mitgetheilt, daß bei ihr auch (allerdings in ſehr ſeltenen Fällen, aber das iſt gleich- 
gültig) freiwillige Quertheilung und Weiterentwickelung der Theilſtücke vorkommt, 
wie es ſchon von Röſel und in neuerer Zeit wiederholt beobachtet wurde. 

Auch eine andere Gruppe der Coelenteraten, die bekannten Seeammonen oder 
Actinien ſind wie die Hydroidpolypen, zu denen Hydra und die erwähnte Tubularie 
gehören, im Stande zu regeneriren und zwar in ſo hohem Grade, daß nach Hogg, 
Wright und Warrington kleine Stücke der Fußſcheibe zu neuen Thieren heran⸗ 
wachſen, daß ſie nach gewaltſamer Längstheilung zu zweit weiterlebten, und kommt 
nach Goſſe bei manchen Formen (z. B. Anthea Cereus) freiwillige Längstheilung 
als Fortpflanzungsmodus vor. Die intereſſanteſten, wahrſcheinlich an einer, Corynactes 
genannten, Actinienform gemachten Beobachtungen rühren von einer Dame, Madame 
Thynne, her: im erſten Jahre theilten ſich die Polypen über Kreuz der Länge nach 
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in vier, häufig ungleiche Stücke, wobei die Theilung von der erweiterten Mundöffnung 
ausging, ſpäter fand nur Theilung in zwei oder drei Stücke, daneben aber auch Knoſpung 
ſtatt, und zwar vollzog fih dieſer Proceß jo lebhaft, daß nach zwei Jahren zwei Crem- 
plare ſich auf 278 vermehrt hatten. Stücke von ſchwimmenden Coelenteraten, Rippen⸗ 
quallen (Beros) und Scheibenquallen (Aurelia) leben, wenn ſie gewiſſe Theile des 
Scheibenrandes behalten, nach Eimer verhältnißmäßig noch lange und ſchwimmen mit 
rhythmiſchen Bewegungen einher, ſcheinen indeſſen nicht zu regeneriren, was aber wohl 
von einer kleinen Meduſe aus einer anderen Gruppe (Thaumantiade) behauptet wird. 

Aber nicht blos die Coelenteraten beſitzen diefe Theilungs- und Regenerationsfähig⸗ 
keit, ſie kommt auch den Stachelhäutern (Echinodermata), die von den älteren Zoologen 
mit den Coelenteraten des radiären Baues wegen als „Strahlthiere“ (Radiate) ver⸗ 
einigt wurden, und zwar den See- und Schlangenſternen zu. Den Fiſchern an der 
franzöſiſchen Küſte war es ſeit Alters eine bekannte Sache, daß Seeſternbruchſtücke zu 
neuen Thieren werden konnten, wie uns Réaumur mittheilt, und der geiſtreiche 
Mann veranlaßte, angeregt durch die Entdeckungen Trembley's am Süßwaſſerpolyp, 
die Forſcher Bernard de Juſſieu, Guettard und de Villars, ſich nach der 
Normandie und Piccardie zu begeben, um in dieſer Richtung an Echinodermen zu 
experimentiren. Das waren wohl die erſten Gelehrten, die mit einer beſtimmten 
Abſicht sea-side studies, wie ſie jetzt ſo allgemein und unentbehrlich geworden ſind, 
machten. Viel iſt freilich nicht dabei herausgekommen; Seeſterne mit ihrem compli⸗ 
cirten Bau und mannigfach differenzirten Geweben ſind eben keine Hydren. Es war 
erſt der fon öfters von mir erwähnte Dalyell, einer der ausgezeichnetſten Beob— 
achter der Lebenserſcheinungen niederer Thiere, wenn er auch nicht zünftiger Zoologe 
war, der diefe Unterſuchungen wieder aufnahm und conſtatiren konnte, daß bei Gee- 
ſternen (Asterias) die Reproductionsfähigkeit eine ganz enorme ſei, daß ſie nicht nur 
verloren gegangene Arme mit Leichtigkeit erſetzen könnten, ſondern daß auch einzelne 
losgelöſte Arme zu ganzen Thieren regenerirten; ja es kommt nach unſerm Forſcher 
freiwillige Abtrennung und Auswachſung der Arme vor, womit alſo die Regeneration 
zu einer wahren Fortpflanzung durch Theilung wird. Beſtätigt und qualitativ wie 
quantitativ vermehrt wurden dieſe Beobachtungen dann ſpäter von Kowalewsky 
und namentlich von Lütken, bei deren Unterſuchungen ſich herausſtellte, daß hier eine 
mehrfache Art der Regeneration vorkäme. Am deutlichſten ift die Erſcheinung bei 
gewiſſen ſechsarmigen Schlangenſternen (Ophiothela, Ophiactis und Ophicoma), die 
beſonders leicht während der Jugend (Ophicoma nur während dieſer Zeit), ſeltener 
ſpäter ſich durch freiwillige Quertheilung der centralen Körperſcheibe in zwei ſym⸗ 
metriſche dreiarmige Hälften zerlegen, deren jede dann unter Vervollſtändigung der 
Scheibe und Hervortreibung neuer Arme, aber immer nur zweier, zu einem tadelloſen 
fünfſtrahligen Schlangenſterne wird. Bei anderen Formen (Linckia, Ophidiaster) 
erſcheint der Vorgang als ſogenannte radiäre Theilung modificirt, indem ſich bei dieſer 
die Arme nach und nach von der Scheibe des urſprünglichen Thieres trennen und 
ein jeder von der Trennungsſtelle eine neue Scheibe und Arme bildet, während die 
alte Scheibe ſelbſt auch wieder Arme erhält. 

Für Haeckel ift es bekanntlich eine ausgemachte Sache, daß die Stachel- 
häuter Thierſtöcke oder Cormen, die Seeſterne ſpeciell Sternſtöcke oder Aſtrocormi ſind, 
daraus hervorgegangen, daß eine beſtimmte Anzahl (meiſt fünf) von jetzt leider aus⸗ 
geſtorbenen Gliederwürmern einmal zu irgend einer wahrſcheinlich ſchon ſehr lange 
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vergangenen Zeit, denn die Echinodermen find mit die älteſten ſoſſil. erhaltenen 
Geſchöpfe, mit den Kopfenden verwachſen und er ſieht in dieſen Regenerationserſchei⸗ 
nungen, die eine Hauptſtütze ſeiner Verwachſungshypotheſe bilden, einen wirklichen 
Generationswechſel. An der Trennungsfläche eines oſt, wie bei Ophiactis, freiwillig 
fich abgelöſt habenden Strahls ſproſſen zunächſt die jungen Arme hervor, als Mund⸗ 
öffnung functionirt das offene Rißende des Strahlendarms; erſt wenn die neuen 
Strahlen eine gewiſſe Länge erreicht haben, bildet ſich die Scheibe, in deren Mitte 
dann das Darmende als Mund rückt. Ein ſolcher regenerirender Seeſtern hat natürlich 
im Anfange ein einigermaßen barockes Anſehen, indem er einen Arm von normaler 
Länge und vier kurze hat. Haeckel bezeichnet dieſe Form ſehr paſſend als „Kometen⸗ 
form“. Am umfaſſendſten wurde diefe Art der Regeneration (Schizogonie) von Sim⸗ 
roth bei einem kleinen Schlangenſtern (Ophiactis virens) verſolgt: an der Bruchſtelle 
verſchließt fich die Wunde durch die nach unten überwachſende Rückenhaut, während 
die Neubildungen von Organen der Bauchſeite ihren Urſprung nehmen; bei der 
Querruptur der Scheibe werden nur deren feſte Elemente ſymmetriſch getheilt, alles 
Uebrige, Magen, Gefäße, Nerven ꝛc. werden ganz unregelmäßig zerriſſen. Dieſe Theilung 
aber als eine Form des Generationswechſels aufzuſaſſen, ift nach Sim roth nicht recht 
zuläſſig, weil Exemplare von jeder Größe und jedem Alter dieſem Proceſſe unterliegen. 

Die dritte Thierfamilie, bei der ſich ähnliche Erſcheinungen finden, iſt die der 
Würmer, und auch bei dieſer datirt die erſte nähere Kenntniß davon faſt genau aus 
derſelben Zeit, wie bei Hydra und den Seeſternen. Es war der unſterbliche Bonnet, 
ein Mann, deſſen Verdienſte und geniale Auffaſſung noch lange nicht genug gekannt 
und gewürdigt ſind, der 1741 bei einem zur Gruppe der im Waſſer wohnenden 
Regenwürmer (Oligochaetae limicolae) gehörigen Ringelwurme, dem Lumbriculus 
variegatus, eine Reproduktionsfähigkeit entdeckte, die nur von der des Süßwaſſer⸗ 
polypen übertroffen wird. Er konnte durch ſeine Verſuche, die nicht weniger exact als 
die Trembley's an Hydra gemachten waren, nachweiſen, daß jedes Stück des 
Wurmes, wenn es nur aus ein paar Körperringen beſtand, zu regeneriren vermöge, 
ein Kopfſtück bildete ein neues Afterſtück und umgekehrt, aus der Mitte herausge⸗ 
ſchnittene Stücken bekamen ein neues After- und Kopfende. Ganz neuerdings hat 
Bülow dieſe Experimente auf das Sorgfältigſte wiederholt und kann Bonnet's 
Angaben faſt durchweg beſtätigen und eine Reihe neuer Thatſachen hinzufügen, von 
denen die interefſanteſte die ift, daß bei dem in Rede ſtehenden Wurme neben der ge— 
ſchlechtlichen Fortpflanzung eine ungeſchlechtliche, mittelſt ſreiwilliger Quertheilung 
(Schizogonie) ſtattfindet, die fich ſtets in einiger Entfernung vom Kopfende vollzieht 
und bei welcher das ſich loslöſende Ende vor der Trennung noch keinen Kopf und 
Nervenſchlundring gebildet hat. Aehnliche Beobachtungen find auch an anderen Ringel⸗ 
würmern wiederholt gemacht worden: jo fand Dalyell, daß gewiſſe, in ſelbſtver⸗ 
fertigten Köchergehäuſen wohnende Ringelwürmer des Meeres (Sabella) ſich ganz wie 
Lumbriculus verhielten, ähnlich konnte der ältere van Be neden beobachten, daß 
die verwandte Form Serpula, wenn nur ein kleines Bruchſtückchen ihres Körpers in 
der Wohnungsröhre ſtecken geblieben war, vollſtändig wieder auswachſen konnte. 
Ehlers fand einen andern, freilebenden Ringelwurm (Diopatra fragilis), bei dem 
der Kopf abgeriſſen und das Vorderende in Regeneration begriffen war, und iſt ge— 
neigt, dieſe Losreißung für eine freiwillige zu halten und mit einer ungeſchlechtlichen 
Fortpflanzung in Beziehung zu bringen, die außer bei Lumbriculus nach der Ent⸗ 
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deckung Bülow’ auch bei den Naiden vorkommt, ja hier viel häufiger als die ge- 
ſchlechtliche iſt. Dieſe Art der Vermehrung der Naiden, die „gemmipare“ war ſchon 
dem alten däniſchen Zoologen O. F. Müller (ſtarb 1784) bekannt, wurde aber erſt 
von Claus und ganz beſonders von Tauber und Semper unterſucht. In der die 
Leibeshöhle jener Würmer ausfüllenden Ernährungsflüſſigkeit ſchwimmen nach Tauber 
neben Oeltröpfchen iſolirte Zellen herum, die von der Darmaußenſeite herſtammen und 
daher ihrer Entwickelung nach den Leberzellen vollkommen gleichen ſoll. Dieſe Zellen, die 
vor den Fortpflanzungsperioden in ganz beſonders großer Menge auftreten, werden das 
Bildungsmaterial für die Geſchlechtsorgane und für die Knoſpen; fie ſammeln fih an ge- 
wiſſen Stellen, den ſogenannten Disſepimenten, d. h. an queren, unter den Begrenzungs⸗ 
ſtellen der Ringe gelegenen Scheidewänden oder Zwergfellen, wenn man will, welche die 
Leibeshöhle in eine Anzahl von Kammern oder Trommeln zerlegen. Zunächſt auf der 
Vorderſeite des hinteren Bodens einer ſolchen Trommel, und zwar der letzten, vor 
dem Afterſegment gelegenen, häufen ſich jene Schwimmzellen maſſenhaft an und 
werden zu Bauſteinen des hinteren Endes der Knoſpe, das in der Art wächſt, daß 
ſein vorderes Segment ſich zuerſt anlegt, die folgenden aber ſucceſſive von hinten 
nachſchiebend auftreten, bis das urſprüngliche Aſterſegment des Mutterthieres, der 
„Jungfer-Nalde“ wie fie O. F. Müller nannte, zum Afterende der Knoſpe wird. 
Ehe es dazu kommt, haben ſich auch an der Hinterſeite des vorderen Disſepiments 
deſſelben Ringes Zellen angeſammelt und bildet fih von hier aus die vordere Körper— 
hälfte des Knoſpenwurms in derſelben Weiſe, ſodaß alſo, wenn beide Hälften in der 
Mitte zuſammengewachſen ſind, erſt der Kopf als Schlußſtück am vorderen Disſepi⸗ 
ment ſich bildet. Der urſprünglich zwiſchen den beiden betreffenden Disſepimenten 
gelegene Körperring geht nicht direct in die Knoſpe mit über, ſondern indirect durch 
Reſorption. Nach einiger Zeit löſt fih dann die Knoſpe los, das urſprünglich dritt- 
vorletzte Segment des Mutterwurmes wird zum Afterſegment, und eine neue Knoſpung 
beginnt. Nachdem das Mutterthier mit jeder ſolcher Knoſpung zwei Segmente ein⸗ 
gebüßt hat und durch die Wiederholung des Vorgangs weſentlich kürzer geworden iſt, 
wird der Proceß unterbrochen, und an Stelle der Fortpflanzung durch Schizogonie 
tritt Regeneration, indem das Thier zunächſt die durch die Knoſpen verloren gegan⸗ 
genen Segmente erſetzt, wobei ſich aber nur an der Vorderſeite eines Disſepiments 
das Analogon einer hintern Knoſpenhälfte bildet und ohne Reſorption eines Seg⸗ 
ments fich in die allgemeine Ringketkte einſchiebt. Dabei ſchießt aber der Wurm ſozu⸗ 
jagen über das Ziel hinaus und thut des Guten zuviel, jo daß er länger wie nor- 
mal wird. Iſt er ſo zu einer doppelt ſo großen Länge, als ihm von Rechtswegen 
zukommt, gelangt, dann vollzieht ſich ein neuer Proceß: ungeſähr in der Mitte des 
Körpers bildet ſich an der Hinterſeite eines Disſepiments ein neuer Kopf und vor 
dieſem, von der Vorderſeite deſſelben Disſepiments die hintere Hälfte einer andern 
Knoſpe. So wird der vordere Theil des Wurms länger, und wenn die normale Seg- 
mentzahl an ihm überſchritten iſt, bildet ſich wieder ein neuer Kopf u. ſ. w. Aber 
auch vom hintern Ende des urſprünglichen Mutterthiers aus bilden ſich Knoſpen, ſo 
daß ſchließlich der Wurm aus einer Kette von einer ganzen Anzahl (bis 16) anein⸗ 
ander hängenden Knoſpen beſteht. Die Loslöſung findet endlich immer am Kopſende 
der zuerſt entſtandenen Knoſpe ſtatt, ebenſo dann bei den auf dieſe Art gebildeten 
beiden neuen Thierketten; ſobald aber die Reife der Geſchlechtsorgane, die nur der 
Stammwurm am fünften und ſechſten Segmente beſitzt, eintritt, was gegen den Herbſt 
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hin geſchieht, ſo wird die Knoſpung unterbrochen, gerade wie bei Hydra die ſeitliche 
Knoſpung, mittelſt der ſie ſich während des Sommers ausſchließlich fortgepflanzt, im 
Herbſt mit Auftreten von Eiern ihr Ende erreicht. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß man dieſen merkwürdigen Erſcheinungen der 
Regeneration, die ſich durch die ganze Thierreihe in mehr oder weniger eclatanter 
Form, wenn auch meiſt nicht als Fortpflanzung, hindurchzieht, immer neue Seiten 
abgewinnen wird, und es iſt möglich, ja wahrſcheinlich, daß von ihnen aus Licht über 
manche jetzt noch ſo dunkle und geheimnißvolle Punkte kommen wird. Vielleicht — daß 
früher oder ſpäter das einfache normale Wachsthum und die Regeneration, die Thei⸗ 
lungsfähigkeit in allen ihren Phaſen und verſchiedenen Nüancen als ungeſchlechtliche und 
geſchlechtliche Fortpflanzung, ſich nur als Variationen einer Grundmelodie herausſtellen 
werden — vielleicht, daß man einſt nicht mehr ſagen wird: die Regeneration iſt eine 
Erſcheinung der Vererbung, ſondern die Vererbung iſt eine Erſcheinung der Regeneration! 


Leipzig. William Marſhall. 
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Key und Regius: Gefrierungsmethode. — Toldt: Entſtehung und Ausbildung der Muſcheln 

und Höhlen des Keilbeines. — Wagenhäuſer: Kindliches Schläfenbein. — Lebouq: Naſen⸗ 

gaumencanal. — Waller und Björkman: Epithel der Luftröhrenſchleimhaut des Menſchen. — 
Holl: Topographie des weiblichen Harnleiters. 


Gefrieruugsmethode. 


Ueber die Anwendung der Gefrierungsmethode in der mikroſkopiſch— 
anatomiſchen Technik ſchrieben bereits 1874 in ſchwediſcher Sprache („Nordiskt 
Medicinskt Arkiv“) A. Key und G. Regius. Beide Autoren veröffentlichen nun- 
mehr dieſen Aufſatz auch in deutſcher Sprache n) und zwar hauptſächlich in der löb— 
lichen Abſicht, um vor den Irrthümern zu warnen, welche aus einer nicht ſehr vor- 
ſichtigen Anwendung der Methode erwachſen können. Es beziehen ſich dieſe Angaben 
zum Theil auf die bloße Anfertigung dünner Schnitte aus gefrorenen Organen, und 
auch auf die, zuletzt von Chr. Lovén geübte Methode, gefrorene Schnitte in Löſungen 
von Ueberosmiumſäure fallen zu laſſen. Hier ſah man an den Schnitten ausgedehnte 
Lücken⸗ und Bälkchenſyſteme entwickelt, deren künſtliche Entſtehung unmittelbar nach⸗ 
gewieſen werden konnte. Aus den hierbei zu beobachtenden Erſcheinungen geht hervor, 
daß das in einem Gewebe oder einer Flüſſigkeitsmenge enthaltene Waſſer im Augenblicke 
des Gefrierens aus dem Parenchym austritt und ſich in den Gängen und ſonſtigen 
Höhlungen anſammelt, welche im gefrorenen Zuſtande mit Eis gefüllt erſcheinen. Das 
Waſſer ſammelt ſich überall da an, wo es den geringſten Widerſtand findet. In Ge- 
weben, welche im normalen Zuſtande Spalten beſitzen, fließt das Waſſer in dieſe 


1) „Biologiſche Unterſuchungen“, Jahrgang 1882, S. 150 ff. 
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hinaus, nur das gewöhnliche Lumen derſelben erweiternd. So läuft es z. B. in den 
Sehnen in die zwiſchen deren Bündeln befindlichen Hohlräume. In weicheren Ge⸗ 
weben, wie Gehirn, Rückenmark, Leber, Milz, erfährt das Waſſer keinen eigentlichen 
Widerſtand, ſondern ſammelt fih dort in Kanalſyſteme von derſelben Form und Be- 
ſchaffenheit wie in einer unorganiſchen Flüſſigkeitsmaſſe, z. B. Leim und Stärkemehl. 
Dieſe Ergebniſſe zeigten ſich ſowohl bei natürlichem Gefrierenlaſſen als auch in künſt⸗ 
lichen Kältemiſchungen, ferner auch in noch anderen erhärtenden Flüſſigkeiten, wie 
Alkohol, Goldchlorid und Müller'ſche Löſung. 

Das Hauptverdienſt der Gefriermethode wird wohl immer der gröberen anatomi- 
ſchen Meſſertechnik verbleiben. Für mikroſkopiſche Zwecke ift fie denn doch zu unſicher, 
zu ſchwer berechenbar. 


Knochen. 


Toldt beſchäftigte ſich mit der Entſtehung und Ausbildung der Muſcheln 
und der Höhlen des Keilbeins des Menſchen ). Bekanntlich fehlen dem Keilbein des 
ſehr jungen Kindes die unter dem Namen der Keilbeinhöhlen bekannten pneumatiſchen 
Hohlräume. Die erſte Anlage derſelben zeigt ſich in den hinterſten blinden Enden der 
Anlage des knorpeligen Siebbeinlabyrinthes (Durſy, Kölliker). Sie befinden fih zu 
beiden Seiten des knorpeligen Keilbeinkörpers und werden zunächſt durch eine Ausſackung 
der Schleimhaut des Riechbezirkes gebildet und von einer eingerollten Knorpelplatte, dem 
hinteren Ende des ſeitlichen Naſenknorpels, umgeben. In den letzten Monaten des 
embryonalen Lebens treten eigenthümliche, ihre ſelbſtandige Verknöcherung entwickelnde 
Knöchelchen, die Keilbeinmuſcheln oder Bertin'ſchen Knöchelchen, zu ihnen in nähere 
Beziehung. Toldt fand im Widerſpruch mit früheren Beobachtern, daß dieſe zuletzt 
erwähnten Gebilde erſt um die Mitte des fünften Embryonalmonates ſich zu bilden 
beginnen. Jener ſchildert die nur mit Hilfe des Mikroſkopes zu ergründenden Vor- 
gänge bei der Verknöcherung dieſer Theile. Zur Zeit der Geburtsreife ſtellt jede Keil- 
beinmuſchel ein kurzes dreieckiges Knochenplättchen dar, an deſſen hinterem verdickten 
Ende fich ſeitwärts ein halbkugliges Schalchen mit nach vorn gewendeter Oeffnung er- 
hebt. Letzteres umgiebt unmittelbar die Keilbeinhöhlen, jedoch iſt ſeine obere Wand 
noch nicht vollſtändig zur Ausbildung gelangt. Dieſe Keilbeinmuſcheln dürfen nicht als 
einfache Belegknochen im gewöhnlichen Sinne aufgefaßt werden, da ſie unter directer 
Mitbetheiligung des Knorpels entſtehen. Im erſten Lebensjahre zeigen dieſe Knöchelchen 
eine einfache Größenzunahme. Später erlangen ſie die Form einer tieſen nach vorn 
offenen Mulde, deren Seitenwände häufig annähernd parallel zu einander eingeſtellt 
ſind. Auch entwickelt ſich zu dieſer Zeit der Boden der knöchernen Höhle, deſſen bisher 
horizontale Richtung allmählich eine nach vorn und unten geneigte wird. Beide Keil⸗ 
beinmuſcheln überragen das urſprüngliche Keilbeinſchnäbelchen, treten in der Mittellinie 
in gegenſeitige Berührung und verwachſen hier in einzelnen Fällen ſchon mit dem dritten 
Lebensjahre unter einander. Der untere Rand berührt fih mit den Rändern der Pflug- 
ſcharflügel. Die äußere Wandpartie der Mufſcheln bleibt nicht felten defect und wird 
dann durch die Augenhöhlenfortſätze der Gaumenbeine oder durch beſondere Schalt⸗ 
knöchelchen ergänzt. Zwiſchen dem vierten bis neunten Lebensjahre vergrößern ſich die 
Keilbeinhöhlen. Mit dieſer Größenzunahme ſteht deren Wandentwickelung im Zuſammen⸗ 
hange. Die Keilbeinmuſchel bildet jetzt mehr den nach innen gewendeten Theil, das 


2) Lotos, Jahrbuch für Naturwiſſenſchaft, 1882. Neue Folge, Bd. III. und IV. 
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Siebbein dagegen bildet den äußeren Theil der Wandung. Allmählich verſchmelzen die 
Muſcheln mit dem Siebbein und zwar in ganz normaler nach Toldt die Regel bildender 
Weiſe. Bei ſechs bis neunjährigen Kindern erſcheint das Siebbein ſchon im knöchernen Zu⸗ 
ſammenhange mit den Keilbeinmuſcheln. Vom vierten Lebensjahre ab findet eine gewiſſe 
Reduction, Aufſaugung der Subſtanz der Muſcheln ſtatt und erft mit dem achten bis zehnten 
Lebensjahre zeigen dieſe Knöchelchen die aus den Beſchreibungen der Fachleute bekannte 
Geſtalt. Im neunten bis zwölften Jahre verſchmelzen die Muſcheln mit dem Keilbein⸗ 
körper und gewähren dem unteren Umfange ſeine charakteriſtiſche Modellirung. Verfaſſer 
führt uns dann eine Reihe wichtiger Abweichungen von dieſem Entwicklungstypus vor. 

Derſelbe Verfaſſer hat auch die Entwickelung der Scheitelbeine einer erneuten 
Unterſuchung unterworfen. Bisher hatte man angenommen, daß die ganze Bildung 
dieſes Knochens von einem ſeiner Lage nach dem ſpäteren Scheitelbeinhöcker entſprechen⸗ 
den Knochenkern ausgehe. Dieſer ſoll von vornherein den Mittelpunkt bilden, von welchem 
aus die Neubildung der Knochenſubſtanz ſtrahlenförmig nach allen Richtungen hin vor 
ſich geht. Nach Toldt's Beobachtungen fehlt aber dieſe ſtrahlige Ausbreitung unter⸗ 
halb der Höckeranlage. Jene kommt vielmehr erſt nahe dem unteren Rande wieder zum 
Vorſchein. Die im unteren Bezirke des Scheitelbeins nach vorn und hinten gerichteten 
Knochenbälkchen laufen nicht von demſelben Centrum aus wie die des oberen Bezirkes. 
Die Anordnung der Knochenbälkchen ift daher keine monocentriſche, ſondern eine dicen⸗ 
triſche. Keines der beiden Centren entſpricht eigentlich genau dem Mittelpunkte des 
Scheitelbeinhöckers. Die erſten Verknöcherungsvorgänge dieſes Theiles leiten fih um die 
Mitte des dritten Embryonalmonates ein. Im Beginn des vierten Monates findet 
eine Ausbreitung und Ausbildung der Knochenbälkchen ſtatt. Um die Mitte dieſes 
Monats erkennt man die beiden Verknöcherungsherde deutlicher, die ſpäter näher zu— 
ſammenrücken und endlich zu einem einheitlichen oblongen Knochenplättchen verſchmelzen. 
Der Scheitelbeinhöcker entſteht in der Verſchmelzungsſtelle oder in der früheren Grenze 
der beiden Verknöcherungsherde. Verfaſſer glaubt annehmen zu dürfen, daß die hier 
und da vorkommende Quertheilung des Scheitelbeins „ohne Zwang auf die twypiſche 
dicentriſche Anlage“ dieſes Knochens zurückgeführt werden könne. 

Beiträge zur Anatomie des kindlichen Schläfenbeins lieferte G. J. Wagen- 
hauſer. Die am Felſentheilknorpel der Säugethiere befindliche Grube, die früheſte 
Anlage der hier mit Gehirnmaſſe erfüllten, zwiſchen den halbzirkelförmigen Canalen be⸗ 
findlichen Vertiefung, iſt beim Menſchen nicht mit Gehirntheilen angefüllt, ſondern 
von der harten Gehirnhaut bekleidet und nach Außen abgeſchloſſen. Wie bei manchen 
dem Menſchen nahe ſtehenden Säugethieren bleibt auch die Vertiefung beim erſteren 
nicht permanent, ſondern gleicht ſich mit fortſchreitendem Wachsthum aus. Mit der 
harten Gehirnhaut gelangen Blutgefäße in die Vertiefung, woſelbſt fie der Ernährung 
des Schläfenbeins, namentlich den um die halbzirkelförmigen Canale und die Zitzen⸗ 
theilzellen gelegenen Abſchnitte deſſelben, dienen. 

Derſelbe Unterſucher ſtellte einen Zuſammenhang zwiſchen der harten Ge- 
hirnhaut und der häutigen Auskleidung der Paukenhöhle durch die eljen- 
Schuppentheilſpalte hindurch beim Neugeborenen feſt. Bei etwas älteren Kindern läßt 
ſich ein folder Zuſammenhang nur von der Mitte bis zum hinteren Theile der Pauken⸗ 
hohle und in den Zellen des Zitzenfortſatzes nachweiſen. Die Spalte ift dann hier 
bereits geſchloſſen. Gegen das vierte Jahr hin wird der Zuſammenhang noch ge— 
ringer. Dieſe Fortſetzung der harten Gehirnhaut in das Schläfenbein findet übrigens 
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eine organiſche Verbindung mit dem durch die Felſen-Paukenſpalte eindringenden 
Bindegewebe. Wagenhäuſer glaubt, daß auf dem von dieſem Gehirnhautfortſatz 
zurückgelegten Wege ſich entzündliche Vorgänge von der Paukenhöhle aus bis zu den 
Gehirnhäuten verbreiten können. 


Eingeweide. 


Leboug fah den Naſengaumencanal der Exwachſenen verſchloſſen . Er 
fand ihn felbft bei Früchten unter 28 Malen nur zweimal durchgängig. Jüngere 
Kinder laſſen unter einer Schleimhautwulſtung einen ſchräg, aber doch faſt parallel 
zur Oberfläche verlaufenden blind endigenden Canal erkennen. Dieſer bildet den 
vorderen Abſchnitt einer zwiſchen den Zwiſchenkiefern und dem Gaumenfortſatz befind- 
lichen Spalte. Entweder bleibt dieſer Canal geöffnet und es ſetzt ſich Epithelbelag 
in denſelben hinein oder er ſchließt ſich und ſchnürt damit einen in ihm verbleibenden 
Theil des Epithelbelages ab. Bei Erwachſenen zeigen ſich nur noch Spuren des 
Canales, welcher übrigens als rudimentäres Gebilde den Reſt eines Embryonal⸗ 
zuſtandes darſtellt und höchſtens in der Säugethierwelt eine normale Vertretung findet. 

Das Epithel der Luftrohrenſchleimhaut des Menſchen nahmen 
C. Waller und G. Björkman zum Gegenſtand eingehender Studien 2). Sie wählten 
dünne mittelſt Carmin und Haematoxylin gefärbte Schnitte zur Unterſuchung. Be— 
kanntlich ſchwanken die Angaben der Forſcher hinſichtlich einer Einſchichtig- oder 
Mehrſchichtigkeit des Zellenbelages dieſer Gegend. Die ſchwediſchen Unterſucher con- 
ſtatiren die Anweſenheit einer hellen Baſalmembran oder Grenzſchicht, des Schleim— 
hautgewebes der Luftröhre, deren Exiſtenz übrigens auch Referent zu beſtätigen im 
Stande iſt. Nach Waller und Björkman ſcheiden ſich die Belagzellen (des Epithels) 
in zwei Gruppen. Die kürzeren derſelben bilden an der Schleimhaut eine ebene 
und dichte Reihe und erreichen nicht ein Viertel der ganzen Epithelhöhe. Die länge- 
ren erreichen die freie Oberfläche des Epithels. Nicht alle langen Zellen ſcheinen die 
Schleimhaut zu erreichen. Zwiſchen dieſe langen Zellen finden ſich andere eingekeilt, 
von denen einige die freie Fläche des Epithels und nicht die Baſalmenbran und andere, 
welche zwar dieſe, aber nicht die freie Fläche erreichen. Wieder ein anderer Theil 
Zellen erſtreckt ſich weder bis zur freien Fläche noch bis zur Baſalmembran, 
ſondern wird vollſtändig von den angrenzenden Zellen umſchloſſen. Unſere Verfaſſer 
ſind dazu geneigt, das Epithel der Luftröhre als ein zweiſchichtiges anzuſehen. 

Die Grundlage der Schleimhaut dieſes Theiles iſt nicht eben, ſondern mit Fal⸗ 
tungen und Einſenkungen verſehen. Mittelſt des Iſolationsverfahrens erkennt man 
an der Luftröhrenſchleimhaut verſchiedene Zellenformen, nämlich 1) Flimmerzellen. 
Sie herrſchen an Zahl vor. Dieſelben haben eine länglich-ausgezogene Düten- oder 
Kegelform, find oben breit, mit einer ovalen, polygonalen Endplatte verſehen und 
unten haarfein auslaufend. Der Kern liegt ungefähr in der erweiterten Mitte der 
Zelle. Die ſtumpf oder ſpitzig endenden Flimmerhaare ſcheinen kranzförmig um die 
Mitte der oberen Zellfläche her befeſtigt zu ſein. Das körnige Protoplasma des Zellen⸗ 
körpers erſcheint von einem zarten weitmaſchigen Netzwerk durchzogen. Unten oder 
ſeitwärts finden ſich andere Zellen, zuweilen Fortſätze, welche fadenförmig oder häutchen⸗ 


1) Arhiv. de Biologie 1881, II, p. 386. 
2) Biblogiſche Unterſuchungen, II, S. 71. 
Zeitſchrift für die gebildete Welt ꝛc. II. 5. 17 


258 Anatomie. Von Prof. Dr. R. Hartmann. 


artig abgeplattet ſind. Zuweilen iſt der untere Theil der Zelle ſtammartig ge⸗ 
bildet und mit zwei kurzen wurzelähnlichen Fortſätzen verſehen. Hin und wieder iſt 
das untere Zellenende abgerundet. Wieder andere Zellen laſſen äußerſt feine, perl⸗ 
ſchnurartig mit knotigen Anſchwellungen verſehene Fortſätze erkennen. Die Verfaſſer 
geben zu, daß dieſe unteren Zellentheile mehr als die oberen durch locale Verhältniſſe, 
Druck ꝛc. „Wechſelungen“ unterworfen ſind, wozu dann noch eine fortwährend vor 
ſich gehende Neubildung von Zellen kommt. 

2) Finden ſich Becherzellen. Sie erſtrecken ſich von der Schleimhaut bis zur 
freien Epithelfläche, ſind am oberen Ende ſchlundförmig ausgehöhlt und führen Mucin. 
Sie ſind hier ſparſam, dort in gleicher Zahl wie die Flimmerzellen vertheilt. Ihr 
Körper erleidet mancherlei Abänderungen. Man findet eine glockenförmige Ausbuch— 
tung, eine röhrenförmige Ausziehung und eine tiefe Zweitheilung des oberen Endes. 
Am oberen Rande findet man wohl auch einen Neft von Endplatte und einen Haar⸗ 
beſatz. „Dieſe Gebilde ſtellen offenbar ein Uebergangsſtadium dar und ſind wahr— 
ſcheinlich junge Becherzellen, welche durch die angegebenen Reſte ihre Entſtehung aus 
Flimmerzellen deutlich bekunden.“ Es fehlt uns hier der Beweis, daß dieſe uns künſt⸗ 
lich entſtanden dünkenden Zellen auch wirklich natürlich vorgebildet ſeien. Wir kennen 
derartige Bildungen wohl, haben ſie aber nur für durch die techniſche Behandlung 
künſtlich umgewandelte Flimmerzellen halten konnen. Unſere Verfaſſer laſſen auch hier 
den Zellenkörper von einem weitmaſchigen Netzwerk feiner Faſern durchzogen ſein. 
Erſterer wird durch dieſe Faſern in mehrere große Räume abgetheilt, von welchen 
der Becher oder Schlund den oberſten darſtellt. Uns machen dieſe angeblichen Faſern 
den Eindruck von Fältelungen der äußerſten Zellenwand, ſowie von ſtrangähnlich 
gewordenen, ſelbſt ſtrangähnlich und netzartig an einander gereihten Zügen des durch 
die Präparation verdrückten Zellinhaltes. Verfaſſer laſſen auch den unteren Theil 
der Becherzellen in Fortſätze ausgehen, welche an der Baſalmembran ſich fußähnlich 
oder zackig verhalten. Die Fortſätze konnen ſelbſt perlſchnurartige Knötchen tragen. 

3) Zeigen fih Zwiſchenzellen. Die Mehrzahl derſelben ift ſchmal, chlindriſch, 
oben kaum mit der Spur einer Endplatte und unten mit einer ſcharfen Spitze ver— 
ſehen. Andere laſſen einen oberen langen, geraden oder ſchwach gebogenen Hals mit 
unbedeutender Endplatte, ſowie zwei bis vier bis ſechs untere, öfters ſelbſt wieder ge— 
theilte Fortſätze erkennen. Letztere ſind kolbig, kugelig, zipfelig gebildet, auch mit 
knötchenartigen Anſchwellungen verſehen. Waller und Björkman vermuthen, daß 
dieſe Fortſätze zwiſchen die angrenzenden Zellen eingreifen und ſich zwiſchen die 
Baſalzellen einfügen. 

4) Letztere, der unterſten Epithelſchicht angehörende Zellen ſind kleiner als die 
anderen, ſind entweder von Pyramiden- oder Keulenform oder ſie weiſen zwiſchen 
dieſen Typen ſtehende Formen auf. Ueber die Art der normalen phyſiologiſchen 
Ergänzung des Luftröhrenepithels ſind die Verfaſſer nach ihrer eigenen ehrlichen Aus— 
ſage im Unſicheren geblieben, desgleichen über Endigungsweiſe der Luftröhrennerven. 

An den Ausführungsgängen der Schleimhautdrüſen dieſes Organs nimmt das 
Cylinderepithel allnälig an Höhe ab und wandelt fih in der Nähe der Drüſen⸗ 
bläschen in ein einfaches Plattenepithel um. In den Bläschen finden ſich länglich— 
ovale, durchfichtige, von einem feinen Netzwerk durchzogene Schleimzellen, ſowie dicht⸗ 
gedrängte, kleinere Zellen. Dieſe entſprechen den von Gianuzzi aufgeftellten foge- 
nannten Möndchen (Lunulae) der Schleimſpeicheldrüſen der Mundhöhle. 
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Die Topographie des weiblichen Harnleiters erörtert Holly. Dieſer 
Canal verläuft vor den Darmbeingefäßen, hier vorn vom Bauchfellſack bedeckt, an 
welchem ſich auch eine leichte von den Harnleitern ſelbſt gebildete Wulſtung, Plica 
ureterica, erkennen läßt. Der Harnleiter zieht ſich hinter der Gebärmutterſchlagader 
einher. Letztere kreuzt erſteren Kanal in derſelben Höhe, in welcher der äußere Mutter⸗ 
mund liegt. Hier zeigt der Harnleiter eine ſpindelförmige, ſich nach oben und unten 
ausgleichende Auftreibung. Prof. Dr. R. Hartmann. 


RER 5 


+ 


Die höheren Schulen Deutſchlands zugleich Erziehungsanſtalten. — Bildung des ganzen Menſchen, 
Aufgabe derſelben. — Die ſchwerſte Aufgabe der Pädagogik liegt auf dem Gebiete des Willens. — 
Die Gewöhnung das weſentlichſte Mittel zur Kräſtigung des Willens. — Gewöhnung an Ord⸗ 
nungsliebe durch die Lehrer. — Arbeitskalender. — Einrichtung der Claſſenbücher, der Hefte. — 
Regelung der Unterrichtszeit. — Die Pauſen. — Kleidung der Schüler. — Die freie Zeit nach 
dem Unterricht. — Stellung der Schule zu den Erholungen und Genüſſen der Schüler. — Pflege 
der Turnkunſt. — Das Freiturnen. — Anlage einer Kegelbahn und Aufſtellung eines Billards. — 
Verhütung des Verbindungsweſens. — Spaziergänge, Excurſionen, Turnfahrten. — Die Abfaſſung 
der Cenſuren und das Verſetzungsgeſchäft. 


In meinen früheren Berichten habe ich in erſter Linie zu zeigen verſucht, welches 
Maß des Wiſſens und Könnens die preußiſche Unterrichtsverwaltung von den 
Schülern der höheren Lehranſtalten nach den revidirten Lehrplänen und der Ordnung 
für die Entlaſſungsprüfungen verlangt. Eine unparteiiſche Kritik wird bekennen müſſen, 
daß ein Zuviel nirgends hervortritt, daß mit den geſtellten Anforderungen den Inter⸗ 
eſſen des Staates und Volkswohles nicht ſchädigend entgegengetreten wird. Kann ſomit 
die preußiſche Schulverwaltung getroſt in die Zukunft ſchauen, ohne zu befürchten, von 
einer ſpäteren Generation der mangelnden Einſicht und Fürſorge für das heranwach— 
ſende Geſchlecht angeklagt zu werden, ſo iſt doch noch zu unterſuchen, ob auch die 
ſonſtigen Einrichtungen der höheren Schulen, welche fih der Beurtheilung des Publi- 
kums leicht entziehen, das Licht der Welt nicht zu ſcheuen brauchen. Ich denke 
manchen ängſtlichen Eltern ſo manche Sorge zu nehmen, wenn ich ihnen in meinem 
heutigen Berichte unparteiiſch und ohne alle Schönfärberei einen Einblick in das Getriebe 
einer höheren Lehranſtalt zu geben verſuche. Und ſo wie ich ſchildern werde, liegen 
die Verhältniſſe in faſt allen ſtaatlichen und ſtädtiſchen Anſtalten. 

Die verſtändigen Eltern werden mit mir einverſtanden ſein, daß die höheren 
Unterrichtsanſtalten ihre Aufgabe nicht löſen, wenn fie ihrem Namen gemäß blos unter- 
richten, anſtatt den ganzen Menſchen zu bilden, am Geiſt wie am Herzen. Alles Wiſſen, 
die Frucht des Lernens, bleibt ein todtes Gut, des Beſitzes kaum werth, wenn es nicht 
mehr oder weniger, mittelbar oder unmittelbar auf die Schärfung des Verſtandes, auf 


1) Wiener medieiniſche Wochenſchrift 1882, Nr. 45, 46. 
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die Bildung des Geſchmackes, auf die Veredlung des Gemüthes einwirkt. Der Unterricht 
bezweckt zunächſt blos Licht, aber iſt dieſes Licht zugleich von Warme begleitet, wird 
er von dem Geiſt empfangen, ohne daß das Gemüth unthätig dabei ſchlummert, dann 
verdoppelt ſich ſeine Wirkung und wird zu einem Gewinn, den der ganze Menſch theilt. 

Wie ernſt wir's mit dieſem Theile unſeres Berufes nehmen, kann man auch dar⸗ 
aus erſehen, daß die Schüler mit keinem Worte als Lehrlinge, ſondern ausſchließlich 
als Zöglinge bezeichnet werden. Bildung iſt unſere Aufgabe; Wiſſenſchaft und Kunſt, 
Gelehrſamkeit und Einſicht ſind nicht ſelbſt Bildung, ſondern nur Theile derſelben, 
ihre Hebel. Iſt nun aber Bildung die harmoniſche Ausbildung aller Seelenkräfte, 
dann haben die höheren Lehranſtalten neben dem Verſtande den Willen und das 
Gefühl in die Zucht zu nehmen, haben das fleißige Lernen, die Gewöhnung zu 
guter Sitte und die Erziehung zu einem frommen Wandel als das Moment des 
Gymnafiallebens darzuſtellen. Alle drei Momente bilden ein geſchloſſenes Ganze. 
Das rechte Lernen führt zu der rechten Sitte, und die rechte Zucht geht von ſelbſt 
über zur rechten Frömmigkeit. Es darf davon keins fehlen oder verkümmern, wenn 
die höhere Lehranſtalt ihre Aufgabe löſen und der Lehrer Freude an ſeiner 
Thätigkeit haben ſoll. Das Lernen, wenn es auf die rechten Objecte gerichtet und 
in der rechten Weiſe betrieben wird, iſt der Keim, aus welchem ſich der Baum 
der geiſtigen Bildung mit Zweigen, Blättern und Blüthen entwickelt, ſo lange er 
eben in der Schule der höheren Lehranſtalten gepflegt wird, bis er verpflanzt wird 
in einen anderen Garten, um endlich auf dem großen Felde des Lebens ſeine Früchte 
zu tragen. Um aber die Segnungen des Wiſſens zu gewinnen, fordert die Ordnung 
des Gymnaſiums zuerſt Anſtrengung. Der Nerv muß ſich ſpannen, wenn er Kraft 
gewinnen foll; nur den wiederholten ſchweren Schlägen des Hammers fügt ſich des 
Marmors ſprödes Korn. Aber Anſtrengung iſt nicht genug, anſtrengen kann ſich auch 
das vernunftloſe Thier. Das Gymnaſium verlangt liebevolle Hingabe an den mit 
bewußter, wohlgeordneter Anſtrengung behandelten Gegenſtand, es verlangt Fleiß von 
ſeinen Schülern. Im Fleiß vollendet ſich die lernende Thätigkeit des Schülers; denn 
im Fleiß tritt der Antheil des Gemüths an der Arbeit hervor. Fleiß ift das Lebeng- 
element des Schülers, Fleiß ift die unumgängliche Bedingung feines Werthes als Mann. 

Der Fleiß erzeugt die gute Zucht, die Lebensform des Gymnaſiums, von ſelbſt. Der 
Fleiß, wenn er die ganze Anſtalt ſo durchdringt, wie er ſoll, regelt das Schulleben, ordnet 
und ſchärft die Geiſteskräfte der Schüler, erzeugt durch die Liebe zur Arbeit die gute 
Sitte und erfüllt die empfänglichen Gemüther der Schüler mit Sehnſucht nach der 
Erreichung der höchſten Ideale. 

Indes die ſchwerſte Aufgabe der Pädagogik liegt nicht auf dem Gebiete des Wiſſens 
und Könnens, ſondern auf dem des Willens. Denn „was iſt, ſagt Wieſe (Bildung des 
Willens), Mittheilung von Kenntniſſen und alle Kunſt der Padagogik gegen den berech- 
tigten Anſpruch, daß die Erziehung dazu helfe, daß ein Menſchenherz feſt werde?“ 

Das weſentlichſte Mittel hierzu iſt die dauernde und feſte Gewöhnung. Sie giebt 
dem Willen eine beſtimmte Richtung, in der er ſich weiter entwickeln kann, und macht 
durch längere Dauer und öftere Wiederholung ſelbſt das, was anfangs ſchwierig war, 
zuletzt leicht und angenehm. So kommt es, daß der Menſch durch das Geſetz, das ſeinen 
Willen nicht nur beſchränkt, ſondern eigentlich erſt bildet und kräftigt, zur Freiheit 
erzogen wird, ja daß es gar keinen anderen Weg giebt, zur Selbſtbeherrſchung zu 
gelangen und nach ſittlichen Zwecken zu handeln, als möglichſt ſrühe Gewöhnung an 
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feſte Ordnungen und an pünktlichen Gehorſam. Indem wir das Kind an das Gute 
und Rechte gewöhnen, bereiten wir es vor, ſpäterhin das Gute und Rechte mit Bewußt⸗ 
ſein und aus freiem Willen zu thun. Das Gewöhnen iſt alſo nur Mittel zum Zwecke, 
nicht Selbſtzweck. Die Gewohnheit iſt nur die nothwendige Vorbedingung, um die 
entſprechende Richtung der Selbſtbeſtimmbarkeit des freien Willens zu ermöglichen und 
zu erleichtern. Ich müßte eine Pädagogik ſchreiben, wollte ich hier alle Wirkungen 
dieſer frühzeitigen Gewöhnung beleuchten. Es ſei mir geſtattet, nur einige Momente 
hervorzuheben, aus denen die innere Organiſation unſerer Gymnaſien erkenntlich wird. 

Die Schule hat die Hauptpflicht, ihre Zöglinge zu ordentlichen Menſchen zu 
erziehen und dieſe Pflicht kann ſie nicht genug hegen und pflegen. Der Schüler gewinnt 
durch die Handhabung der Ordnungsliebe an Genauigkeit, Aufmerkſamkeit auf ſich ſelbſt, 
an Herrſchaft über ſich ſelbſt, an Gewöhnung, ſich ſelbſt Zwang anzuthun, kurz an ſitt⸗ 
licher Bildung, einem Hauptzweck ſeiner ganzen Schulzeit. Die Schule würde jedoch, 
wenn fie nicht bewirkte, daß ihre Zöglinge die Ordnung auch lieben lernten, ihre Muf- 
gabe nicht voll und ganz löſen. Die Gewöhnung an Ordnung muß zur Ordnungs- 
liebe führen. Wie erziehen wir nun die Schüler zur Ordnungsliebe? 

In erſter Linie iſt es der Lehrer, der die jugendlichen Geiſter für die Ordnung 
gewinnen fol. Er fei ein Muſterbild der Ordnung vor feiner Claſſe, in der Aus⸗ 
übung ſeines Amtes gebe er Sinn für Ordnung, für Maß und Stetigkeit kund. Er 
ſei treu und gewiſſenhaft im Kleinen wie im Großen, er thue Alles zur rechten Zeit 
und am rechten Orte und er wird in den Schülern Ordnungsliebe wecken. Bei Be⸗ 
ginn jedes Schuljahres werde in der erſten Conferenz, welche der Director mit den 
Lehrern abhält, eine Art Arbeitskalender entworfen, in welchem die Abgabe der 
größeren ſchriftlichen Arbeiten, ſowie die Anfertigung der Exercitien und Extemporalien 
auf beſtimmte Tage der Woche feſtgeſetzt werden, damit für ein Semeſter das Thun 
der Schüler in großen Zügen geregelt werde. Die Aufgaben von Stunde zu Stunde 
werden in ein Claſſenbuch eingetragen, in welchem folgende Rubriken enthalten find: 


Aufgaben — Name 
Stunde | en. Fehlende N ſpätete für | Dur | Des es 
gegenſtand . | | den Tag | genommen | merkungen | Lehrers 


ee ER ana O 


Die Aufgaben werden in die Rubrik der Stunde eingetragen, für welche fie 
beſtimmt ſind, um dem Ordinarius reſp. dem Director, welcher ſich die Claſſenbücher 
jeden Sonnabend vorlegen läßt, die Möglichkeit zu geben, ſich zu überzeugen, daß vom 
Schüler nicht zu viel oder zu wenig verlangt wird. 

Die Hefte der Schüler haben an meiner Anſtalt für alle Claſſen gleiches Format, 
aber für jede Claſſe einen beſondern ſarbigen Deckel, für die einzelnen Disciplinen einen 
deutlich erkennbaren beſondern Rücken, für das Deutſche einen hellblauen, für das 
Griechiſche einen grauen, für das Franzöſiſche einen rothen und für die Mathematik 
einen hellgrauen Rücken. Die Hefte für das Lateiniſche haben kein beſonderes Ab⸗ 
zeichen. Dieſe Einrichtung verhütet, daß die Schüler ſich am Tage der Ablieferung 
der Arbeiten in der Eile vergreifen oder, was ich oft erlebt, die gleich ausſehenden 
Hefte dazu benutzen, in dem Vergreifen eine Entſchuldigung für eine nicht gefertigte 
Arbeit zu ſuchen. Am Kopfe jeder Arbeit iſt die laufende Nummer und darunter die 


262 Pädagogik. Von Director Dr. Kunze. 


Angabe, ob Exercitium oder Extemporale zu machen; am Rande in einer Linie mit 
der lauſenden Nummer ſteht das Datum der Aufgabe, in einer Reihe mit der 
zweiten Linie das Datum der Abgabe; darunter ſetzt der Lehrer das Datum der 
Rückgabe. Bis zur Obertertia einſchließlich find nur liniirte Hefte zuläſſig. — 
Die Vorderſeite des Deckels enthält auf einem weißen Etiquett nur den Namen 
des Schülers, da die Claſſe und die Beſtimmung des Heftes ſchon durch die 
ſonſtige Einrichtung kenntlich gemacht worden iſt. Für die Ordnung des ganzen 
Schullebens wirkt auch hier das Beiſpiel des Lehrers in hohem Grade: er beginne 
ſeine Stunde mit Pünktlichkeit, durch ſein pünktliches Eintreten wird er manche Unart, 
die eine Strafe nach ſich ziehen müßte, verhüten; gewöhnt er die Schüler daran, daß 
er auch nicht eine Minute zu ſpät in die Claſſe tritt, dann wird er bei ſeinem Ein⸗ 
tritt nie die Claſſe in Unruhe finden. Vor Allem gehört zur Regelung der Unterrichts⸗ 
zeit eine gute Schuluhr. Früheſtens 10 Minuten vor dem Beginn des Unterrichts 
wird die Anſtalt geöffnet, der Lehrer, welchem für den Tag die Auſſicht im Corridor 
übertragen ift, erſcheint nicht ſpäter. Bei dem Betreten des Gymnaſialgebäudes neh- 
men die Schüler ihre Kopfbedeckungen ab und gehen unbedeckt in ihre Claſſen, ſowie 
ſie bei Beendigung des Unterrichts oder während der Pauſen unbedeckt bis zur Aus— 
gangsthür gehen. Dieſe Maßregel erſpart dem inſpicirenden Lehrer das Danken für 
den Gruß und erinnert durch das Abnehmen der Kopfbedeckung die Schüler beim 
Eintritt in das Gymnaſium, daß fie eine geweihte, heilige Stätte betreten. 

Zwei Minuten vor der erſten Unterrichtsſtunde des Morgens und Nachmittags 
wird an die Glocke einmal angeſchlagen, um den Schülern das Zeichen zu geben, fich 
auf den Eintritt des Lehrers vorzubereiten. Mit dem nächſten Glockenſchlage tritt der 
Lehrer ein. Die Schüler erheben ſich und bleiben ſtehen, bis ihnen ein „Setzt euch“ 
zugeruſen wird. Kommt ein Schüler zu ſpät, dann giebt man ihm auf, ſich mehrere 
Tage hinter einander bei dem inſpicirenden Lehrer rechtzeitig zu melden. Die zu ſpät 
kommenden Schüler an der Thür ſtehen zu laffen, kann ich nicht empfehlen, die pünkt⸗ 
lichen Schüler werden dadurch leicht in ihrer Aufmerkſamkeit geſtört und der unpünkt⸗ 
liche verhindert, voll und ganz dem Unterrichte beizuwohnen. 

Während der Pauſen, die an allen Anſtalten ſo weit ausgedehnt werden müßten, 
daß die Unterrichtszeit nur 50 Minuten für den einzelnen Lehrgegenſtand in Anſpruch 
nimmt, haben ſämmtliche Schüler die Claſſenräume zu verlaſſen und ſich auf dem 
Spielplatze zu ergehen und friſche Luft zu ſchöpfen. Der inſpicirende Lehrer geht mit 
auf den Platz, ohne die Schüler in ihren Spielen, ſoweit keine Uebertreibung oder 
Gefahr vorliegt, zu hindern. Man laffe die Jugend ungeſtört fröhlich ſpielen, das 
Zeichen eines geſunden Knaben und Jünglings. Wir Lehrer haben die Pflicht, dieſe 
Fröhlichkeit bei der Jugend zu pflegen, das wahre Lebensglück beſteht in einer rechten 
Miſchung von Ernſt und Scherz, von Arbeit und Genuß. Ich halte nicht die Ruhe 
eines Kirchhofes auſ dem Spielplatze für den wünſchenswerthen Zuſtand. Wenn auch 
der Becher überſchäumt; beſſer Ueberfluß als Dürftigkeit. 

Am Ende des Vor- reſp. Nachmittagsunterrichts bleibt der Lehrer ſo lange in 
der Claſſe, bis die Schüler dieſelbe verlaſſen haben. 

Während des Unterrichts muß die Körperhaltung eine anſtändige ſein; die 
Schüler der unteren Claſſen legen die Hände auf den Tiſch und nehmen genau Vorder— 
mann. Während der Stunde wird es ſich empfehlen, die Sextaner und Quintaner 
ein⸗ oder zweimal aufſtehen zu laſſen oder ein „Rührt euch“ zu commandiren. 
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Rückſichtlich der Bekleidung der Schüler muß alles Auffallende und Geckenhaſte 
vermieden werden, damit iſt auch verworfen die von einzelnen Gymnaſien anbefohlene 
Einrichtung, daß die einzelnen Claſſen Mützen von beſonderer Form und Farbe 
tragen und ſich ſo auch ſchon äußerlich unterſcheiden. 

Alle Arbeiten ſind ordentlich anzufertigen; der Schüler muß es ſich zum Geſetz 
machen, Alles und Alles nach allen Seiten hin vollkommen zu fertigen, fo vol- 
kommen, als er es nur immer kann, in der Ueberzeugung, daß ſeine Leiſtung auch 
dann noch bloße Schülerarbeit bleibt. Die Beſcheidenheit und das Gefühl der Un⸗ 
reife muß beim Schüler vorherrſchen, aber mit der ſichtbaren Anlage zu der Ent⸗ 
ſchiedenheit, zu welcher der Charakter ſich ausbilden ſoll. 

Nach der Unterrichtszeit die freie Zeit der Schüler zu regeln halte ich nicht für 
angebracht. Wenn ich es für ſelbſtverſtändlich halte, daß die höheren Schulen noch 
eine über den Unterricht hinausgehende erziehliche Aufgabe zu löſen haben, ſo habe 
ich nach meinen Erfahrungen eine Regulirung der Tagesordnung bei einheimiſchen 
Schülern theils als nicht controlirbar, theils als eine nicht wünſchenswerthe Feſſel 
der individuellen und ſelbſtändigen Entwickelung ſtets verworfen, wenngleich ich eine 
Gewöhnung der Schüler an eine feſte Ordnung in Bezug auf die für die Arbeit 
beſtimmte Zeit für ſehr wünſchenswerth halte. Für die auswärtigen Schüler wird fich 
eine ſolche Ordnung als mit Nothwendigkeit geboten darſtellen. Die Aufſicht über das 
häusliche Leben einheimiſcher Schüler iſt Pflicht und Recht der Familie. 

Wie hat ſich die Schule bezüglich der Erholungen und Genüſſe der Schüler zu 
verhalten? Da unter übertriebener Anſtrengung des Geiſtes die natürliche Cnt- 
wickelung des jugendlichen Körpers leidet und jo der Lernende feine Gelehrſamkeit 
mit ſeiner Geſundheit erkaufen würde, haben wir uns vor jedem Mißgriff zu hüten 
und ſelbſt von dem bloßen Schein und Verdacht einer ſolchen Uebertreibung fern zu 
halten. Denn je kräftiger ſich der Körper fühlt, um ſo leichter gehorcht er dem 
Geiſte. Wie wir ſo dem Leibe nicht durch ein Uebermaß von Geiſtesarbeit ſchaden, 
ſo ſuchen wir ihn auch zu fördern in erſter Linie durch die Pflege der Turnkunſt. 
Aber hier laffe man den Wahlſpruch der Turner gelten: „friſch, frei, fröhlich, fromm.“ 
Nach Kräften ſollen wir die Friſche als den Naturzuſtand der Jugend fördern, ſo 
daß ihre Bewegung und ihr Benehmen jugendlich erſcheine. Frei werde die Jugend, 
frei von aller Blaſirtheit, und in ihrer Freiheit erlange fie den rechten Stolz, der 
fi in rückhaltsloſer Wahrheitsliebe äußert. Fröhlich fei der Knabe in dem Bewußt⸗ 
ſein treuer Pflichterfüllung. Dann wird er auch fromm ſein, das heißt Gottesfurcht 
und jenen Edelſinn üben, welcher in allen Dingen nicht zuerſt an ſich ſelbſt, ſondern 
immer gleichzeitig an das Wohl und Wehe ſeines Mitmenſchen denkt, er wird alles 
Gute nur im Hinblick auf Gott thun, um ſein Reich zu fördern. 

Verlangt der Turnunterricht für gewiſſe Uebungen ſtramme Haltung und die größte 
Aufmerkſamkeit und Ruhe, ſo laſſe man dem Schüler doch, ſo oft es geht, eine freiere 
Bewegung, in der ſich die Kraft ungeſtört entwickele und die Individualität mehr als 
ſonſt zur Geltung kommt. Neben dieſen regelmäßigen Turnſtunden, von denen ich nur 
ſehr ungern und nur auf Grund eines ärztlichen Zeugniſſes dispenſire, habe ich in 
den Sommermonaten des Abends von ½8 bis 3/49 ein Freiturnen auf dem hieſigen 
Turnplatze, der unmittelbar hinter dem Gymnaſium mitten in der Stadt liegt, eingerichtet. 

Hier iſt es den Schülern geſtattet, ſich ganz nach Belieben zu bewegen, nach 
freier Wahl die Turngeräthe zu benutzen. Einer der Lehrer führt abwechſelnd die 
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Aufſicht, er ſtört die Uebungen der Schüler nicht, ſieht nur zu, daß keine Ungehörig⸗ 
keiten vorkommen. Das Ballſpiel wird am meiſten gepflegt, ſodann das Pferd- 
ſpringen und das Bocciaſpiel, an dem ich mich gern und oft betheilige. Die 
Eltern haben dieſe Einrichtung mit Freude und Dankbarkeit begrüßt; es iſt ihnen 
angenehm, ihre Kinder während der Sommerabende unter einer gewiſſen Aufſicht 
auf dem Spielplatze ſpielend, anſtatt auf den Straßen flanirend zu wiſſen. Nicht 
ungern ſehe ich es, wenn die Eltern kommen und dem fröhlichen Treiben der 
Jugend zuſehen. Hierbei läßt ſich dann leicht zwiſchen der Schule und dem Hauſe durch 
gegenſeitiges Ausſprechen ein ſeſter Bund ſchließen, um gemeinſam und in vollſter 
Harmonie an dem Seelenheile des geliebten Kindes zu arbeiten. Man ſchließe ſich 
nur nicht in dem Bewußtſein ſeiner Würde und Unverletzlichkeit von einander ab; 
wenn Jemand, dann iſt es der Lehrer, welcher mit dem Publikum in Verbindung 
treten muß, theils lehrend, theils aber auch lernend. 

Ein ſtiller Wunſch, um die Turnabende und freien Nachmittage für den Körper 
noch nach anderer Seite hin nutzbringend zu geſtalten, ift die Anlage einer Kegel- 
bahn und eines Billards. Man fülle, das iſt mein feſtes Princip, die freie Zeit, die der 
Schüler zur Erholung braucht, mit dergleichen unſchuldigen Spielen aus, die die Kraft 
des Körpers und die Geſchicklichkeit deſſelben erhöhen und man wird nicht nöthig haben, 
die Schüler aus den Kneipen zu holen. Die Schule iſt auch nicht ganz frei von der 
Ueberwucherung des Verbindungsweſens auf den höheren Schulen. Mit unverftändiger 
Strenge, mit vollſtändiger Verkennung der jugendlichen Natur hat man nur Arbeit und 
wieder Arbeit verlangt, hat jedes harmloſe Vergnügen für gefährlich gehalten, anſtatt 
angemeſſene, anregende Zerſtreuung dem Schüler zu verſchaffen zumal in den kleinen 
Städten, die in dieſer Beziehung ſo gut wie nichts bieten. Was Wunder, wenn die 
Jugend bei ihrer zur Geſelligkeit mehr als jedes Alter neigenden Natur ſich in den 
dumpfen Kneipen zuſammengeſellte und Leib und Seele durch das Uebermaß geiſtiger 
Getränke vergiftete! — Man unternehme oft mit den einzelnen Claſſen Spaziergänge, 
zeige den Schülern, daß man neben aller Strenge doch eine herzvolle Liebe zu ihnen 
habe; man freue ſich mit den Fröhlichen, ohne eine Schädigung der Autorität zu fürchten. 
Ich habe auf ſolchen Spaziergängen oft meine Frau mitgenommen, ſie hat mit der 
Jugend geſpielt und nach dem Spiele die ſorgſame Wirthin gemacht. Wie dankbar 
und mit welchem Intereſſe die Schüler ſolche Partien mitmachen, mag folgender Vor- 
fall erhärten. Ich machte eines Tages (am 6. Juni 1866) mit den Schülern einer 
Quarta einen weiteren Ausflug. Als wir im Walde lagerten, ſagte ich: Wir haben 
heute den 6. Juni 1866. Wer von euch wird an mich am 7. Juli 1877 denken? 
Ein Schüler hatte meine Frage nicht vergeſſen. Am 7. Juli 1877 bekam ich von 
ihm einen dankerſüllten Brief. 

Solche Einrichtungen, wenn fie verſtändig geordnet find, erſticken nicht den jugend- 
lichen Geiſt, erſtickt wird er durch eine unfreie Behandlung und durch ein Syſtem der 
Furcht und des Schreckens. 

Zum Schluß geſtatte man mir noch zu berichten, in welcher Weiſe den Eltern 
eine Mittheilung über das Geſammtverhalten des Schülers regelmäßig gemacht wird. 
Eine ſolche Mittheilung iſt nothwendig, ſoll das Werk der Erziehung gelingen, es iſt 
unerläßlich, daß Eltern und Lehrer in ununterbrochenem Verkehr bleiben zu gegen⸗ 
ſeitiger Aufklärung und Belehrung. Die Schule erhält diefe Verbindung durch die Cen- 
ſuren, die ſie regelmäßig in das Haus ſendet. Denen, welchen der Zögling angehört, 
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muß auf die gehörige Weiſe zur Anſchauung gebracht werden, wie der Einzelne ſich 
verhalte an und für fih und im Vergleich zu den Uebrigen. Zweck der Cenſuren iſt 
alſo, den Eltern des Schülers und dann dem Schüler ſelbſt ein klares Bild von der 
Stellung deſſelben in der Schule zu geben. Daher muß das Zeugniß ſo ausgeſtellt 
werden, daß den Eltern klar werde, in welchem Verhältniß der Zögling zu den Anderen 
in Beziehung auf intellectuelle und ſittliche Entwickelung ſtehe, damit fie entſcheiden können, 
ob es gerathener jet, eine andere und welche Beſtimmung für den Beruf zu treffen. 
In zweiter Stelle iſt die Cenſur für die Schüler von Bedeutung. Ihnen ſtellt ſie 
das Urtheil der Lehrer über ihren Wiſſensſtand und ihre Haltung vor Augen, und 
wenn ſchon ſie täglich aus deren Munde Anerkennung oder Tadel ernteten, täglich auf 
ihre Schwächen in den Disciplinen, auf ihre ſittlichen Gebrechen und Fehler aufmerk- 
ſam gemacht, ſie immer wieder an der Entwickelung ihrer Mitſchüler auf ihre eigene 
Stellung in der Claſſengemeinſchaft hingewieſen wurden, dieſes blos von Mund zu 
Mund gehende Urtheil des Lehrers iſt doch bei Weitem nicht von ſo nachtheiliger 
Wirkung als das ihnen bleibend übergebene. Hier ſehen ſie den Erſolg ihres 
Strebens, die Früchte ihres Thuns, hier wird ihnen der genügende und nicht aus— 
reichende Aufwand geiſtiger Kraft, die Art ihrer ſittlichen Bethätigung objectiv vor- 
gehalten, und ſo iſt ihnen die Cenſur eine Führerin zur Selbſterkenntniß und geeignet, 
in ihrem ferneren Streben beſtimmend auf ſie einzuwirken. Aber auch die Schule hat 
ein bedeutendes Intereſſe an der Ausſtellung einer Cenſur. Die Lehrer werden genöthigt, 
ihre Betrachtungen, welche ſie über ihre Schüler gemacht haben, zu einem Urtheile 
zuſammenzufaſſen, aus welchem ihnen ein genaues, ſcharf umriſſenes Bild derſelben auf 
ihrer jedesmaligen Stufe der Entwickelung und nach den verſchiedenſten Richtungen 
ihrer geiſtigen wie ſittlichen Bethätigung hin entgegentritt. Sie verſchafft dem Urtheil 
der Lehrer über die Geſammthaltung und die Perſönlichkeit der einzelnen Schüler 
durchgängig Klarheit und Uebereinſtimmung und regelt danach das Verfahren, welches 
die Schule bei ihrer weiteren Arbeit an dem jugendlichen Geiſte und dem ganzen 
Weſen derſelben nach ſeiner ethiſchen Seite des Verſtandes und der Einbildungskraft 
hin zu beobachten hat. Sie iſt ein weſentlicher Factor, um die Thätigkeit der ver⸗ 
ſchiedenen Claſſenlehrer auszugleichen, fie auf gleichartigere Behandlung der Schüler 
individuen und planmäßige Arbeit hinzuleiten und berichtigend und ermunternd auf 
ihr Streben einzuwirken. Soll nun die Cenſur ihren Zweck erfüllen, dann muß die- 
ſelbe eine derartige ſein, daß ſie ein richtiges, vollſtändiges, klares Bild des Zöglings 
bietet. Der Schüler muß in Betracht kommen: 

1. nach ſeinem Verhalten gegen die Schulordnung, gegen die Lehrer und gegen 

die Mitſchüler; 

2. nach ſeinem Verhalten zu dem Zweck der Schule; 

a. nach dem Maße der Theilnahme an der gemeinſamen Arbeit; 
b. nach dem Maße der erzielten Erfolge. 

Nr. 1 wird gewöhnlich zuſammengefaßt unter der Rubrik Betragen. 

Das Wollen des Schülers wird in dieſer Rubrik cenſirt. Der Schüler ſoll der 
erziehenden und unterrichtenden Thätigkeit der Schule entgegenkommen, er ſoll ſich den 
Anſorderungen der Schule freiwillig unterwerfen, die Ermahnungen des Lehrers beſchei— 
den hinnehmen, ſich in- und außerhalb der Schule angemeſſen benehmen. Die nächſte 
Rubrik iſt meiſtens die des Fleißes und der Aufmerkſamkeit. Ich trenne dieſelben 
lieber, denn ſelbſtthätig arbeiten und auf die Worte Anderer merken ſind freilich beides 
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geiſtige Thätigkeiten, aber coordinirte, und dabei ſo verſchiedene, daß, wie die Erfahrung 
lehrt, den Einzelnen nach ihrer Begabung die eine ſehr leicht, die andere ſehr ſchwer 
fällt. Das wiſſenſchaſtliche Können wird unter der Rubrik Leiſtungen oder Fort- 
ſchritte cenſirt. Für mich entſpricht nur der Ausdruck Leiſtungen dem Zweck der 
Cenſur. Den Eltern ſoll zur Orientirung der Standpunkt angegeben werden, auf 
dem ſich der Schüler dem Claſſenziele gegenüber befindet. Die Cenſur ſoll das Maß 
des Könnens zunächſt bezeichnen. Es läßt ſich wohl denken, daß ein ſchwacher, wenig 
begabter, aber gewiſſenhafter Schüler nach dem Verhaltniß ſeiner Kraft gute Fort⸗ 
ſchritte gemacht hat, trotzdem aber der an ihn herantretenden Aufgabe fih wenig 
gewachſen zeigt und deshalb hinter dem jedesmal abſolvirten Lehrpenſum mehr oder 
weniger zurückgeblieben iſt. Aber gerade der jedesmalige Abſtand und das Verhältniß 
zu dem Wiſſen der Schüler, zu dem ihnen in beſtimmten Abſchnitten entgegentretenden 
Ziele, das iſt es, was die Cenſur klarlegen ſoll. Und indem ſie bei den einzelnen 
Individuen genau die Entfernung mißt, bis auf welche ſie ihrem Zielpunkte nahe 
getreten ſind, giebt ſie damit auch ſchon von ſelbſt die Art des Fortgeſchrittenſeins an. 

Wie kommen nun die Cenſuren zu Stande? Es iſt von großem Vortheil, für 
jeden Schüler einen beſonderen Cenſurbogen (als Brouillon) anzulegen, welcher die 
Cenſuren mehrerer Jahrgänge überſichtlich zuſammengeſtellt enthält. Der Raum⸗ 
erſparniß und der leichteren Ueberſicht halber empfiehlt es ſich, hier die Prädikate für 
die Leiſtungen nur mit Ziffern zu notiren. Das Schema eines ſolchen Cenſurbogens, 
wie er an meiner Anſtalt in Gebrauch iſt, iſt alſo: 
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Auf der Vorderſeite des Bogens ſteht das Nationale, auf der Hinterfeite das 
Schema für das Abgangszeugniß. 

Die Nummern für die Leiſtungen werden vor jedem Cenſurtermin von den 
Claſſenlehrern eingetragen, für Betragen, Aufmerkſamkeit und Fleiß werden ſie auf 
Vorſchlag des Ordinarius in der Conferenz von allen Claſſenlehrern gemeinſchaftlich 
beſtimmt. Jeder einzelne Lehrer muß ſich beſtimmt darüber ausſprechen, ob er mit 
dem proponirten Zeugniſſe einverſtanden ſei oder ob und aus welchen Gründen er es 
geändert haben wolle, und es iſt eine weſentliche Aufgabe der Conferenz, dahin zu wirken, 
daß jedes begründete Urtheil eines Lehrers in der Cenſur irgendwie zur Geltung komme. 

Zur Beſtimmung des in der zweiten Rubrik zu notirenden Claſſenplatzes werden 
für die einzelnen Claſſen beſondere Liſten geführt, und zwar ſo, daß derſelbe Bogen 
für alle Verſetzungstermine eines Jahres ausreicht. 

Rangordnungsliſt e. 
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Nachdem nun für die einzelnen Fächer die Claſſenplatze von den Claſſenlehrern 
eingetragen worden find, wird der endgültige Platz dadurch feſtgeſtellt, daß der Claſſen⸗ 
platz für das Lateiniſche mit 3, der für das Deutſche, Griechiſche, Franzöſiſche und für die 
Mathematik mit 2, der für Geſchichte, Geographie und Naturbeſchreibung mit 1 multi- 
plicirt, dieſe Producte addirt und die Schüler nach der Höhe der erhaltenen Summen 
rangirt werden. Die Multiplicationen entſprechen dem Verhaltniß, in welchem die 
einzelnen Fächer ihrer Wichtigkeit gemäß zu einander ſtehen. Nachdem der hieraus ſich 
ergebende Claſſenplatz in die vorletzte Rubrik von dem Ordinarius eingetragen iſt, 
wird in der Conferenz die ſich etwa noch mit Rückſicht auf Betragen, Fleiß und 
Aufmerkſamkeit ergebende Aenderung derſelben in der letzten Rubrik mit Angabe des 
Grundes, welcher im Zeugniſſe unter der Rubrik: „Beſondere Bemerkungen“ angegeben 
wird, eingetragen, damit der hierdurch ſich etwa ergebende Widerſpruch zwiſchen den 
Prädicaten in den Leiſtungen und dem Claſſenplatz genügend motivirt werde. 

Wenn eine ſolche allgemeine Rangordnung beſtimmt iſt, dann hat ſie nur Be— 
deutung, wenn kein Lehrer ſie nach ſeinem Gegenſtande, ſei es nach Extemporalien 
oder mündlichen Leiſtungen, oder durch ſogenanntes Certirenlaſſen in den Stunden 
abändert (was auch ſchon um des Schutzes der Tiſche und Bänke willen ber- 
hindert werden muß), weil dadurch die Bedeutung der gemeinſamen, von der Con— 
ferenz beſchloſſenen Rangordnung ganz verloren geht. 

Die nun auf dieſe Weiſe im Cenſurbogen redigirte fertige Cenſur wird vom 
Ordinarius in das Cenſurbuch des Schülers eingetragen und mit ſeiner und des 
Directors Unterſchrift verſehen. Das mit der Unterſchrift des Vaters oder Stellver⸗ 
treters verſehene Cenſurbuch hat der Schüler beim Wiederbeginn des Unterrichts dem 
Ordinarius wieder einzuhändigen, worauf es im Schularchiv bis zur nächſten Cenſur— 
austheilung aufbewahrt wird, um ſchließlich bei dem Abgange des Schülers demſelben 
mit auf den Weg gegeben zu werden. 

Noch ſorgfältiger und wichtiger iſt das Verſetzungsgeſchäft für alle dabei Be— 
theiligten. Man wird den Schüler für reif zur Verſetzung erklären müſſen, der 
erſtens für die nächſt höhere Claſſe die allgemeine geiſtige Reife und den ent— 
ſprechenden Grad ſittlicher Bildung, die ſich in dem Verhalten des Schülers zu ſeinen 
Pflichten und in der Uebung derſelben bethätigt, ſich erworben und zweitens im 
Weſentlichen das Lehrziel ſeiner Claſſe erreicht hat, ſo daß man von ihm nach ſeiner 
ganzen Individualität und der Art, wie er bisher den Beſtrebungen der Schule ent- 
gegen gekommen, vorausſetzen kann, er werde ſich bemühen, auch die Forderungen der 
höheren Claſſe zu erfüllen, etwaige Lücken zu ergänzen und fo nicht nur dem Unter⸗ 
richt derſelben ſolgen, ſondern auch durch ihn gefördert werden zu können. Der Stand 
der Kenntniſſe eines jeden zu verſetzenden Schülers wird an meiner Anſtalt natürlich 
in erſter Linie durch die Unterrichtsſtunden ſelbſt, dann durch Anfertigung von Ver— 
ſetzungsarbeiten ermittelt. In der viertletzten Woche vor dem Schulſchluß werden in 
allen Claſſen an denſelben Tagen und in den gleichen Gegenſtänden unter ſtrenger 
Aufſicht der Lehrer die Verſetzungsarbeiten geſchrieben, und zwar im Deutſchen, Latei⸗ 
niſchen, Griechiſchen, Franzöſiſchen und in der Mathematik (Rechnen). Die corrigirten 
Arbeiten werden unter den Schülernamen mit „reif“, „zweifelhaft“ oder „unreif“ 
cenſirt. Außerdem bezeichnet der Lehrer mit den drei Zahlen: 1, 2, 3 die Leiſtungen 
des Schülers während des Jahres. Der Ordinarius fertigt darauf für den Director 
eine Ueberſicht des Ausfalls der Arbeiten, und zwar nach dem Schema: 
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Am Schluß derſelben Woche wird eine Vorconferenz gehalten, in welcher der 
Director nach Maßgabe der Urtheile der Lehrer und des Ausfalls der Probearbeiten 
die Namen derjenigen Schüler mittheilt, welche a) reif, b) zweifelhaft, c) unreif zur 
Verſetzung erſcheinen. In der darauf folgenden Woche haben die Lehrer ſich über die 
zweifelhaft reifen Schüler ein beſtimmtes Urtheil zu bilden. 

In der vorletzten Woche wird darauf in jeder einzelnen Claſſe ein mündliches 
Verſetzungsexamen in allen Lehrgegenſtänden vor dem Director und dem Ordinarius 
von den betreffenden Lehrern bezw. von dem Director ſelbſt abgehalten. Vorzugs⸗ 
weiſe werden die Zweifelhaften geprüft und die als reif bezeichneten nur gefragt, um 
jenen zu beweiſen, daß man von ihnen nichts verlange, was ein für die Verſetzung 
reifer Schüler nicht zu leiſten im Stande ſein müſſe. Während des Examens liegen 
die Prüfungsarbeiten zur Anſicht für die Lehrer vor. Die Hauptaufgabe der Ver- 
ſetzungsconferenz nun, welche ſich der mündlichen Prüfung anſchließen muß, wenn der 
Zweck der letzteren nicht verfehlt werden ſoll, iſt es, nach dem in der Prüfung ge— 
wonnenen Geſammteindruck die Verſetzung oder Nichtverſetzung der Zweifelhaften end— 
gültig zu beſchließen. Stimmberechtigt ſind nur die Lehrer des Schülers und der 
Director, welcher in zweifelhaften Fällen den Ausſchlag giebt. Der Director hat eine 
Gleichmäßigkeit des Verfahrens in den verſchiedenen Claſſen zu überwachen, er hat darauf 
zu ſehen, daß nicht etwa hier leichter, dort ſchwerer verſetzt werde, er wird die Shroff- 
heiten und Einſeitigkeiten einzelner Lehrer auszugleichen ſuchen, er wird endlich allzugroßer 
Nachſicht wehren, ungerechtfertigte Strenge mildern. Wichtig iſt es, daß die Lehrer ihr 
Votum nicht blos von den Leiſtungen des Schülers in dem, etwa von ihnen vertretenen 
Lehrgegenſtande abhängig machen, ſondern von ſeiner allgemein geiſtigen Reife für die 
nächſt höhere Claſſe. Die nach beſtem Ermeſſen getroffenen Entſcheidungen müſſen allen 
etwaigen Reclamationen gegenüber unabänderlich aufrecht erhalten werden. Anträgen 
alſo auf nachträgliche Verſetzung eines durch Conferenzbeſchluß von der Verſetzung 
ausgeſchloſſenen Schülers darf nicht nachgegeben werden. Auf das Drängen der Eltern, 
die über die Reife ihrer Sohne anderer Meinung ſind als die Lehrer, Nachverſetzungen 
vorzunehmen, ift ſchon deshalb nicht zulaſſig, weil durch einen ſolchen Act das Anſehen 
der Schule und der Lehrer leidet; auch liegt die Gefahr ſehr nahe, daß die Zahl derer, 
die Gleiches verlangen, ſich mehrt, ſobald nur die geringſte Nachſicht hierbei geübt wird. 

Für heute will ich meinen Bericht ſchließen, der den Zweck hatte, einſichtsvollen 
Eltern einen Blick in einige Einrichtungen der Gymnaſien werfen zu laſſen, um zu 
erkennen, daß die ſtrengſte Pflichterfüllung die Herzen der Lehrercollegien beſeelt, daß 
jede Einrichtung auf langer Erfahrung beruht und allein das Wohl des Schülers be- 
zweckt und daß bei allem Pedantismus, der für die Schule unbedingt nothwendig iſt, 
die Liebe zur Jugend unſer Wollen dictirt. Wenn ich auch an meinem Theile zur 
Verſtändigung zwiſchen Schule und Haus nur ein klein wenig beigetragen habe, dann 
iſt der Zweck diefer Zeilen erfüllt. 

Schneidemühl. Director Dr. Kunze. 
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Hilfsmittel zum Studium der Geſchichte der Philoſophie. — Die kleinen Hilfsbücher von Beck, 
Deter, Kuhn, Vogel, Kirchner. — Seltſame Vielſeitigkeit dieſer Männer als Grund des Miß⸗ 
trauens gegen fie. — Die Unzuverläſſigkeit ihrer Angaben über Lebensdaten und Schriften der Philo- 
ſophen. — Ungenauigkeit und Irrthum bei ihrem Bericht über die Syſteme derſelben. — Das noch 
größere Uebel unfertiger Kritik und principieller Behandlung der Berichte bei Kirchner und Beck. — 
Die übeln Folgen ſo geleiteter Studien bei Prüfungscandidaten und ſchriftſtellernden Dilettanten 
der Philoſophie. — Mein Verſuch, an Stelle jener kleinen Hilfsbücher Beſſeres zu bieten durch ein 
Buch, das nur zuverläſſige thatſächliche Angaben zur Leitung des Selbſtſtudiums bieten ſoll. — 
Die rechte Art dieſes Studiums und die Pflicht gewiſſenhafter Umſchau und Vertiefung, damit 
die wachſende Theilnahme für Philoſophie nicht zum Unſegen wird. 


In einem auffallenden Gegenſatze zur Klage über das Sinken ernſten Studiums 
der Philoſophie in unſerer Zeit ſteht die von Jahr zu Jahr wachſende Vermehrung 
der großen und kleinen Hilfsbücher zur Erleichterung dieſes Studiums. Man weiß 
nicht, ob man im Hinblick darauf das Recht jener Klage bezweifeln oder annehmen 
ſoll, daß gerade dieſes wachſende Bemühen, das an ſich ſchwere Studium ſo leicht 
wie möglich zu machen, eine Hauptſchuld mitträgt an dem Mangel des rechten Ernſtes 
dieſes Studiums. Mir ſcheint das letztere mehr als wahrſcheinlich zu fein und dem- 
nach halte ich es für angemeſſen, einmal in dieſer an alle Gebildeten ſich wendenden 
Zeitſchrift hinzuweiſen, wie unzuverläſſige Führer gerade die meiſt gebrauchten kleinen 
Hilfsbücher zum Studium der Geſchichte der Philoſophie in der 
That ſind. 

Meiner Betrachtung ſollen beſonders die Bücher zu Grunde gelegt werden, 
die für diejenigen des Studiums der Philoſophie Befliſſenen geſchrieben ſind, denen 
in den Werken von Ueberweg und Erdmann viel zu viel und auch ſchon in den 
kleineren Geſchichtsreferaten von Schwegler, Pötter und ähnlichen noch zu viel ſteht. 
Zu Grunde gelegt werden alſo folgende Schriften: Dr. Joſ. Beck, großherzgl. bad. 
Geh. Hofrath, „Philoſophiſche Propädeutik“. Ein Leitfaden zu Vorträgen an höheren 
Lehranſtalten und zum Selbſtſtudium. Bd. II. „Encyklopädie der theoretiſchen Philo⸗ 
ſophie“. Stuttgart, J. B. Metzler, 5. Aufl. 1877 (1. Aufl. 1844); Dr. Chr. H. 
Joh. Deter, Vorſteher des Pädagogiums Lichterfelde bei Berlin, „Kurzer Abriß der 
Geſchichte der Philoſophie“. Berlin, W. Weber, 3. Aufl. 1883 (1. Aufl. 1872); 
Dr. Ernſt Kuhn, Seminarlehrer, „Memorial und Repetitorium zur Geſchichte der 
Philoſophie.“ Berlin, F. Henſchel; 2. Ausgabe 1876 (1. Aufl. 1872); Dr. Aug. 
Vogel, „Philoſophiſches Repetitorium für Studirende und Candidaten der Philologie 
und Theologie“. Theil 1, „Geſchichte der Philoſophie nebſt einer tabellariſchen Ueber⸗ 
ſicht und drei vergleichenden Zeittabellen“. Gütersloh, C. Bertelsmann, 2. Aufl. 1878 
(1. Aufl. 1873); Lic. Dr. Friedr. Kirchner, „Katechismus der Geſchichte der Philo⸗ 
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ſophie von Thales bis zur Gegenwart“. Leipzig, J. J. Weber 1877. Bei den 
meiſten Verſaſſern dieſer Bücher iſt, ſchon rein äußerlich betrachtet, ihre große Viel⸗ 
mehrerer ähnlicher Hilfsbücher auf verſchiedenen anderen Gebieten des Wiſſens. So 
hat Deter auch einen Geſchichtsabriß für die oberen Claſſen höherer Lehranſtalten, 
einen Leitfaden für den Unterricht in der griechiſchen Syntax, eine lateiniſche und 
franzöſiſche Syntax, eine franzöſiſche Formenlehre für verſchiedene Claſſen, einen 
Leitfaden für den Unterricht in der allgemeinen Arithmetik und Algebra, Eompendien 
der Planimetrie, Trigonometrie und Stereometrie für mehrere Claſſen, ein mathe— 
matiſches Formelbuch, eine Schrift über Differential- und Integralrechnung geliefert. 
Aehnlich zeigte fih auch Kuhn gleich bewandert auf dem Gebiete der deutſchen Redt- 
ſchreibung und der Raumgrößenlehre wie auf dem der Geſchichte der Philoſophie. 
Kirchner hat neuerdings außer ſeinen beſonderen philoſophiſchen Schriften, die in 
feinem Katechismus als einzig citirte Schriften alle beſonders hervorgehoben find, 
noch einen Katechismus der Sittenlehre, einen Katechismus der Kirchengeſchichte, ein 
Lehrbuch der evangeliſchen Religion geliefert. Auch Vogel iſt im Stande geweſen, 
der Pädagogik ähnliche Dienſte zu leiſten wie der Philoſophie. Von den genannten 
Männern ſcheint der alte Beck der am wenigſten vielſeitige geweſen zu ſein. Wenn 
man nun weiß, welche Beherrſchung eines Wiſſensgebietes nöthig iſt, um ein gut 
zuſammenfaſſendes, Weſentliches vom Unweſentlichen ſcheidendes und im Einzelnen 
zuverläſſiges Compendium zu ſchreiben, fo muß man in der That fih darüber ver- 
wundern, daß dieſe Männer, die in keiner Disciplin als leitende Geiſter hervor— 
getreten find, es doch haben fertig bringen können, in mehreren Disciplinen ſolche 
Compendien in Taſchenformat darzubieten. Entweder muß man bei dieſen Männern 
ein ganz ungewöhnliches Talent annehmen, durch welches ſie gleichſam wie durch eine 
geheimnißvolle Wünſchelruthe in den Stand geſetzt werden, den Kern der Sache her— 
auszufühlen, oder man muß von vornherein ihren Leiſtungen mit großem Mißtrauen 
entgegentreten. Dies letztere zu thun, iſt, wie gezeigt werden ſoll, durchaus am Platze; 
aber leider gehen nur allzu Viele, welche diefe Schriftchen zur raſchen und bequemen 
Orientirung gebrauchen, mit einem Vertrauen an dieſelben heran, welches ſie einem 
Meiſterwerke der Philoſophie, falls ein ſolches ihnen zufällig einmal in die Augen 
kommt, ſelten zu ſchenken pflegen. Wie die Tiefe dieſer Werke ſie abſchreckt, ſo beſticht 
ſie bei jenen die Flachheit. Die Benutzung dieſer kleinen Hilfsmittel zum Studium der 
Geſchichte der Philoſophie erſcheint mir nun als ein Hauptübel der philoſophiſchen 
Vorbildung aller Arten von Candidaten und Laien in unſerer Zeit und deshalb 
möchte ich nachſtehend Einiges dazu beitragen, das thörichte Vertrauen zu ſolchen 
Schriften, wie die angeführten, zu untergraben. Zugleich ſoll auf einen beſſeren Weg 
philoſophiſcher Vorbildung hingewieſen werden. 

Vor Allem dürfte man in dieſen Hilfsbüchern doch wohl einigermaßen zuver⸗ 
läſſige Angaben in Betreff der Lebensdaten der Philoſophen zu finden erwarten. 
Freilich iſt in dieſer Hinſicht namentlich bei den alten Philoſophen Vieles unſicher, 
aber bei entſprechender Beſchränkung in den Angaben läßt ſich doch einiges Sichere 
aus dem Umkreis des Unſicheren ausſondern oder laſſen ſich wenigſtens in Betreff der 
Zeitbeſtimmungen Grenzen der Unſicherheit angeben. Schon dazu jedoch gehört eine 
genauere Kenntniß der Sache als jenen Verfaſſern eigen zu ſein pflegt. Sie ziehen 
es vor, über Geburts- und Todeszeit der Philoſophen ganz beſtimmte Daten anzu⸗ 
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geben und über das Leben derſelben gerade die unverbürgten oder ſchlecht verbürgten 
Nachrichten beſonders aufzutiſchen. 

So giebt Deter für Thales' Leben die Zeit um 560 an, ob damit Geburts⸗ 
jahr, Todesjahr oder Lebenshöhe bezeichnet werden ſoll, erfährt man nicht; wahr⸗ 
ſcheinlich it Thales um 640 v. Chr. geboren. Nach Deter it Pythagoras 
584, Platon 429, Zenon 264 v. Chr. geboren; richtiger iſt ſtatt deſſen zu ſagen, 
dieſelben ſeien um 582, 427, 260 geboren. Von Thales weiß Deter beſtimmt, 
daß er neunzig Jahre alt bei einem Kampfſpiel von Hitze und Durſt überwältigt ge⸗ 
ſtorben ift; von Xenophanes, daß er aus Armuth feine Kinder mit den eigenen 
Handen hat begraben müſſen; von dem Eleaten Renon, daß er auf Befehl eines 
ſiciliſchen Tyrannen in einem Mörſer zerſtampft worden ift; von Empedokles, daß er 
durch einen vorſätzlichen oder zufälligen Sturz in den Krater des Aetna geſtorben iſt; von 
den Stoikern Zenon und Kleanthes, daß ſie im Alter freiwillig den Hunger— 
tod gewählt haben: — das find aber alles mehr oder weniger unſichere oder un- 
richtige Nachrichten alter Ueberlieferung. — Von Anaximenes weiß Deter be— 
ſtimmt, daß er ein Freund des Anaximander war; wir wiſſen nur, daß er 
vielleicht ſein Schüler geweſen iſt. Von Leibniz berichtet derſelbe: „er disputirte 
1663 in Leipzig de principio individui zur Erlangung der philoſophiſchen Doctor- 
würde in Altdorf“; was doch in dieſem Zuſammenhange jeder einigermaßen kundige 
Leſer ſofort als Unſinn erkennen muß. Leibniz hat mit genannter Diſſertation 
1663 fein Baccalaureatsexamen in Leipzig beſtanden und ift ſpäter auf Grund einer 
Diſſertation de casibus perplexis in Altdorf Doctor der Rechte geworden. — Einen 
ähnlichen Unſinn hören wir über Fichte, der nach Deter 1809 Decan der philo— 
ſophiſchen Facultät und 1810 Rector an der neu errichteten Berliner Univerſität war; 
ihr Decan alfo war er vor der erft im October 1810 erfolgten Eröffnung der Uni- 
verſität. Auch hören wir, daß Schelling der einzige Schüler Fichte's war. — Bei 
im Ganzen etwas geringerer Unzuverläſſigkeit läßt doch auch Vogel den Platon 
viermal nach Syrakus reiſen, wir wiſſen nur von drei ſolchen Reiſen. Es wird 
berichtet, Platon habe dieſen ſeinen Namen von ſeiner breiten Bruſt oder ſeiner 
breiten Stirn erhalten. Was ſoll die breite Bruſt dem Denker? mag wohl Vogel 
gedacht haben, ſtreichen wir das Gerücht von der Bruſt und bleiben wir bei der 
breiten Stirn. Demnächſt wird nun irgend ein aus Vogel in der Philoſophie be⸗ 
lehrter Materialiſt kommen und auf Grund der Angabe Vogel's auch Platon's 
Kopf zu den Köpfen ſtellen, die beweiſen, daß zum Denken breite Stirnen gehören. 
Von Locke berichtet Vogel, daß er 1789 nach England zurückgekehrt ſei und den 
Reſt ſeines Lebens auf einem Landgute unweit Londons verbracht habe, bis er daſelbſt 
1704 ſtarb. Bekanntlich hat aber Locke nach ſeiner Rückkehr dem Staate in amt⸗ 
licher Stellung noch allerlei weſentliche Dienſte geleiſtet und hat erſt im Jahre 1700 
ſein Amt niedergelegt und ſich auf das Landgut eines Freundes zu Oates zurüd- 
gezogen. — Unrichtig iſt auch Vogel's Angabe, Fichte ſei in Zürich und Königs— 
berg Hauslehrer geweſen; es war wohl an zweiter Stelle ſeine Hauslehrerſchaſt bei 
dem Grafen von Krokow zu Krokow bei Neuſtadt unweit Danzig gemeint. — Noch 
etwas beſſer als bei Deter und Vogel iſt es in Betreff dieſer Lebensdaten bei 
Kirchner beſtellt, doch fehlt es auch bei ihm an Irrthümern und Ungenauigkeiten 
nicht. So wird beim Ariſtoteles abermals die ſchon von Alexander von 
Humboldt und eingehender noch von mir widerlegte alte Fabel aufgetiſcht, Ariſto⸗ 
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teles' naturwiſſenſchaftliche Studien ſeien durch die Munificenz Alexander's des Großen 
gefördert worden. — Von Malebranche's Leben erfahren wir ſeltſamer Weiſe nichts 
Anderes, als daß er „in Folge eines Geſpräches mit Berkeley“ geſtorben fei. Erd— 
mann in ſeinem Grundriß hatte doch wenigſtens vorſichtig geſchrieben: „Im Jahre 
1715 erkrankt, wie man meint in Folge einer wiſſenſchaftlichen Unterhaltung mit 
Berkeley, ſtarb er am 15. October deſſelben Jahres.“ Kirchner verkürzt den Proceß, 
man denkt, der arme Mann habe ſich unmittelbar todt geſprochen oder der gute 
Berkeley habe ihn durch Disput todt geärgert. — Es erweckt auch eine durchaus 
ungenaue Vorſtellung, wenn Kirchner kurz berichtet, Spinoza's Name ſei durch 
ſeinen 1670 erſchienenen theologiſch-politiſchen Tractat berühmt geworden, denn dieſer 
Tractat erſchien ohne ſeinen Namen, und weithin bekannt war Spinoza ſchon ge— 
worden durch den Bannfluch, der ihn 1656 aus der Synagoge ausſtieß, und durch 
ſeine 1663 erſchienene Schrift über die Principien der Carteſianiſchen Philoſophie, der 
ſeine Cogitata metaphysica angehängt waren. — Am beſten ſchließlich ſteht es in 
dieſer Hinſicht, was die äußeren Lebensdaten angeht, unſtreitig mit dem alten Beck; 
derſelbe hat ſich aber wohlweislich auf die Angabe der Geburts- und Todesjahre der 
hauptſächlichſten neueren Philoſophen beſchränkt und überhaupt bei ſeiner mehr prin⸗ 
cipiellen Beſprechung der Syſteme auf ein zuſammenhängendes Geſchichtsreferat verzichtet. 

Nächſt den Lebensdaten dürfte man auch von dieſen kleinen Büchern genaue An⸗ 
gaben über die Schriften der Philoſophen erwarten, aus denen ihre Anſichten Haupt- 
ſächlich kennen zu lernen find, die daher dem eigenen Studium derſelben zu Grunde 
gelegt werden müſſen. Gerade in dieſer Beziehung aber find alle genannten Hilfs- 
bücher völlig unzulänglich; entweder bieten fie dafür geradezu Nichts oder ganz Un— 
vollſtändiges. 

Beck enthält ſich nach dieſer Richtung faſt aller Angaben. Von Kant werden 
nur die drei Kritiken namhaft gemacht und ſeine Religion innerhalb der Grenzen der 
reinen (ſtatt bloßen) Vernunft, dagegen die zum Verſtändniß der Vernunftkritik ſo 
äußerſt lehrreichen „Prolegomena zu einer jeden künftigen Metaphyſik, die als 
Wiſſenſchaft wird auftreten können“, nicht. Von Fichte werden nur die Wiſſen— 
ſchaftslehre und die Anweiſung zum ſeligen Leben angeführt, von Hegel nur die 
Phänomenologie des Geiſtes, die Logik und die Enchklopädie der philoſophiſchen 
Wiſſenſchaften. Das ift Alles. — Deter giebt die Aufzeichnung und kurze Inhalts⸗ 
beſtimmung der Schriften Platon's nach den drei von F. Hermann gebildeten 
Gruppen, unterläßt aber die Anſührung ſo weſentlicher Schriften wie der Apologie 
des Kriton, des Menon, des Kratylus. Unter Ariſtoteles' Schriften ſind die 
Poetik und Rhetorik nicht genannt, obgleich hervorgehoben wird, „er habe eine bis in 
die neueſte Zeit muſtergültige Theorie der Kunſt aufgeſtellt“. In Betreff der Frag⸗ 
mente aus Epikur werden wir nur auf Diogenes’ Laertius verwieſen. Von Des- 
cartes' Schriften ſollen die wichtigſten genannt werden; ſeine Schrift über die 
Methode und ſeine Abhandlung von den Leidenſchaften der Seele finden ſich darunter 
nicht. Hume's Treatise on human nature wird als Treatise upon human na- 
ture angeführt. Schelling's ſpätere aus dem Nachlaß veröffentlichte Schriften 
werden gar nicht erwähnt. — Auch Vogel nennt unter den Schriften des Arifto- 
teles die Poetik, unter den Schriften des Descartes die Leidenſchaften der Seele 
nicht, ſpricht auch von Hume's Treatise upon human nature, läßt Hegel's 1817 
erſchienene Encyklopadie der philoſophiſchen Wiſſenſchaften 1807 als Enchklopadie der 
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Wiſſenſchaften erſcheinen und gedenkt, obgleich ſelbſt Pädagoge, der Schriften Her- 
bert's über Pädagogik gar nicht. — Kirchner bietet in dieſer Hinſicht mehr, aber 
es fehlt ein richtiges Gleichmaß. Bald ſind wie bei Kant auch alle kleineren Schriften 
genannt, bald fehlt wie bei Descartes und Herbart ſelbſt die Anführung von 
Hauptwerken. Von Berkeley z. B. iſt gar keine Schrift genannt. 

Dagegen hat Kirchner gewiß nirgend unterlaſſen, geeigneten Ortes die eigenen 
über dieſen und jenen Philoſophen erſchienenen Schriften anzuführen, während er doch 
ſonſt, wenn ich achtſam genug geweſen bin, nur einmal auf einen andern Schriſtſteller 
über Philoſophie Bezug nimmt, nämlich auf Zeller in Betreff einer von ihm an=- 
geführten Aeußerung Kant's über Wolff, für die man natürlich noch lieber auf 
Kant ſelbſt verweiſen würde. Es mag ja nun wohl ſeinen guten Grund haben, 
daß Kirchner nur auf ſeine Bücher über Philoſophie hinzuweiſen hat, aber Anderen 
als ihm ſelbſt wird dieſe ſubjective Ausſchließlichkeit doch jedenfalls in einem höchſt 
eigenthümlichen Lichte erſcheinen. In dem Suchen nach Erklärungsgründen werden 
Andere nur geneigt ſein, zwiſchen Dünkel und Reclame als Erklärungsgrund zu 
ſchwanken und zu meinen, Kirchner habe wohl leider Urſache gehabt, die Verſäum⸗ 
niſſe Anderer in dieſer Hinſicht nachzuholen. — Mehr aber noch finden wir bei dieſer 
Gelegenheit Anlaß zu einer allgemeinen Bemerkung. Von den genannten Hilfsbüchern 
bietet nur Kuhn's Memorial unter der Rubrik „Anmerkungen“ literariſche Nad- 
weiſe von Schriften über die Philoſophen und ihre Schulen. Bei dieſen Nachweiſen 
fehlt es aber durchweg an richtiger Unterſcheidung des Weſentlichen und Unweſent— 
lichen. Bei Ariftoteles z. B. find kleine Schriften von Titze und Carriere an= 
geführt, bedeutendere Arbeiten von Bernays und Anderen nicht; bei Kant wird 
nur auf die Erläuterungen von Schultz und Schmid hingewieſen, Anderes folgt 
erſt bei den Nachfolgern, ganz unberückſichtigt aber bleibt die neuere Kant Literatur. 
So unvollſtändig und ungenügend aber nun auch die Auswahl literariſcher Nachweiſe 
Kuhn's ausgefallen iſt, die Abſicht verdient doch Anerkennung; wenigſtens mir er— 
ſcheint es als ein großer Mangel, daß die anderen Hilfsbücher in dieſer Hinſicht gar 
nichts bieten. Gewiß kann in dieſer Richtung auch zu viel dargeboten werden, wie 
dies bei Ueberweg's Grundriß der Fall ift, aber völlige Enthaltung von folen 
Hinweiſen ſcheint mir bei einem Hilfsbuch zum Studium der Geſchichte der Philo- 
ſophie doch ebenſo wenig am Platze zu ſein. Für Denjenigen, der in das Studium 
der Philoſophen eindringen will, ift nächſt dem Hinweis auf die Hauptichriften der 
Philoſophen ſelbſt ein guter Rath in Betreff der zur Erläuterung dienlichen Haupt⸗ 
ſchriften über den Philoſophen oder über einzelne Gebiete ſeiner Philoſophie durchaus 
wünſchenswerth, zumal in einer Zeit, wo ſo viele Anfänger allzu geneigt ſind, un⸗ 
bekümmert um Vorgänger ſchon Gethanes noch einmal zu thun, ſchon Geſagtes noch 
einmal zu fagen. Es iſt von Werth, wenn ein Hilfsbuch zum Studium der Gez 
ſchichte der Philoſophie dieſer Unſitte durch ſein Schweigen nicht Vorſchub leiſtet, 
ſondern, fo viel an ihm ift, durch Hinweiſung auf die ſchon vorhandene nennens- 
werthe Literatur zu hindern ſucht. Mir iſt aber außer den größeren Werken von 
Ueberweg, Erdmann und Zeller (in feiner Philoſophie der Alten) aus der 
Neuzeit kein Hilfsbuch bekannt, das in dieſer Hinſicht das Nöthige darböte; früher 
nahmen ſelbſt weniger umfaſſende Werke als die genannten, wie z. B. der von Amad. 
Wendt 1829 bearbeitete Tennemann'ſche Grundriß der Geſchichte der Philoſophie 
für den akademiſchen Unterricht, auf das Bedürfniß nach ſolcher Orientirung gebührend 
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Rückſicht. Es erhöht nicht den Zuſammenhang wiſſenſchaftlicher Arbeit, daß neuer⸗ 
dings mehr und mehr Sitte wird, von ſolcher Rückſicht abzuſehen. Manche find ge- 
neigt, die Rechtfertigung für dieſes Unterlaſſen darin zu ſuchen, daß dadurch um ſo 
mehr Platz gewonnen wird, ſich mit den Gedanken der großen Philoſophen ſelbſt ein⸗ 
gehender zu beſchäftigen. Aber dieſe Rechtfertigung paßt für die genannten kleinen 
Hilfsbücher leider gar nicht; man hat vielmehr Grund zu wünſchen, ſie möchten noch 
weniger Raum haben, ſich nun gar auch noch mit den Gedanken der Philoſophen zu 
beſchäftigen, und zwar nicht nur berichtend, ſondern zum Theil ſogar berichtigend. 
Gerade in dieſer Rückſicht macht fich der ſchädliche Einfluß, den diefe kleinen Hilfs⸗ 
bücher auf die Vorbereitung zum Studium der Philoſophie ausüben, in ganz hervor— 
ragendem Maße geltend; ich bin überzeugt, daß jeder Univerſitätslehrer der Philo⸗ 
ſophie, der irgend welche Candidaten zu prüfen gehabt hat, die traurigen Folgen der 
aus dieſen Büchern entnommenen Belehrung an dem halben und grundloſen Wiſſen 
der Candidaten aus eigenſter Prüfungserfahrung wird ſchildern können. Und in den 
Schriften der wachſenden Zahl philoſophiſcher Dilettanten begegnet man ebenſo dem 
aus dem Lefen jener Bücher entſpringenden Uebel des Halbwiſſens. Der Kundige, 
wenn er von dieſem Schaden abſieht, kaun jene kleinen Hilfsbucher in dieſer Be— 
ziehung vielfach nicht ohne Mitleid und mitunter auch nicht ohne Erheiterung leſen; 
denkt er aber an den Schaden, ſo erfaßt ihn bei derſelben leicht ein heiliger Eifer, 
bei dem er mit Schelling als Wahlſpruch der Philoſophie an das Wort erinnern 
möchte: Odi profanum vulgum et arceo, das den ſchreibluſtigen Pöbel von der 
Philoſophie abwehren ſollte. — Wir wollen durch einige Ausführungen aus den ge— 
nannten Hilfsbüchern darthun, daß zu folden harten Worten der Abwehr Unberufener 
auch Grund vorhanden iſt. 

Eine ſtreitige Frage ift die Frage, wie fih Platon das Verhältniß der Ideen 
zur Idee des Guten und zur Gottheit gedacht hatte; es fragt ſich, ob die Idee des 
Guten von der Gottheit verſchieden oder die Gottheit ſelbſt ſein ſoll. Dieſe Frage 
iſt für die Verfaſſer der kleinen Hilfsbücher gar nicht vorhanden, ſie berichten über 
dieſen Punkt kurzweg Beſtimmtes. — „Die höchſte Idee, welche alle übrigen Ideen 
in ſich faßt und in ihnen allen iſt, iſt die des metaphyſiſch Guten, d. h. die des an 
ſich Guten, das heißt Gott“, berichtet Deter. Von Ariſtoteles berichtet derſelbe 
ganz beſtimmt, daß nach ſeiner Seelenlehre die einfache, unmaterielle Seele an die 
Lebenswärme, den Aether im menſchlichen Körper gebunden ſein ſolle, während doch 
nach Ariſtoteles der Aether als Subſtanz der Firfternregion gar nicht in den Erd- 
kreis eindringen kann. Von Bacon berichtet Deter, er habe nur die Nützlichkeit 
der Dinge im Auge gehabt und von cauſalen und finalen Urſachen nichts wiſſen 
wollen, während doch Bacon lichtbringende und fruchtbringende Forſchungen unter— 
ſchied und die Bedeutung gerade der erſteren hervorhob, auch gerade Cauſalerklärung 
verlangte. Von Karteſius hören wir, daß wir nach ihm die Materie deshalb für 
wahr halten müſſen, weil das durch die Sinne Wahrgenommene von etwas von 
unſerem Geiſte Verſchiedenem herrühren müſſe, was doch offenbar ein recht unzu— 
reichender Grund ſein würde, da die Thatſache der Wahrnehmung doch nur eine 
Nöthigung zur Annahme eines vom Ich unterſchiedenen Etwas enthalten kann. 
Nach Deter's Auffaſſung des Spinoza werden die Attribute der Subſtanz nur 
durch den Verſtand an die Subſtanz herangebracht und erklären nicht, was die Sub— 
ſtanz iſt; dieſe Anſicht iſt freilich auch von beſſeren Forſchern vertreten worden, ſie 
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ſteht aber jedenfalls im Widerſpruch zu Spinoza's Definition: „unter Attribut ver- 
ſtehe ich das, was der Verſtand von der Subſtanz als ihr Weſen ausmachend 
erkennt“, und läßt ſich daher nicht ſo ohne weitere Rechtfertigung kurzweg als Spi— 
noza's Anſicht hinſtellen. Leicht irreführend jedenfalls iſt es, wenn Locke zuerſt kurz⸗ 
weg als Begründer des modernen Empirismus und Materialismus eingeführt wird, ob⸗ 
gleich wir dann bald darauf hören, nach Locke 's Anſicht fei die Seele wahrscheinlich 
unmateriell. Höchſt befremdlich wird es jedem Kenner Kant's erſcheinen, wenn er 
bei dem ziemlich ausführlichen Bericht gerade über die wichtigen Grundſätze des reinen 
Verſtandes auf dem Gebiete der Relation gar nichts zu hören bekommt. — Wie über- 
raſcht ferner muß ein Kenner des Platon ſein, wenn er von Vogel erfährt, daß 
Platon aus der Idee des Guten alle übrigen Ideen mit Hilfe der Pythagoräiſchen 
Zahlenſpeculation abgeleitet hat. Nach Vogel's Bericht kommt nun auch ſicher die 
Gottheit noch als Weltbildner zu den Ideen hinzu. Von Ariſtoteles' Aether hören 
wir zu unſerer Verwunderung, daß derſelbe qualitätslos ſei; bisher meinten wir, ſeine 
ewige Qualität ſei die in ſich geſchloſſene Kreisbewegung. Ganz unklar trotz ſeiner 
theilweiſen Ausführlichkeit ift der Bericht über Kant's Kritiken. Was ſoll z. B. 
der Leſer dabei denken, wenn er in Betreff der Paralogismen der reinen Seelenlehre 
nichts weiter hört, als „aus dem Satze „„ich denke““ fheine eine reine Pſychologie 
abgeleitet werden zu konnen, indeſſen beruhe dieſe Annahme auf Fehlſchlüſſen, deren 
ganzes Blendwerk darauf beruhe, daß wir unſere Gedanken hypoſtaſirt haben?“ 
Der Leſer erfährt nicht einmal, was denn die reine Seelenlehre behauptet, geſchweige 
denn, worin ihre Fehlſchlüſſe beſtehen. Ebenſo wenig erfährt der Leſer über Kant's 
Löſung der vorgeführten Antinomien. Während der Bericht auf die Kritik der prak— 
tiſchen Vernunft 14 Seiten verwendet, braucht er für die Kritik der Urtheilskraft nur 
8 Zeilen. — Nicht viel beſſer ſteht es mit den Gedankenberichten bei Kuhn und 
Kirchner. Was ſoll fih der Lefer dabei denken, wenn ihm Kuhn kurz ohne Aus- 
führung berichtet: „die Anwendung der empiriſtiſchen Theorie auf die Begriffe 
— Sprache, Gott, Offenbarung, Erziehung, Familie, Staat — gab Locke eine hohe 
Bedeutung in der modernen Zeit“? Was kann der Kenner Kant's von Kuhn's 
Studium Kant's erwarten, wenn er ihn von dem kosmologiſchen Paralogismus 
reden hört? — Kuhn's Leſer erfahren wieder kurzweg, daß Platon's Idee des 
Guten die Gottheit ſelbſt ſei und daß Ariſtoteles der Begründer der formalen 
Logik ſei. — Was für eine ſeltſame Vorſtellung von Ariſtoteles' Teleologie muß 
ferner der Leſer Kirchner's erhalten, wenn er hört, nur Galle und Hirſchgeweih 
ſei dem Ariſtoteles zwecklos erſchienen! Was für eine Kenntniß von Goethe's 
Entwickelung muß Kirchner beſitzen, wenn er glaubt, ſeinen Leſern kurzweg ſagen zu 
dürfen, Goethe ſei ſtets auf dem Standpunkte Spinoza's ſtehen geblieben! — 
Bacon gilt auch ihm nur als Utiliſt, der von der Bedeutung des Experimentes für 
die Naturforſchung keine Ahnung gehabt hat und deſſen Induction nur Aufzählung 
der Fälle geweſen iſt. 

Indeſſen bei Kirchner haben wir es noch mehr mit einem größeren Uebel zu 
thun, wir wollen uns daher mit einer Kritik feiner Berichterſtattung uicht weiter aufs 
halten. Das Bedenklichſte iſt hier die vorſchnelle Zumiſchung ſeiner unreifen Kritik. 
Faſt durchweg erfahren wir nicht, was die verſchiedenen Philoſophen gedacht haben, 
ohne zugleich zu hören, was der große Philoſoph Kirchner über ſie Alle denkt. Des 
Ariſtoteles' Behauptungen der Metaphyſik werden ſofort ohne weitere Ausführung 
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und Beweis haltloſe Träumereien geſcholten, zur Entſchuldigung für ſie wird hinzu⸗ 
geſetzt, daß es noch heute eben ſolche Träumer giebt. Ferner erfahren wir, daß 
Kirchner nicht mit Zeller an dem Ariftoteles „die Verſchmelzung des dialectiſch— 
ſpeculativen und empiriſch⸗xealiſtiſchen Elementes“ zu rühmen weiß, daß er vielmehr 
das Speculative dem genialen Platon, des Realiſtiſche dem gelehrten Stagiriten bei⸗ 
legen muß. Bei Ariſtoteles ſei weder die Speculation original noch ſelbſt die 
Empirie conſequent. Bei der Kritik des Karteſius ſtoßen wir auf den Satz: „Er 
hat den einen Act des ſonſt unbekannten Ichs, das Denken, hypoſtaſirt zur Subſtanz, 
die nicht ausgedehnt fein ſoll, während uns doch die Erfahrung des Gefühls fort- 
während über die innige Einheit von Denken und Ausdehnung (Körper) belehrt.“ 
Denken wir dieſem Satze nach, fo wiſſen wir nicht, wie die Kirchner'ſche Weisheits⸗ 
lehre, wie ſie doch will, ſich vor kraſſem Materialismus bewahren mag. Die ſofortige 
Kritik der ſcholaſtiſch geſcholtenen Gottesbeweiſe des Karteſius hindert auch, 
daß wir etwas Genaues über die von ihm dargebotene zugleich ontologiſche und 
anthropologiſche Beweisführung erfahren. Kant’ Behauptung, daß die Exkenntniß 
a posteriori keine Nothwendigkeit ergiebt, wird kurzweg mit der Verſicherung abgethan: 
„Aber jede Wahrheit iſt nothwendig, Wiſſen mag zufällig ſein, Wahrheit iſt es nicht“, 
ohne daß wir von dieſer ſeltſamen Wahrheit ohne Wiſſen etwas Näheres erfahren. 
Von Kant's Kritik der praktiſchen Vernunft verſichert Kirchner kurzweg, daß ſie 
von Hypotheſen und Widerſprüchen wimmele. Hätte doch Kant ſchon den Kirch— 
ner’ fen Katechismus zur Vorbereitung feines Studiums der Philoſophie beſeſſen, 
ſeine Kritik wäre dann gewiß vor dieſem Gewimmel bewahrt geblieben! Das Beſſer— 
wiſſen Kirchner's erreicht zuletzt ſogar einen ſolchen Höhepunkt, daß er ſich begnügen 
muß, nur noch ſeine Abweichung von Dem, was er beherzigenswerth nennt, kurz aus— 
zuſprechen. „Comte's Gedanken, bemerkt er, ſcheinen uns vielfach beherzigenswerth, 
ſo wenig wir ſie auch unterſchreiben.“ Wir begreifen vollſtändig, daß als erſtes 
Reſultat am Schluſſe dieſer Darſtellung bezeichnet wird „das Gefühl der Wehmuth, daß 
die angeſtrengte Arbeit ſo vieler Denker ſo wenig abſolut Sicheres ergeben hat.“ Wir 
glauben mit Kirchner, daß die meiſten Leſer, nachdem ſie dieſe Entwickelungsgeſchichte 
aufmerkſam verfolgt haben, vielleicht ſkeptiſcher fein werden als vor der Lectüre, glau— 
ben aber nicht, daß fich viele doch zugleich zu dem freudigen Erſtaunen über den 
Scharfſinn, Fleiß und Muth des menſchlichen Geiſtes, der ſich ſolche Fragen zu ſtellen 
und zu beantworten gewagt hat, erheben werden, aus welchem dann das Gefühl 
entſpringt, welches der Geſchichte gegenüber ſtets als das rechte erſcheinen ſoll, nämlich 
das Gefühl der Reſignation. Eine ſolche mit unfertiger Kritik durchſetzte allgemeine 
Berichterſtateung über die ſtets wechſelnden Gedanken der philoſophiſchen Syſteme, 
welche ein tieferes Eindringen in keins derſelben zuläßt, kann nur den troſtloſen Gin- 
druck hervorrufen, als ſei die Syſtembildung der Philoſophie die reine Siſyphusarbeit 
und daher alle an das Studium derſelben geſetzte Kraft und Zeit nichts als Kraft- 
und Zeitvergeudung. 

Eine kritiſche Geſchichtsbetrachtung der philoſophiſchen Syſteme kann nur von 
Werth ſein bei einer mehr principiellen Gegenüberſtellung der Syſteme unter einem 
ſpeculativen Erklären ihrer Verſchiedenheit und einem eben ſolchen Abwägen ihrer 
Licht⸗ und Schattenſeiten. Eine ſolche Betrachtungsart hat z. B. der alte Beck ein- 
geſchlagen, was anzuerkennen iſt; aber die richtige Durchführung derſelben verlangt 
doch mehr Kenntniß und Gedankenſchärſe als Beck beſaß. Steht es aber damit 
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mangelhaft, ſo iſt gerade dieſe principiellere Betrachtungsart für die Genauigkeit der 
Berichterſtattung noch viel bedenklicher als die am Leitfaden der Geſchichte referirende 
Art. Schon die Grupp irung der Syſteme führt hier leicht zur Mißdeutung des Ein- 
zelnen. So will Beck in der Hauptſache Syſteme des Senſualismus, Idealismus 
und Ideal-Realismus unterſcheiden. Wenn aber dann das Weſen des Senſualismus 
ſo charakteriſirt wird, daß es dem Materialismus gleichkommt, ſo paßt die Bezeich⸗ 
nung durchaus nicht auf die dazu gerechneten Philoſophen Locke und Beneke. Auch 
wird unter dem Namen des Idealismus ſowohl wie unter dem des Ideal-Realismus 
eine ſeltſame Geſellſchaft von Philoſophen unterſchiedslos und für den Anfänger 
geradezu verwirrend zuſammengefaßt, ſo Platon, Karteſius, Spinoza, Leibniz, 
Kant, Fichte und Hegel als Idealiſten, Ariſtoteles, Bacon, Herbart, Schel— 
ling, Baader, Trendelenburg, Lotze als Ideal-Realiſten, wobei doch jeder Kun- 
dige ſich ſofort wundern wird, nicht Philoſophen wie Spinoza, Schelling und 
Hegel, wie Leibniz und Lotze unter einer Kategorie zu finden. Natürlich wird 
ſchon darnach der Kundige auch ſofort vermuthen, daß die kurze Berichterſtattung 
über die Gedankenſtellung der einzelnen Philoſophen dem wahren Sachverhalt wenig 
entſprechen kann. Zu dieſem Zweifel iſt denn auch hinreichend Grund vorhanden. 
Da hören wir, daß Epikur im Alterthume das Haupt der Senſualiſten war; von 
Demokrit iſt gar nicht die Rede. Ueber die platoniſche Ideenlehre hören wir nur, 
daß Platon von den Ideen lehrte, ſie ſeien als das Weſen der Dinge urſprünglich 
im Geiſte. Von Spinoza heißt es ſofort, er habe die Karteſianiſche Philoſophie nach 
ihrer wahren Conſequenz vollendet. Als gäbe es in Kant's Vernunftkritik nur eine 
rationale Kosmologie, berichtet Beck kurzweg, wo unſere Vernunft verſuche, die aprio— 
riſchen Geſetze auſ das Ueberſinnliche anzuwenden, verwickele ſie ſich in Widerſprüche 
oder ſogenannte Antinomien. Von den Paralogismen der reinen Seelenlehre, von 
den falſchen Beweiſen der rationalen Theologie iſt gar nicht die Rede. 

Doch genug der Kritik des Einzelnen; mir liegt eine allgemeinere Schlußbetrach— 
tung noch mehr am Herzen. Der kritiſche Blick in dieſe kleinen dem Studium der 
Philoſophie ſich darbietenden Hilfsbucher hat mir die Stoßſeufzer in Erinnerung 
gebracht, die mir oft entfahren ſind, wenn ich bei irgend einer Candidatenprüfung dem 
Nachhall der aus dieſer Lectüre entnommenen Kenntniſſe und Phraſen begegnete. 
Unverbürgte Thatſachen und unverſtandene Behauptungen brachten die Antworten der 
Gefragten, jedes nähere Eingehen deckte die Grundloſigkeit der auſgenommenen Kennt⸗ 
niß auf. In den Schriſten der zahlreichen philoſophiſchen Dilettanten unſerer Zeit 
ſteht es nicht beſſer. Einen Univerſitätslehrer der Philoſophie kann ſolche Erfahrung 
geradezu zum Verzagen an feinem Lehrberuf bringen. Die Allgemeinheit der Erfah- 
rung legt ihm den Gedanken nahe, ob nicht am Ende doch Schopenhauer Recht 
hatte mit ſeiner Behauptung, daß ſich die Philoſophie gar nicht zur Univerſitätslehre 
oder überhaupt nicht zu einer allgemeineren Ausbreitung durch Lehre eigne. Auch mir 
iſt dieſer Gedanke wohl mitunter durch den Kopf gegangen; aber bei ruhiger Erwägung 
bin ich doch immer wieder zu der Ueberzeugung zurückgekehrt, daß die philoſophiſche 
Gedankenanregung und Gedankenerklärung doch ein durchaus nothwendiges allgemeines 
Bildungselement gerade unſerer nur allzu realiſtiſchen und doch von einem philoſo⸗ 
phiſchen Gedankenwirrwarr durchzogenen Zeit bleiben muß. Ein weiteres Preisgeben 
dieſes Bildungselementes ſcheint mir daher nicht am Platze, wohl aber ein reifliches 
Ueberlegen über die beſte Art des Darbietens deſſelben. 
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Zunächſt ſchien mir ein paſſender Erſatz für die kleinen Hilfsbücher zum Studium der 
Geſchichte der Philoſophie wünſchenswerth. Ich habe verſucht, im vorigen Jahre einen 
ſolchen „Leitfaden zur Geſchichte der Philoſophie zum Gebrauche bei Vorleſungen und zum 
Selbſtſtudium“ (Bonn, bei Ad. Marnis) darzubieten. Von den Syſtemen der Philoſophen 
iſt in demſelben nur ſo viel mitgetheilt, als nöthig ſchien, um die Richtung kurz zu kenn⸗ 
zeichnen. Kein Leſer kann danach meinen, das Syſtem oder auch nur ſeine Hauptgedanken 
ſelbſt erfaßt zu haben; kein Candidat erhält damit Behauptungen zum Auswendiglernen 
und Nachplappern. Jeder Leſer erhält nur Fingerzeige zum eigenen Studium. Um dieſes 
zu fördern und zu erleichtern, iſt vorzugsweiſe Gewicht darauf gelegt, genaue Daten 
ſowohl über Leben und Schriften der Philoſophen als auch über die Hauptſchriften 
zu ihrer Erklärung darzubieten. Gewiß wird in dieſen Richtungen noch Manches 
beſſer gemacht werden können, ein ſolches viel Einzelnes zuſammenfaſſendes Buch 
glückt ja nicht gleich durchweg auſ den erſten Griff, aber im Principe glaube ich 
das Richtige getroffen zu haben und freue mich, dafür ſchon mandhe Zuſtimmung 
gefunden zu haben. Der Hauptgeſichtspunkt war eben der, nicht ein Hilſsbuch dar- 
zubieten, das nur entſernt der Meinung Vorſchub leiſten möchte, es könne durch ſein 
Referat das Studium der Philoſophen irgendwie erſetzen, ſondern ein Buch, das auf 
Schritt und Tritt zu einem Studium der Philoſophen ſelbſt anrege und zur rechten 
Leitung dieſes Studiums auf die hauptſächlichſten Hilfsmittel hinweiſe. Nichts muß nach 
meiner Anſicht dem ſeichten Geſchwätz über Philoſophie beſſer entgegenarbeiten, als die 
gründliche Vertiefung des Studiums in irgend eines der hauptſächlichſten philoſophiſchen 
Syſteme, ſei dies nun das Syſtem von Platon oder Ariſtoteles, von Karteſius 
oder Spinoza, von Locke oder Hume oder von Kant. Wer an der Hand eines dieſer 
Syſteme den ſtets gleichbleibenden philoſophiſchen Problemen ſelbſt einmal auf den 
Grund geſehen hat, der begreift dann leicht auch die Stellung der anderen Syſteme 
zu dieſen Problemen, demn fic alfe find ja nur die verſchiedenen Löſungsverſuche für 
die gleichen Schwierigkeiten allgemein menſchlichen Nachdenkens. 

Auch zum Behufe einer zu beſtehenden Prüfung wird ein ſolches auf Selbſt— 
denken gerichtetes und Selbſtdenken förderndes Studium der Philoſophie, das nicht 
durch einen flüchtigen und oberflächlichen Ueberblick über alle Syſteme, ſondern durch 
eine Vertiefung in ein Syſtem gewonnen iſt, unzweifelhaft die beſte Vorbereitung ſein. 
Ein jeder nur halbwegs verſtändiger Examinator wird ſich freuen, wenn er nur irgend— 
wo bei ſeinem Candidaten in der Philoſophie feſten Boden findet; nur die aus dem 
Nichtswiſſen des Candidaten entſpringende Noth zwingt ihn, verzweiflungsvoll nach 
dieſem und jenem zu fragen, um doch einige Spuren der eingeſogenen Compendien— 
weisheit aufzufangen. An ſich betrachtet aber bleibt dies leidige Examenweſen trotz 
alledem auf dem Gebiete der Philoſophie gerade ſo wie auf dem der Religion, auf 
welchen beiden das Beſte nicht als rein Thatſächliches abzufragen iſt, ein trauriges 
Uebel, das man gern fahren laſſen möchte, wenn man nur für die Nöthigung zur 
ernſten Beſchäftigung mit dieſem wichtigen allgemeinen Bildungsmittel ein beſſeres 
Mittel zu ergreifen im Stande wäre. So wie es freilich jetzt mit der akademiſchen 
Studienfreiheit ſteht, muß einſtweilen noch ein Examen in der Philoſophie als eine 
leider nothwendige Ergänzung dieſer Freiheit angeſehen werden. Um ſo dringender 
aber erſcheint es, die durch ſolche Prüfung herbeizuführende Nöthigung zum Studium 
der Art und der Zeit nach richtiger zu ordnen als dies jetzt der Fall iſt; ſie müßte 
als eine einfache Prüfung über den bisher befolgten Studiengang des Studirenden in 
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die Mitte der Studienzeit gelegt werden, ſo daß es dem Geprüften noch möglich bliebe, 
die etwa hervorgetretenen Verſäumniſſe ſeiner bisherigen Bildung noch während ſeiner 
Studienzeit nachzuholen. 

Doch fallt ja gottlob die Beſchäftigung mit der Philoſophie nicht blos Solchen 
zu, die eine Prüfung zu beſtehen haben, ſondern hat auch zu aller Zeit mehr als 
andere Wiſſenſchaften freie Liebhaber gefunden, die ſich ihr zuwenden. Ich gehöre 
nicht zu den Gelehrten des Faches, die dies beklagen, nehme vielmehr an, daß der 
Fortſchritt der Philoſophie auf dem Wege dieſer Pflege durch freie Liebhaberei oft das 
Beſte gewonnen hat und freue mich daher über die zur Zeit wieder wachſende Theil⸗ 
nahme für philoſophiſche Probleme in den Kreiſen außerhalb der Zunft. Nur Eins müßte 
damit Hand in Hand gehen, das wachſende Bewußtſein der Pflicht gewiſſenhafter Vor⸗ 
ſtudien, es iſt kein Unglück, wenn Viele ſich bereit finden zur Löſung der Probleme 
Etwas beizutragen, wenn nur jeder Einzelne auf dem je nach ſeiner Neigung und Kraft 
begrenzten Gebiet, das er anfaßt, jene Pflicht vollauf anerkennen will, wie dies auch in 
anderen Wiſſenſchaften geltende Regel iſt. Fehlt aber das Bewußtſein dieſer Pflicht, 
dann allerdings wird gerade das Gebiet der Philoſophie beſonders leicht zum Tummel⸗ 
platze abſonderlicher Meinungen, die obendrein meiſt ſchon hundertmal zuvor geſagt 
und widerlegt ſind. Nur ernſtes Selbſtſtudium in der angegebenen Art kann dieſem 
zur Zeit allerdings überhand nehmenden Unweſen ſteuern. 

Bonn. Jürgen Bong Meyer. 
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Elektricitat als Behelf für Einleitung chemiſcher Proceſſe. — Iſolirung von Elementen, Galvano- 
plaſtik, galvaniſche Färbung der Metallwaaren. — Elektricitat als Mittel zur Einleitung von 
Orxydationsproceſſen. — Darſtellung von Farbſtoffen auf dem Wege der Elektrolyſe. — Einführung 
der Elektrolyſe in die Technik der Zeugfarberei. — Chemiſche Syntheſen mit Hilfe der elettro- 
chemiſchen Methode. — Die Zukunft der Nutzanwendung der Elektricität für chemiſche Zwecke. — 
Neue galvaniſche Stromquellen. — Waſſerſtoffſuperoxyd als depolariſirende Subſtanz. Verwendung 
dieſes Körpers für andere Zwecke: als Bleichmittel, als Heilmittel, als Confervirungsmittel. — 
Kohlenfäure als Conſervirungsmittel. Bedeutung dieſer Conſervirungsmethode für die Praxis. — 
Alkohol für Conſervirungszwecke im Großen. — Alkoholiſiren des Hopfens. — Osmoſe der Salze 
als Behelf für die chemiſche Analyſe von Löſungen. — Urſache von ſchlagenden Wettern. — 
Theorie der Exploſionserſcheinungen. — Neue Exploſivſtoffe. 


Das allſeitig rege Bemühen, der praktiſchen Anwendung der Elektricität mehr 
und mehr Boden zu gewinnen, und die immer allgemeiner werdende Verfügbarkeit 
bequemer Elektricitätsquellen haben auch auf dem Gebiete der Chemie Anregung zu 
Verſuchen gegeben, welche die Heranziehung elektriſcher Ströme zur Vermittelung 
chemiſcher Actionen zum Zwecke haben. Die chemiſchen Wirkungen des elektriſchen 
Stromes, ſeine zerſetzende Wirkung auf chemiſche Verbindungen ſind zu bekannt, als 
daß es nöthig wäre, auf das Weſen dieſer Erſcheinungen näher einzugehen, und viel⸗ 
fach iſt auch von der Hand der Chemiker die Zerlegung mittelſt des elektriſchen Stromes 
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dazu genützt worden, um auf dem Wege der Elektrolyſe Elemente aus ihren Verbin⸗ 
dungen zu iſoliren, ja wir verdanken der erfolgreichen Anwendung dieſer Methode 
geradezu die Kenntniß einzelner Metalle, deren Iſolirung zuerſt nur auf dieſem Wege 
gelang und die uns ohne dieſen Behelf vielleicht noch unbekannt geblieben wären. 
Nicht minder großartig ſind die Erfolge, welche die elektrolytiſche Abſcheidung von 
Metallen aus Löſungen ihrer Salze für die Entwickelung der Metalltechnik gehabt hat, 
und die heute allgemein zugänglichen Producte der Galvanoplaſtik mit ihrer treuen 
Nachbildung der zarteſten Formendetails der auf ſolchem Wege vervielfältigten Origi⸗ 
nale, die faſt in allen Zweigen der Metallinduſtrie eingebürgerte Methode der Ver⸗ 
edelung der Metallwaaren durch galvaniſche Vergoldung, Verſilberung, Vernicke⸗ 
lung u. ſ. w. geben Zeugniß von der Bedeutung, welche die Elektrochemie in einer 
verhältnißmäßig kurzen Zeit erlangt hat. 

War es hierbei weſentlich die zerlegende Wirkung des elektriſchen Stromes, die, 
indem ſie zum bequemen Mittel wurde, aus den verſchiedenſten Verbindungen der 
Metalle, ſobald dieſelben in leitungsfähiger Form zur Anwendung kamen, durch ein- 
fache Einſchaltung derſelben in den Stromkreis, die Metalle am negativen Pole zur 
Abſcheidung kommen zu laſſen, eine directe Verwerthung fand, ſo hatte man mehrfach 
auch mit Erfolg eine indirecte Anwendung dieſer zerlegenden Wirkung inſofern zu 
machen geſucht, daß man den aus der Zerlegung des in den Stromkreis eingeſchal— 
teten Waſſers abgeſchiedenen Sauerſtoff als energiſches Oxydationsmittel zur Wirkung 
kommen ließ und ſo beiſpielsweiſe durch Einſchaltung eines in angeſäuertes Wafler 
tauchenden Metallgegenſtandes als poſitiver Pol in den Stromkreis, eine oberflächliche 
Oxydation, die zur Hervorrufung von Anlauffarben führen mochte, auf der Metall- 
oberfläche hervorbrachte. 

Dieſe letztere Art der Nutzung elektrolytiſcher Proceſſe ift es nun, welcher durch 
neuere Arbeiten eine über die Grenzen der Metallinduſtrie hinausgehende Anwendung 
gegeben werden will. 

Schon vor geraumer Zeit hat F. Goppelsröder fich mit Studien über die 
Anwendbarkeit der Elektrolyſe zur Bildung von Farbſtoffen befaßt und iſt es ihm 
gelungen, eine Reihe höchſt intereſſanter Farbkörper auf dieſem Wege herzuſtellen, von 
welchen Proben auf der Elektricitätsausſtellung zu Paris im Jahre 1881 Aufmerk⸗ 
ſamkeit erregten. Eine praktiſche Ausbeutung dieſes neuen Verfahrens der Herſtellung 
organiſcher Farbſtoffe ſchien damals kaum gewärtigt werden zu können, denn die 
Methode ſelbſt erwies ſich als zu koſtſpielig im Verhältniſſe zur Qualität, mehr noch 
aber zur Quantität der ſolchergeſtalt darſtellbaren Farbkörper. 

Neueſtens hat indeß derſelbe Forſcher ſeinen bezüglichen Arbeiten eine weſentlich 
neue Richtung gegeben, die eine Einführung ſolcher elektrolytiſcher Methoden in die 
Praxis nicht mehr ſo fragwürdig erſcheinen laſſen, als dies bei ſeinen erſten Verſuchs⸗ 
reſultaten der Fall war. Als weſentlichſtes Reſultat dieſer neueren Unterſuchungen 
iſt der als gelungen zu bezeichnende Nachweis zu verzeichnen, daß die elektrolytiſche 
Methode einer directen Anwendung in der Praxis des Zeugdruckes fähig iſt und 
zwar ſowohl zur Bildung und Fixirung von Farbſtoffen auf den Geweben, zur Zerſtörung 
von auf den Geweben fixirten Farbſtoffen, alfo zur Hervorrufung von weien Beich- 
nungen auf gefärbtem Grunde, und endlich zur gleichzeitigen Erfüllung beider Zwecke, 
alſo zur Zerſtörung von fixirten Farbſtoffen unter gleichzeitiger Bildung neuer auf dem 
Gewebe, mithin zur Herſtellung von Zeichnungen in Farben auf andersfarbigem Grunde. 
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So hat Goppelsröder beiſpielsweiſe gezeigt, daß ſich Zeichnungen in Anilin- 
ſchwarz auf Geweben oder Papier leicht herſtellen laſſen, wenn ſolche mit einer Löſung 
von ſalzſaurem Anilin getränkt und hierauf auf eine, auf iſolirter Unterlage ruhende 
Metallplatte aufgelegt werden, welche mit einem Polende des Stromleiters verbunden 
wird, während man auf das feucht gehaltene Zeug eine zweite Metallplatte, auf 
welcher die herzuſtellende Zeichnung erhaben ausgeführt ift, auflegt und dieſelbe mit 
dem zweiten Polende des Stromleiters verbindet, ſo daß das präparirte Zeug zwiſchen 
den beiden Metallplatten in den Stromkreis eingeſchaltet ift. 

Er erhielt auf ſolchem Wege ſehr ſcharſe Abdrücke des Reliefs der Platte in 
ſolidem Anilinſchwarz, das ſonſt nur auf einem verhältnißmäßig umſtändlichen Wege 
zur Bildung gebracht zu werden vermag, ſchon nach kurzer Dauer der Einwirkung 
des Stromes, und hält diefe neue Methode der Farbenfixirung für befähigt, zunächſt 
im Kleinen zur Application von Merkzeichen auf Geweben in echtfarbigen Tinten 
verwendet zu werden, zu welchem Zwecke er einen ſehr einfachen Stempel conſtruirt 
hat. Andererſeits hat derſelbe durch die Imprägnirung der Zeuge mit Salzen, welche 
wie ſalpeterſaure Salze oder Chloride bei der Clektrolyſe Salpeterſäure oder Chlor 
abzuſcheiden, ſowie bei Einwirkung auf gewiſſe Farbſtoffe eine Zerſtörung und Blei- 
chung derſelben herbeizuführen vermögen, die elektrolytiſche Methode zur localen 
Aetzung gefärbter Zeuge anwendbar gemacht und ſolcher Art auf gefärbtem Grunde 
Zeichnungen in Weiß hergeſtellt, ja es iſt ihm auch gelungen, dieſe Art der localen 
Aetzung mit einer Neubildung von Farbſtoffen zu vereinigen, ſo daß er z. B. auf 
türkiſchrothen oder indigblau gefärbten Zeugen mittelſt einer ſolchen combinirten Me⸗ 
thode Zeichnungen in Anilinſchwarz auf rothem oder blauem Grunde herzuſtellen ver— 
mochte. In gleicher Weiſe hat Goppelsröder endlich auch die Application von 
Beiz⸗ und Fixirungsmitteln auf Zeugen mit Erfolg verſucht und hält ſein Verfahren 
für ein ſo weit ausbildungsfähiges, daß er an die Möglichkeit einer praktiſchen 
Verwendbarkeit deſſelben glaubt. Mag auch ein objectiver Beurtheiler ſich zur Zeit 
mit weniger ſanguiniſchen Hoffnungen tragen, ſo kann doch nicht geläugnet werden, 
daß das Verfahren immerhin beachtenswerth erſcheint und in entſprechender Combi- 
nation mit dem mechaniſchen Druckverfahren der modernen Textilinduſtrie in manchen 
Fällen gute Dienſte leiſten könnte, ſo daß die Zeit vielleicht nicht allzu ferne iſt, wo 
das zuerſt für Zwecke der telegraphiſchen Zeichengebung (bei Gintl's elektrochemiſchem 
Schreibtelegraphen und bei Caſelli's Telegraphen) verwendete Princip der Her⸗ 
ſtellung farbiger Zeichen auf elektrolytiſchem Wege auch der Induſtrie dienſtbar gemacht 
worden fein wird und elektriſche Apparate fih den Rouleauxdruckmaſchinen der Cattun⸗ 
druckereien ergänzend an die Seite ſtellen werden. 

Auch in anderer Richtung hat man die Frage der Verwendbarkeit der elektrolytiſchen 
Methode zur Vermittelung chemiſcher Proceſſe für praktiſche Zwecke ins Auge gefaßt. 

Die Darſtellung von chlorſaurem Natron, das ob ſeiner großen Löslichkeit für 
viele Zwecke, denen bislang das chlorſaure Kalium dienen mußte, dieſem vorzuziehen 
wäre, iſt bislang nur auf dem Umwege der Umſetzung von Natronſalzen mit chlor⸗ 
ſaurem Kalium hergeſtellt worden und hat darum einen weſentlich höheren Kauſwerth 
als das Kaliumſalz. Eine Methode der directen Darſtellung dieſes Salzes, die daſſelbe 
billiger zu gewinnen geſtatten würde, wäre darum immerhin von einigem Vortheile. 
Hierzu haben nun Sidoff und Tichomiroff die Elektrolyſe von Ehlornatrium 
anzuwenden verſucht, bei welcher ſie thatſächlich die Bildung von chlorſaurem Natron 
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beobachtet haben. Es gelang ihnen bei Anwendung eines kräftigen Stromes in einer 
Löſung von Chlornatrium bis 25 Proc. des Chlornatriumquantums in chlorſaures 
Natron umzuwandeln, ein Reſultat, das, wenn auch für eine praktiſche Verwendbarkeit 
ſolcher Methode noch nicht entſprechend, doch immerhin höchſt intereſſant zu nennen 
iſt. So wird denn auch auf dieſem Gebiete der Chemie mehr und mehr das Be— 
ſtreben bemerkbar, Gebrauch zu machen von den directen und indirecten Elektricitäts⸗ 
wirkungen, und jene Kraft, die man vor kurzer Zeit nur auf dem Wege des in den 
galvaniſchen Batterien ſich vollziehenden Chemismus zu erregen und ſich dienſtbar 
zu machen gewohnt war, verſpricht nunmehr, ſeit man durch die weitgehende Voll— 
endung der dynamoelektriſchen Maſchinen es erreicht hat, mit Erfolg mechanische Arbeit 
direct in Elektricität umzuſetzen, zu einem werthvollen Behelfe für die chemiſche Action 
ſelbſt zu werden, der mit dem Fortſchritte der Elektrotechnik und der Vervollkomm⸗ 
nung der Apparate für die dynamiſche Production der elektriſchen Ströme alle Aus⸗ 
ſicht hat, in der chemiſchen Praxis ſelbſt Eingang zu finden. 

Andererſeits ſieht die Chemie dem Erfolge, den die Mechanik auf dem Gebiete 
der Schaffung billiger Stromquellen ſchon errungen hat, nicht müſſig zu und während 
in dem Streben nach fortſchreitender Vollendung der Mittel zu möglichſt ergiebiger 
Umſetzung der mechaniſchen Arbeit in Elektricität und umgekehrt der Elektricität in 
mechanische Arbeit, weiter aber auch der Wärme in Elektricität mit Hilfe von 
Thermoſäulen die galvaniſche Batterie und mit ihr der Chemismus als Elektrieitäts⸗ 
quelle allmälig verdrängt zu werden droht, ſucht man immer noch nach neuen Combi— 
nationen zur Schaffung möglichſt billiger galvaniſcher Stromquellen. 

So hat neueſtens G. Scrivanow ſich über ein neues galvaniſches Element ver— 
nehmen laſſen, das von den unbequemen naſſen Batterien den weſentlichen Vorzug voraus 
hat, im trockenen Zuſtande zu functioniren und angeblich eine conſtante Stromquelle bietet. 

Der Erfinder giebt an, ein ſolches Element erhalten zu haben, indem er eine 
Platte aus gepreßter Kohle oder Graphit mit einer amalgamirten Zinkplatte und 
einer als Zwiſchenlage dienenden depolariſirenden Maſſe aus 10 Gew.-Thln. Ammo⸗ 
niumqueckſilberchlorid, 3 Gew.-Thln. Chlornatrium und ¼ Gew.⸗Thl. Chlorſilber 
combinirte, welche letztere durch Zuſatz von erwärmter Chlorzinklöſung in einen dicken 
Teig verwandelt wird, der auf die vorher paraffinirte Kohlenplatte aufgetragen und 
ſodann mit einer Lage von mit Chlorzink-Chlornatriumlöſung genetzten Fließpapieres 
bedeckt wird, auf welcher die Zinkplatte aufliegt. Eine ſolche Combination ſoll ein 
conſtantes Element von 1,3 Volts Potentialdifferenz liefern, ſo daß eine mäßige Anzahl 
ſolcher Elemente, die mindeſtens den Vortheil leichter Transportabilität und bequemer 
Handhabung vor Batterien mit flüffiger Füllung voraus hätten, eine kräftige Strom- 
quelle zu bieten vermöchte. Es wird abzuwarten fein, in wie weit die Angaben des Cr- 
finders vor der objectiven Prüfung dieſes neuen Elementes ſich bewähren. 

Auf anderem Wege hat Landolt die Concurrenzfähigkeit galvaniſcher Elemente 
mit den dynamischen Stromerzeugern zu erreichen geglaubt, indem er das Waſſerſtoff⸗ 
ſuperoxyd als depolariſirende Subſtanz zur Füllung galvaniſcher Batterien vorſchlug, 
ein Vorſchlag, der auf den erſten Blick Manches für ſich zu haben ſcheint. 

Bekanntlich waren die bislang kräftigſten Elemente die Grove fen Platin- 
Zink⸗ und die Bunſen'ſchen Kohle-Zink-Combinationen mit Anwendung von 
Salpeterſäure als depolariſirender Füllung. Gerade in der Anwendung dieſer Flüffig- 
keit liegt aber unzweifelhaft ein Uebelſtand, der der Einführung derartiger Elemente 
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für praktiſche Zwecke ſtets ein Hinderniß war und es verſchuldet hat, daß man ſolche 
Elemente vielfach durch andere, weit ſchwächer wirkende Combinationen erſetzt hat. Es 
iſt einerſeits der hohe Preis der Salpeterſäure, welcher hieran Schuld trug, mehr noch 
aber der Umſtand, daß ſolche Batterien in Function, zu Folge des in der Zelle ſich 
vollziehenden Reductionsproceſſes der Salpeterſäure, zu einer Quelle höchſt beläſti⸗ 
gender Exhalationen von Unterſalpeterſäuredampf wurden, ſo daß es geradezu zu den 
Unmöglichkeiten zählte, in einem geſchloſſenen Raume auf die Dauer mit ſolchen 
Stromquellen zu arbeiten. Berückſichtigt man zum Ueberfluſſe noch die höchſt ätzende 
Wirkung der concentrirten Salpeterſäure, mit der unvorſichtige Experimentatoren bei 
Füllung und Entleerung ſolcher Batterien nur zu oſt in höchſt unangenehmer Weiſe 
Bekanntſchaft zu machen Gelegenheit fanden, ſo wird man es begreiflich finden, daß 
ſich eine gewiſſe Scheu vor der Benutzung dieſer Elemente in der Praxis geltend 
machte. In dem Erſatze der Salpeterſäure durch eine gleich wirkſame, von dem Ge- 
folge ſolcher Uebelſtände freie Subſtanz wäre ſomit ein gewiß nennenswerther Vor- 
theil geboten, zumal alle bisher hierzu verwendeten Subſtanzen nicht ohne eine weſent⸗ 
liche Herabſetzung der Leiſtungsfähigkeit der genannten Combinationen zur Anwendung 
gebracht werden konnten. Die Einführung des Waſſerſtoffſuperoxyds hätte aus dieſen 
Gründen unendlich viel für fih, denn bei einer kräftigen Oxydationswirkung ift es 
frei von all den Nachtheilen, welche die Anwendung der Salpeterſäure begleiten. 
A. König hat nun dieſen Vorſchlag Landolt's zum Gegenſtande einer Unter⸗ 
ſuchung gemacht, welche ergab, daß ein Grove'ſches Element, welches bei Füllung mit 
Salpeterſäure eine elektromotoriſche Kraft von 1,74 Daniell lieferte, bei Füllung mit 
einer Löſung von 2,25 Proc. Gehalt an Waſſerſtoffſuperoxyd noch 1,43 Daniell 
und bei Anwendung von mit Schweſelſäure angeſäuerter folder Löſung und einer 
Chlornatriumlöſung zum Zink, ſogar 1,53 Daniell entſprach, woraus unzweifelhaft 
die Anwendbarkeit des Waſſerſtoffſuperoxyds zu dieſem Zwecke erhellt. Leider läßt die 
namentlich in ſchwach ſaueren Löſungen auftretende raſche Zerſetzung des Waſſerſtoffſuper⸗ 
oxydes die Benutzung dieſer Flüſſigkeit zu ſolchem Zwecke nicht vortheilhaft erſcheinen, 
ſo lange dieſer Körper nicht mit höherer Concentration und weſentlich billiger erzeugt 
wird, als das bisher der Fall ift, fo daß vorerſt von einer Realifirung des Landolt’ = 
ſchen Vorſchlages nicht die Rede ſein kann. 

Indeß iſt alle Ausſicht vorhanden, daß das Waſſerſtoffſuperoxyd in nicht allzu 
langer Zeit weſentlich billiger zu beſchaffen ſain wird, als das bisher der Fall war und 
vielleicht gelingt es auch, daſſelbe mit höheren Concentrationen herzuſtellen als gegen⸗ 
wärtig. Hat ſich doch in der letzten Zeit dieſer zu Anfang des laufenden Jahrhunderts 
von Thenard entdeckte Körper, deſſen Darſtellung lange nur als ein intereſſantes 
wiſſenſchaftliches Experiment in Hörſälen und Verſuchslaboratorien vorgeführt zu 
werden pflegte, nach und nach in der Praxis eingebürgert und jo die Induſtrie an- 
geregt, ſich mit der fabriksmäßigen Erzeugung derſelben zu befaſſen, die, wenn erſt 
allgemeiner geworden, gewiß bald Wege finden wird, das Präparat zu billigerem Preiſe 
in den Handel zu bringen. 

Thatſächlich iſt ſchon nach verſchiedenen Richtungen hin von dieſem kräftigen 
Oxydationsmittel praktiſcher Gebrauch gemacht worden. Zuerſt hatte ſich die Kosmetik 
deſſelben als Mittel zum Bleichen der Haare bemächtigt und die in dem Erſinnen 
von Neuerungen der Mode unermüdeten Pariſer Coiffeurs waren es, aus deren 
Ateliers der für jede Neuerung ſo empfänglichen Damenwelt ein Mittel geboten 
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wurde, das durch fortgeſetzte Waſchung ſchwarzem oder dunkelbraunem Haare dauernd 
eine rothblonde oder blonde Farbe zu ertheilen geſtattete, die, weil durch einen eigent⸗ 
lichen Bleichungsproceß hervorgebracht, dem natürlichen Blond kaum nachſtand. Daß 
fich diefe Haarkünſtler ihre Kunſt auch theuer bezahlen ließen, verſteht fi von ſelbſt 
und da ſich ja ſtets Leute finden, die fo viel Geſchmack am Aparten, gepaart mit fo 
viel verfügbaren Mitteln haben, als nöthig, um ſolchen Geſchmack zu befriedigen, blühte 
dieſes auf der Ausbeutung einer den Chemikern längſt bekannten Erfahrung begründete 
Geſchäft ſo lange, bis durch die Feder eines minder ſchweigſamen Chemikers der Schleier 
des Geheimniſſes zerriſſen und weiteren Kreiſen die Wiſſenſchaft wurde, daß es ſich 
in dem Blondwaſſer um einen jedem Chemiker längſt bekannten Körper handle. 

Seither hat man mehrſach verſucht, die kräftig bleichende Wirkung des Waſſer⸗ 
ſtoffſuperoxyds auch außerhalb der geheimen Damenboudoirs zur Anwendung zu 
bringen und hat mit Erfolg von derſelben für Zwecke der Federnbleicherei, ja ſelbſt 
des Bleichens von Textilwaaren Gebrauch gemacht, ſo daß ſich die Nachfrage nach 
dieſem Präparate ſo weit ſteigerte, daß es der Induſtrie werth erſcheinen mochte, ſich 
der Erzeugung deſſelben in größerem Maßſtabe zu widmen. Aber auch auf dem Ge— 
biete der therapeutiſchen Medicin hat man in dem kräftigen Oxypdationseffecte, den 
das Waſſerſtoffſuperorxyd ohne jene ſchädlichen Nebenwirkungen auszuüben vermag, 
von welchen die Anwendung anderer, ähnlich wirkender antimiasmatiſcher und Deg- 
infectionsmittel begleitet ift, eine für die Benutzung deſſelben in der Heilkunſt werth- 
volle Eigenſchaft erkannt, und nachdem zuerſt Dr. Neudörfer, der nachmalige mexika— 
niſche Chefarzt, das Waſſerſtoffſuperoryd als Remedium bei Tuberkuloſe und ſpäter 
als desinficirendes Mittel in die Therapie einzuführen geſucht hatte, hat man neueſtens 
die Anwendung deſſelben als Verbandsmittel bei bösartigen Wunden und Geſchwüren, 
ſowie als Desinfectionsmittel im Allgemeinen aufgenommen. 

Gerade für ſolche Zwecke ift das Waſſerſtoffſuperoxyd trefflich geeignet und iiber- 
trifft hierin das Chlor ſowie das übermanganſaure Kali entſchieden. Da ihm über— 
dies eine zweifellos antimiasmatiſche, Gährung und Fäulniß hemmende Wirkung zu— 
kommt, ſo dürfte es auch als Conſervirungsmittel alsbald eine allgemeinere Beachtung 
erlangen, auf die es umſomehr Anſpruch erheben könnte, als es an ſich nicht direct 
ſchädlich iſt und bei ſeiner Zerſetzung ſelbſt wieder unſchädliche Zerſetzungsproducte, 
nämlich Sauerſtoff und Waſſer, liefert. 

Das Conſervirungsweſen hat übrigens neueſtens auch von anderer Seite her eine 
Bereicherung an Behelfen erfahren. H. Kolbe, der verdiente Gelehrte, deſſen Name 
durch den Eifer, mit welchem er vor Jahren für die Salicylſäure als Conſervirungs— 
mittel eingetreten ift, auch in Laienkreiſen allgemeiner bekannt geworden iſt, hat gelegent⸗ 
lich ſeiner Verſuche über Conſervirung von Fleiſch mit Salicylſäure, die ſich hierfür, 
wie er nun ſelbſt zugeſteht, nicht beſonders empfehlenswerth erweiſt, wenn es ſich um 
eine nachmalige Verwendung des ſo conſervirten Fleiſches als Nahrungsmittel handelt, 
fih die Ueberzeugung verſchafft, daß während friſches Fleiſch eine deutlich faure Reaction 
zeigt, Fleiſch, welches bereits Spuren von Fäulniß zeigt, nicht mehr ſauer, ſondern 
alkaliſch reagire. Dieſe Beobachtung mußte die Vermuthung erregen, daß freie Säuren 
an ſich Fleiſch zu conſerviren vermöchten, was ja bezüglich des Eſſigs längſt bekannt iſt. 
Da jedoch bei längerer Berührung von Fleiſch mit ſolchen Säuren, welche, wie Eifig- 
ſäure, Träger eines fremdartigen Geruches und Geſchmackes ſind, ſich dieſer dem durch 
Vermittelung derſelben conſervirten Fleiſche alsbald mittheilt und den natürlichen 
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Geſchmack und Geruch deſſelben alterirt, jo ſchien es Kolbe zunächſt des Verſuches 
werth, ob nicht etwa die Berührung des Fleiſches mit ſauer reagirenden Gaſen genügen 
möchte, die Fäulnißfähigkeit deſſelben dauernd aufzuheben. In der That fand er, daß 
ein Stück Rindfleiſch, in einem Gefäße aufgehängt, deſſen Boden mit etwas Salzſäure 
oder Salpeterſäure benetzt wurde, ſich vollkommen gut conſerviren laßt. Indeß zeigte 
es auch in dieſem Falle ſchon nach kurzer Zeit einen etwas veränderten, von dem des 
friſchen Fleiſches weſentlich abweichenden Geſchmack, der jenem ähnlich war, wie ihn ein 
Fleiſch zeigt, das längere Zeit in Eſſig eingelegt war. Es lag daher nahe, die Anwendung 
einer weſentlich ſchwächeren, den Geſchmacks- und Geruchsorganen weniger auffälligen 
Säure zu verſuchen, wie eine ſolche in der Kohlenſäure vorliegt. 

Dieſe Verſuche förderten nun das intereſſante Reſultat, daß Kohlenſäure in der 
That Fleiſch zu conſerviren vermag. Wie Kolbe beſchreibt, wurden die beſten Reſul⸗ 
tate erzielt, wenn das zu conſervirende Fleiſch in einem Cylinder aus Weißblech aufs 
gehängt wurde, welcher mit Kohlenſäure gefüllt und luftdicht verſchloſſen wurde. 

Die verwendeten Stücke wogen 2 bis 5 kg, die Cylinder wurden nach der Beſchickung 
einer Temperatur von etwa 300 C. ausgeſetzt. Nach Verlauf von acht Tagen unter⸗ 
ſchied ſich das ſo conſervirte Fleiſch weder im Ausſehen noch im Geruch und Geſchmack 
von friſchem Fleiſche und hatte eine ſchwach ſaure Reaction behalten. Nach vierzehn⸗ 
tägiger Verſuchsdauer war das Fleiſch äußerlich etwas grau gefärbt, im Junern aber 
noch fleiſchroth und ſaftig. Die damit bereitete Fleiſchbrühe war wohlſchmeckend und 
nur eine feine Zunge hätte einen geringen Unterſchied im Geſchmacke ſolcher Fleiſchbrühe 
gegenüber einer aus friſchem Fleiſche bereiteten wahrzunehmen vermocht. Auch nach drei- 
wöchentlicher Verſuchsdauer erwies ſich das Fleiſch von der gleichen Güte, nur erſchien 
es weicher als friſches Fleiſch und erſt nach vier bis fünf Wochen zeigte ſich das ſo 
conſervirte Fleiſch, obwohl noch immer völlig frei von jeglichem Fäulnißgeruche, nicht 
mehr zur Bereitung einer wohlſchmeckenden Fleiſchbrühe geeignet, lieferte vielmehr eine 
Bouillon von fremdartigem Geſchmacke. Die Möglichkeit einer wenigſtens drei Wochen 
anhaltenden Conſervirung friſchen Fleiſches auf ſolchem Wege bleibt aber in jedem 
Falle ſehr beachtenswerth, und es möchte kaum fraglich erſcheinen, daß für gewiſſe Zwecke 
von dieſem Verfahren, dem Kolbe auffälliger Weiſe eine praktiſche Bedeutung nur für 
ſolche Fälle zuerkennt, wo große Mengen von Kohlenſäure der Erde entſtrömen, nützlicher 
Gebrauch gemacht werden kann. Wäre es doch gewiß beachtenswerth in Fällen, wo es 
ſich um die Realiſirung des bislang noch immer nicht gelöſten Problems des Fleiſchtrans⸗ 
portes im Großen handelt, die wiederholt verſucht wurde, aber immer an der Schwierigkeit 
der exacten Eonſervirung ſcheiterte, und es möchte wohl denkbar erſcheinen, daß fich bei 
Anwendung eines ſolchen Verfahrens die Concurrenz des amerikaniſchen Fleiſchmarktes in 
Europa viel leichter geltend zu machen im Stande wäre, als das bislang, wo man beim 
Transporte auf die Conſervirung mittelſt Eiſes allein angewieſen war, der Fall ſein konnte, 
da kaum ein Anſtand beſtehen dürfte, die Einlagerung des Fleiſches in großen Blechkiſten mit 
Kohlenſäurefüllung vorzunehmen und es ſo dem Transporte zu überantworten. Nament⸗ 
lich aber wäre eine ſolche Methode des Transportes für die Vermittelung der Einfuhr 
des Fleiſches von ruſſiſchem und galiziſchem Steppenvieh, deſſen Auſtrieb bekanntlich wegen 
der Gefahr der Verſchleppung der Rinderpeſt vielfach prohibirt werden mußte, in die 
dichtbevölkerten Gegenden Oeſterreichs und Deutſchlands, von erheblichem Werthe. 

Jedenfalls verdient die Kohlenſäure in der Reihe der Conſervirungsmittel einen 
hervorragenden Platz und dies ſelbſt trotz des höchſt merkwürdigen und zunächſt 
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kaum erklärbaren Umſtandes, daß ſie auf Kalbfleiſch und Hammelfleiſch lange nicht in 
gleichem Garde conſervirend wirkt wie auf Rindfleiſch. 

Während ſo in der Kohlenſäure ein neues, möglicher Weiſe bald zu einer praktiſchen 
Bedeutung gelangendes Conſervirungsmittel uns entgegentritt, will auf anderer Seite 
der für Conſervirungszwecke vielfach mit Vortheil verwendeten ſchwefligen Säure ihr bis⸗ 
lang behaupteter Rang unter den Conſervirungsmitteln ſtreitig gemacht werden. Nament⸗ 
lich für Zwecke der Conſervirung des Hopfens, der bekanntlich eine leicht dem Verderben 
anheimfallende Waare iſt, die gleichwohl von Ernte zu Ernte aufbewahrt werden muß, 
ſoll der Betrieb der in den letzten Jahrzehnten zu einem ſo coloſſalen Aufſchwunge 
gekommenen Bierbrauerei nicht lahm gelegt werden, hat ſich die ſchweflige Säure völlig 
eingebürgert, und insbeſondere war der für den überſeeiſchen Transport beſtimmte Hopfen 
ausnahmslos durch vorherige Schwefelung, d. i. durch Imprägnirung mit ſchwefliger 
Säure, für die Einflüſſe feuchter Seeluft und des wärmeren Klimas ſeiner Beſtimmungs⸗ 
orte widerſtandsfähiger gemacht worden. Dieſes Conſerbirungsverfahren, gegen das 
wohl vielfach vom Standpunkte der Sanitätspolizei Einwendungen erhoben wurden, 
und das zudem, ob des Umſtandes, daß die Einwirkung der ſchwefligen Säure auch eine 
Veränderung der Farbe alten, verlegenen und vergilbten Hopfens in der Richtung herbei- 
führt, daß ſolcher Hopfen durch Schwefelung das Anſehen einer friſchen Waare gewinnt, 
mehrfach als zur Unterſtützung betrügeriſcher Gebahrung geeignet, die ſchärfſte Verurthei— 
lung erfahren mußte, hat namentlich von dem Zeitpunkte an, wo der große Liebig eine 
Lanze für dieſes Verfahren einlegte, ſo bedeutend an Verallgemeinerung gewonnen, daß 
allenthalben große Anlagen für den Zweck des Betriebes der Hopfenſchwefelung entſtanden 
find, die der Imprägnirung von jährlich Huntertauſenden von Ballen Hopfens mit ſchwef— 
liger Säure dienen. 

Neueſtens hat ſich nun an der Hand der Erfahrung, daß die Imprägnirung des 
Hopfens mit Alkoholdämpſen eine gleich wirkſame Conſerbirung bewirkt, welche den 
Vortheil bietet, daß ſie in der Anwendung des Alkohols einen der weiteren Verwendung 
des Hopfens viel homogeneren, nach keiner Richtung hin bedenklichen Stoff dem Hopfen 
einverleibt, das zudem jene zu Uebervortheilungsverſuchen geradezu einladende, ſchönende 
Wirkung, wie ſie das Schwefeln alten Hopfens auf dieſen ausübt, nicht im Gefolge hat, 
dieſes Verfahren, das Alkoholiſiren des Hopfens, in den Großbetrieb einzuführen 
begonnen, und es ſcheint, daß es allgemach mehr und mehr die Hopfenſchwefelei ver- 
drängen wird. 

Es kommt bei dieſem Verfahren Alles darauf an, daß der zu conſervirende Hopfen 
möglichſt gleichmäßig von den Alkoholdämpfen durchdrungen werde, und daß es ein reiner, 
zumal fuſelfreier Alkohol iſt, der zur Verwendung kommt. Das Verfahren ſelbſt iſt 
einfach und erfordert lediglich, daß der zu conſervirende Hopfen zunächſt möglichſt luft⸗ 
trocken gemacht werde, worauf er ſofort am Trockenboden in dünnen Lagen ausgebreitet 
und mittelſt einer feinlöcherigen Brauſe möglichſt gleichmäßig mit Alkohol beſprengt, 
hierauf ſofort gut durchgemengt und in luftdicht verſchließbare Kaſten aus Blech ver— 
packt und verſchloſſen wird. Möglichſt feſtes Verpacken des ſo alkoholiſirten Hopfens 
ſoll ſeine Dauerhaftigkeit erheblich erhöhen. 

Solchen Fortſchritten, die ihren directen Einfluß auf das praktiſche Leben in 
unzweideutiger Weiſe erkennen laſſen, ſtehen einzelne Arbeiten zur Seite, die, wiewohl 
fie zunächſt nur ein wiſſenſchaftliches Intereſſe zu bieten ſcheinen, doch auch nicht eines 
gewiſſen Werthes für den praktiſchen Fortſchritt baar ſind. 
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Hierher gehören beiſpielsweiſe die neueſten Arbeiten J. E. Enklaar's über die 
Osmoſe der Salze. Bekanntlich gehört es zu den Eigenſchaften der Flüſſigkeiten, daß 
ſie unter Umſtänden Scheidewände, die an ſich für Flüſſigkeiten nicht durchläſſig 
erſcheinen, mehr weniger leicht durchdringen, und daß, wenn ſolche beiſpielsweiſe beider⸗ 
ſeits von heterogenen Flüſſigkeiten umſpült find, ſich durch derlei Scheidewände ein 
Austauſch der heterogenen Flüſſigkeiten vollzieht, eine Erſcheinung, die unter dem Namen 
der Endosmoſe und Exosmoſe, beziehungsweiſe Osmoſe ſchlechtweg, längſt bekannt iſt 
und ſogar ſchon eine hervorragende Bedeutung in der Zuckerinduſtrie erlangt hat, die 
ſich zur Zeit ſowohl in dem faſt allgemein eingebürgerten Saftgewinnungsverfahren 
durch Diffuſion, ſowie in dem gegenwärtig vielfach angewendeten osmotiſchen Verfahren 
der Verarbeitung von Melaſſe auf den Osmoſeproceß gründet. 

Nicht minder hat die namentlich durch die Arbeiten Graham's geförderte Er- 
fahrung, daß ſich in Löſung vorfindliche feſte Körper verſchiedener Art, wie Salze, 
Säuren, indifferente Körper in Bezug auf die Durchdringung von osmotiſch-brauch⸗ 
baren Scheidewänden ähnlich reinen Flüſſigkeiten verhalten, wobei fich zum Theile weſent— 
liche Verſchiedenheiten bezüglich des Grades der Geſchwindigkeit ergeben, mit welcher 
die einzelnen Körper ſolche zwei Flüſſigkeiten trennende Scheidewände von beſtimmter 
Qualität durchdringen, mehr und mehr allgemeinere Beachtung gefunden. So zeigt ſich, 
daß beiſpielsweiſe in einem Falle, in welchem einerſeits reines Waſſer, andererſeits 
eine Kochſalzlöſung durch eine Scheidewand von Thierblaſe oder Pergamentpapier von 
einander getrennt, längere Zeit ſich ſelbſt überlaſſen bleiben, ſchon nach kurzer Zeit 
eine nennenswerkhe Menge von Kochſalz in das reine Waſſer übergegangen if, wäh- 
rend ein Theil dieſes ſich der Kochſalzlöſung beigemengt hat, wobei ſich ergiebt, daß 
die Menge des in einer beſtimmten Zeit diffundirenden Salzes unter ſonſt gleichen 
Bedingungen ſich zunächſt weſentlich gleich bleibt, während für verſchiedene Salze ſich 
ſoweit verſchiedene Verhältniſſe ergeben, daß der Schluß berechtigt erſcheint, es ſei 
die Diffuſionsgeſchwindigkeit weſentlich von der Natur der Subſtanz, um deren 
Diffuſion es ſich handelt, abhängig. Dieſe Wahrnehmung, die Graham dazu ver— 
anlaßte, die Begriffe „Kryſtalloid“ und „Colloid“ einzuführen, infofern er fand, daß, 
während gewiſſen Arten von Stoffen die Fähigkeit zukommt, relativ rajh zu osmo— 
ſiren, andere im Verhältniſſe zu dieſen Diffuſionsgeſchwindigkeiten zeigen, die ſo 
geringe ſind, daß ſie der Osmoſe faſt nicht fähig erſcheinen, welche letzteren er im 
Gegenſatze zu den meiſt die Eigenſchaft der Kryſtalliſirbarkeit zeigenden Kryſtalloiden 
als Colloide bezeichnete, hat ſchon, bevor ſie in der Zuckerinduſtrie eine ſo epochale 
Bedeutung erlangt hat, in der Hand des Chemikers nutzbare Verwerthung zur Tren— 
nung von verſchiedenen in einer Löſung vorfindlichen Stoffen gefunden und war ſo 
zu einem werthvollen Behelf der chemiſchen Analyſe, zum Theil aber auch der ſynthe— 
tiſchen Darſtellung chemiſcher Producte geworden. 

Hatte man ſchon ſeit Langem nicht daran zweifeln mögen, daß die Abhängigkeit 
der osmotiſchen Geſchwindigkeiten von der Natur der Stoffe in einem beſtimmten 
Zuſammenhange mit der chemiſchen Individualität, d. h. mit beſtimmten anderen 
chemiſchen Charakteren der betreffenden Subſtanzen ſtehe, ſo hatte es doch bislang an 
zureichenden Anhaltspunkten gefehlt, um eine beſtimmte Geſetzmäßigkeit in der Beziehung 
dieſer Momente zum Ausdrucke bringen zu können. Durch die Unterſuchungen 
Enklaar's iſt nun in dieſer Hinſicht ein dankenswerther Anfang gemacht worden, und 
als ein ſchon jetzt ziemlich feſtſtehendes Ergebniß dieſer Arbeiten läßt ſich ausſprechen, 


288 Chemie. Von Gintl. 


daß die Diffuſionsgeſchwindigkeiten verſchiedener Salze in einer unverkennbaren Be- 
ziehung zu den Molekulargewichten derſelben ſtehen. 

Hiermit iſt aber ein neues Feld für die Forſchung eröffnet, die bislang über 
kein verläßliches Mittel verfügte, um feſtzuſtellen, in welcher Form mehrere, neben 
einander in Löſung ſtehende Salze in ſolcher Löſung ſich finden. Die Meinung 
welche man haben könnte, daß zwei Salze, welche in Waſſer gelöſt werden, ſich in 
der Löſung unverändert neben einander finden, iſt längſt als irrig erkannt und man 
weiß, daß, wo Salze, welche verſchiedene Säuren und Baſen enthalten, in Löſungen 
mit einander in Wechſelwirkung gebracht werden, fih mannigfache Umſetzungen er- 
geben, ſo daß ſich die factiſche Zuſammenſetzung einer Löſung weſentlich anders ge— 
ſtaltet, als es dem Beſtande einer einfachen Miſchung der in Löſung gebrachten Salze 
entſpricht. Die Analyſe vermag über das Weſen ſolcher Umſetzungen keinerlei Auf- 
ſchluß zu geben, denn ſie geſtattet weſentlich nur die Nachweiſung der Säuren und 
der Baſen, ohne über die Gruppirung derſelben zu Salzen andere Anhaltspunkte zu 
bieten, als ſie ſich aus den allgemeinen chemiſchen Anziehungsverhältniſſen ergeben. 
Andererſeits giebt aber der Verſuch, die Natur der Salze nach der Zuſammenſetzung 
der Ausſcheidungen zu beurtheilen, welche bei der Verdunſtung ſolcher Löſungen reſul— 
tiren, gleichfalls kein brauchbares Reſultat, denn man weiß, daß bei ſolchem Proceſſe 
geradezu häufig Umſetzungsproducte gebildet werden, die in der urſprünglichen Löſung 
nicht vorhanden waren, wie man denn überhaupt längſt die Ueberzeugung gewonnen 
hat, daß die chemiſche Anziehung in der mannigfachſten Weiſe durch Temperaturver⸗ 
hältniſſe, ſowie durch Löslichkeitsverhältniſſe beeinflußt wird. Gründet ſich doch auf 
dieje Erfahrung die Möglichkeit der Darſtellung von gewiſſen Salzen durch Wechſel— 
wirkung zweier anderer Salze im Zuſtande der Löſung unter Zuhilfenahme der Aen— 
derung der Concentrations- und Temperaturverhältniſſe der urſprünglichen Löſung, 
wofür die der Darſtellung von Kaliſalpeter aus Löſungen von Natronſalpeter und 
Chlorkalium oder der Abſcheidung von Chlorkalium aus Löſungen von Carnalit, die 
Chlorkalium-Chlormagneſium enthalten, ſprechende Belege find. 

Ein weſentlich verläßlicheres Mittel, zu einer, an Stelle der zur Zeit ſich nicht über 
den Rahmen von Vermuthungen erhebenden Beurtheilung tretenden Erkenntniß würde 
fi) nun, wie ſchon von Lothar Mayer ausgeſprochen wurde, in der Anwendung 
der osmotiſchen Methode ergeben und es iſt zu gewärtigen, daß conſequente und mit 
Beachtung aller erforderlichen Rückfichten in dieſer Richtung angeſtellte Unterſuchungen 
uns bald einen klaren Einblick in die Vorgänge werden gewinnen laſſen, die ſich bei 
der Wechſelwirkung verſchiedener Salze, welche in einem gemeinſchaftlichen Löſungsmittel 
in Löſung ſtehen, vollziehen, und daß wir auf dieſem Wege endlich vielleicht auch 
einen Maßſtab finden werden zur Bewerthung der Größe des Einfluſſes, den Ver- 
dünnungs- und Temperaturverhältniſſe der Löſungen auf die chemiſche Anziehung üben, 
ein Thema, das bisher zu den ſchlechteſt gekannten zählte. 

So erſchließen fih allenthalben neue Forſchungsmittel, und die unſcheinbarſten 
Vorgänge ſind, richtig geleitet und erſchöpfend beobachtet, oft der Schlüſſel zu den 
weittragendſten Entdeckungen und belangreichſten Erfahrung geworden. 

Ein intereſſantes Beiſpiel für die Wahrheit dieſes Satzes läßt ſich in der 
in der neueſten Zeit über allen Zweifel erfolgten Sicherſtellung der Urſache der ſo 
oſt wiederkehrenden und ſo viele Opfer an Menſchenleben fordernden Exploſionen in 
Kohlengruben aufführen, die bis vor Kurzem ausſchließlich auf den Beſtand von 
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exploſiven Gemiſchen von Sumpf- oder Grubengas mit Luft in den Gruben zurück⸗ 
geführt zu werden pflegten, welche bei Entzundungen an einer Flamme zu jenen 
zerſtörenden Detonationen den vermeintlichen Anlaß gaben. 

Neueſtens iſt es nun in unzweifelhafter Weiſe erkannt worden, daß ſolche Explo⸗ 
ſionen, zumal in den nach neueren Principien betriebenen gut ventilirten Kohlenwerken 
nicht durch das Vorhandenſein von Grubengas, ſondern vielmehr durch Schwängerung 
der Atmoſphäre mit feinem Kohlenſtaub bedingt werden, und es iſt namentlich durch 
eine bemerkenswerthe Arbeit von »Aguillon eine Reihe höchſt intereſſanter Beobach— 
tungen bekannt geworden, die keinen Zweifel darüber beſtehen laffen, welche Vor- 
gänge für das Zuſtandekommen ſolcher Exploſionen beſtimmend und weſentlich ſind. 
Es ſtellen fi) hiermit die Wetterexploſionen in Kohlengruben in einem weſentlich 
neuen Lichte dar, und mit der klaren Erkenntniß ihrer Urſächlichkeit wird ſich wohl 
auch die Wahl richtiger Mittel treffen laſſen, dieſem Feinde des Kohlenbergbaues mit 
Erfolg entgegenzutreten. 

Die Kenntniß der Exploſionserſcheinungen bietet überhaupt noch manche ihrer 
Ergänzung harrende Seite, und ſteht außer mehr oder weniger wahrſcheinlichen Hypo⸗ 
theſen über das Weſen der Vorgänge, die zu den in ihren Wirkungen ſo großartigen 
Entmiſchungserſcheinungen exploſtver Körper führen, kaum ein poſitives Wiſſen zu 
unſerer Verfügung. 

Daher kommt es auch, daß auf dem Wege reiner Empirie immer neue Exploſiv⸗ 
ſtoffe gefördert werden, und daß die Beherrſchung ſchon bekannter noch immer nicht 
jenes Maß von Sicherheit erlangt hat, die es möglich machte, bedingungslos das 
Walten ſogenannten Zufalls, dem nicht ſelten das Vorkommen von Selbſtexploſionen 
beigemeſſen wird, ausgeſchloſſen erſcheinen zu laſſen. 

Darum läßt ſich auch gegenüber den Anpreiſungen, mit welchen neue Spreng- 
mittel in Verkehr geſetzt werden, ein gewiſſes Mißtrauen nicht bannen, und wenn auch 
zugegeben werden mag, daß es in Bezug auf die Gefahr der Selbſtentmiſchung 
bedenklichere und weniger bedenklichere Exploſivſtoffe giebt, jo können doch auch die 
unbedenklichſten nicht völlig freigeſprochen werden von dem Verdachte, daß ſie gege— 
benen Falles, ohne daß dies beabſichtigt wäre, der Exploſion mit allen ihren ver- 
heerenden Folgen anheimfallen. 

Deſſen muß man eingedenk bleiben, wenn man, wie das neueſter Zeit wieder 
der Fall ift, ein neues Sprengmittel auftauchen ſieht, dem volle Ungefährlichkeit, ge- 
paart mit einer alles Dageweſene übertreffenden Wirkung nachgerühmt wird. Es iſt 
dies der von Béla v. Brones erfundene Bronolith, ein Mittel, deſſen Zuſammen⸗ 
ſetzung vorläufig in weiteren Kreiſen noch nicht bekannt iſt, dem aber ſchon auf 
Grund weniger Verſuche ein Loblied geſungen wird, wie ſeinerzeit kaum dem Dynamit, 
über deffen abfolute Geſahrloſigkeit man ſeither bekanntlich heute anderen Sinnes 
geworden iſt als man es anfänglich ſein mochte. 

Prag, Mai 1883. Gintl, 
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An früherer Stelle iſt berichtet worden, daß der Hauptfortſchritt der letzten Jahre 
in Bezug auf die Beheizung von Wohnräumen in dem Uebergang vom 
intermittirenden Heizverfahren zum continuirlichen zu ſuchen iſt. Wir haben uns dort 
auf die Beſprechung der localen Heizung und der für dieſes Gebiet epochemachenden 
Einführung der Füllreguliröfen beſchränkt. 

Der Uebergang von der localen Heizung zur centralen hat, foweit es ſich um 
Privatwohnhäuſer handelt, vorläufig in Deutſchland nur wenig Anklang gefunden, 
ſchon weil bei uns, im Gegenſatze zu England, die ſogenannten Einfamilienhäuſer nur 
verſchwindende Ausnahmen bilden. Augenblicklich ſpielt die Centralheizung in Deutſch— 
land nur für ſolche Gebäude eine hervorragende Rolle, wo es darauf ankommt, gleich— 
zeitig in zahlreichen Räumen ohne umfangreiches Aufſichts- und Controlperſonal eine 
ſichere und gut regulirte Heizung zu erreichen. 

In der That ſind auch in vielen öffentlichen Gebäuden, in Schulen, Theatern, 
Kirchen, Gefüngniſſen u. ſ. w. Centralheizungsanlagen in den letzten Jahren angelegt 
worden. Dieſer weitere Fortſchritt auf dem Gebiete des Heizungsweſens hat aber die 
gröbſten Anfeindungen und zwar nicht blos von Seiten des eigentlichen Laienpubli⸗ 
kums erlitten. Die Erfahrungen der Praxis, ſowie ſcheinbar ſchwerwiegende theoretiſche 
Bedenken ſind gegen die am weiteſten verbreitete und im Allgemeinen zweckmäßigſte Art 
der Centralheizung, gegen die ſogenannte Luftheizung, ins Feld geführt worden. Die 
Angriffe ſind, in üblicher Verallgemeinerungsſucht, auf Centralheizungen überhaupt 
ausgedehnt worden, und die Berliner Stadtverordnetenverſammlung hat in ihrer 
Sitzung vom 6. März 1880, geſtützt auf die Berichte von Directoren höherer Lehr— 
anſtalten und unter ausdrücklicher Ablehnung jeder Zuziehung von Heizungstechnikern, 
ſich ſogar dafür entſchieden, in ſtädtiſchen Schulen fernerhin die Centralheizung nicht 
mehr zur Anwendung zu bringen und zu den alten Kachelöfen zurückzukehren. 

An dieſem ſonderbaren Beſchluß hatten ſicherlich auch die tief eingewurzelten Vor⸗ 
urtheile der Laien gegenüber allen neueren Fortſchritten der Technik einigen Antheil, 
doch iſt andererſeits nicht zu leugnen, daß gewichtige Gründe für den Mißcredit der 
Luftheizung vorlagen; die meiſten bis dahin ausgeführten Einrichtungen waren noch 
ziemlich mangelhaft und auch die Controle über die eigentlichen Heizanlagen ließ Vieles 
zu wünſchen übrig. 
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Die Männer der Wiſſenſchaft und der Praxis haben in den letzten drei Jahren 
gemeinſam dahin geſtrebt, die Urſachen des anfänglichen Mißerfolgs der Luftheizung 
genau zu ſtudiren und Abhilfe aufzufinden. Wir werden ſehen, daß dies in vollſtem 
Maße gelungen iſt. 

Alle Centralheizungsanlagen haben, wie der Name ſagt, das gemein, daß bei 
ihnen nur ein einziger Feuerherd exiſtirt. Bei der älteſten Centralheizungsanlage, der 
Canalheizung, werden die Feuergaſe von dem Feuerherde aus durch ein Syſtem 
gemauerter oder eiſerner Canäle unter dem Fußboden oder in den Wänden der zu 
beheizenden Räume fortgeführt, bevor ſie in den Schornſtein gelangen. Die Canalheizung 
findet bei unſerer modernen Bauart und bei der Verwendung eines verhältnißmäßig 
ſchwachen Mauerwerks zur Zeit geringe Verwendung. Von öffentlichen Gebäuden pflegen 
es nur die Kirchen zu ſein, bei welchen Canalheizungen mehrfach angewendet werden; 
doch ſoll z. B. auch die neue Börſe in Wien eine derartige Heizanlage erhalten. 

Von den anderen Centralheizverfahren ſtehen die Waſſer- und die Dampfheizung 
dem Princip nach einander fehe nahe. Bei beiden ift der Feuerherd mit einer Keſſel⸗ 
anlage verbunden, bon welcher aus ein Rohrſyſtem ſich durch alle zu erheizende Räume 
verzweigt, um wieder dorthin zurückzukehren. Bei der Waſſerheizung iſt das 
Rohrſyſtem, von dem die Keſſelanlage gewiſſermaßen nur einen Theil bildet, voll— 
ſtändig mit Waſſer gefüllt, fo daß bei der Erwärmung kein Raum für die Entwicke— 
lung von Dampf gegeben iſt. 

Die Niederdruck- und die Mitteldruckwaſſerheizung, bei welch letzterer der Druck in 
den Leitungen höchſtens 2½ Atmoſphären erreicht, erfordern ein weiteres Rohrſyſtem 
und größere Heizflächen als die Perkins'ſche Hochdruckwaſſerheizung, bei welcher eine 
geringe Menge Waſſer von ſehr hoher Temperatur unter dem Drucke von 5 bis 
15 Atmoſphären die Leitung durchſtrömt. Die Perkins'ſche Heizung hat vor den 
anderen Waſſerheizungen den Vorzug, daß fie die Wärme auf weitere Strecken fort- 
zuleiten geſtattet. 

Eine noch weitere Ausdehnung der Fortleitung erlaubt die Dampfheizung; dem 
gegenüber ſteht hier der Nachtheil, daß der Dampf ein weit geringeres Wärmereſer— 
vationsvermögen hat als das Waſſer. Wo man daher die Vortheile der Dampf- 
heizung beibehalten und gleichwohl auf Wärmeaufſpeicherung nicht verzichten wollte, 
griff man zur Dampfwaſſerheizung, bei welcher ſich entweder der condenſirte 
Dampf als warmes Waſſer in den Heizkörpern anſammelt oder die Dampfleitung 
durch ein mit Waſſer gefülltes und geſchloſſenes Gefäß hindurchgeführt wird. 

Wahrend bei den bisher genannten Heizverfahren der eigentliche Heizkörper ſich durch 
alle zu heizende Räume verzweigt, tritt bei der Luftheizung zur Centraliſirung des 
Feuerherdes die Centraliſirung des Heizapparates hinzu. Die ganze Heizfläche iſt hier 
in eine einzige Heizkammer zuſammengefaßt, durch welche das geſammte erforderliche Luft- 
quantum hindurchgeführt wird, um ſodann durch Canäle hindurch in die zu heizenden 
Raume zu ſteigen, da gleichzeitig die verdorbene und mittlerweile abgekühlte Luft durch 
Abzugsſchächte beſeitigt wird, ſo iſt dieſes Heizſyſtem ſtets mit Ventilation verbunden. 

Auch hier kann die eigentliche Heizung der Luft entweder unmittelbar durch die 
Feuergaſe oder durch erwärmtes Waſſer oder durch Dampf geſchehen. Iſt in der 
Heizkammer ein Syſtem von Canalen angeordnet, durch welche die Feuergaſe ſtreichen 
und an deren Wandungen die Luft ſich erwärmt, ſo haben wir es mit der reinen 
Luftheizung zu thun; man ſpricht von Waſſer- oder Dampfluftheizung, wenn der 
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Heizkörper dem Waſſer- oder Dampfheizſyſtem angehört. Die letzteren beiden Arten 
der Luftheizung finden in der Regel nicht als geſonderte Centralheizungen Anwendung, 
ſondern treten nur als Theile einer eigentlichen Dampf- oder Waſſerheizung auf. 

Gegenüber den Angriffen, welche Luftheizungen und Centralheizungen überhaupt 
erfahren haben, iſt es nicht unnöthig, auf die Vorzüge, welche insbeſondere für Schulen, 
Bureaus und andere öffentliche Gebäude die Centralheizung vor der Ofenheizung hat, 
mit einigen Worten einzugehen. 

Wenn in einem größeren zuſammenhängenden Inſtitute jeder zu heizende Raum 
einen beſonderen Feuerherd hat, ſo iſt ein verhältnißmäßig großes Heizperſonal erfor⸗ 
derlich und zudem an gute, ſichere Heizung ohne regelmäßige und eingehende Controle 
und Aufficht nicht zu denken. Beſondere Schwierigkeiten bietet die Anwendung der 
Ofenheizung in Schulen, wo in der Nacht die Heizung ausgeſetzt wird und gleichwohl 
des Morgens um acht Uhr die Zimmer warm ſein müſſen, wo alſo ein forcirter 
Betrieb nicht zu vermeiden iſt. Hier werden die Oefen in der Regel möglichſt voll— 
geſtopft. Der Vorwurf, daß es zu warm geworden, wird nicht zu leicht befürchtet. Der 
Verbrauch an Brennmaterial wird aber in ſolchem Falle ein ganz enormer, und auch 
nach dieſer Richtung hin iſt die Ofenheizung, wie für Berliner Schulen durch eigene 
Erhebungen feſtgeſtellt worden iſt, durchaus am theuerſten. 

Wenn ſonach für Schulen, Gefängniſſe, Bureaus u. dergl. die Centralheizung 
unbedingt rationeller iſt als die Ofenheizung, ſo hat wiederum vor den anderen Cen— 
tralheizverfahren gerade die Luftheizung entſchiedene Vorzüge, die hauptſächlichſten 
beſtehen einerſeits in der „Ventilationstüchtigkeit“ der Luftheizung und andererfeits in 
der größeren Billigkeit ihrer Anlage. Prof. Hermann Fiſcher- Hannover, der Seitens 
des Vereins für Geſundheitstechnik bei Gelegenheit feiner Verhandlungen über Luft— 
heizung in der Generalverſammlung zu Wien im Jahre 1881 mit dem erſten Referat 
betraut war, erachtet jene beiden Vorzüge der Luftheizung für jo bedeutend, „daß unter 
Umſtanden eine vernünftige Beheizung und Lüftung eines Gebäudes nur durch Anwen— 
dung der reinen Luftheizung möglich wird. Man würde für ein anderes Heizſyſtem 
nicht ſelten ſo hohe Ausgaben zu machen haben, daß die Mittel, welche ein genügender 
Luftwechſel erfordert, nicht mehr vorhanden ſein würden.“ 

Die Ventilation iſt, wie Profeſſor v. Fodor-Budapeſt treffend ausführt, bei 
keiner anderen Heizmethode ſo organiſch mit der Heizung verbunden, wie bei der 
Luftheizung. Die Wärme, welche der die Heizkammer erfüllenden Luft mitgetheilt wird, 
giebt auch die Kraft ab, welche dieſe Luft fortwährend zur Bewegung drängt. Von 
der freien Straße her ſtrömt die reine kalte Luft zur Heizkammer und von hier nach 
ihrer Erwärmung in die zu beheizenden und zu ventilirenden Räume. Dieſe Strömung 
dauert unausgeſetzt fort und hört fogar des Nachts nach dem Exlöſchen des Feuers 
nicht auf. Am Tage während des Feuerns ſpeichern ſich nämlich genügende Wärme⸗ 
mengen in den Luftcanälen und Mauern auf, um auch nach dem Erlöſchen des 
Feuers eine mäßige Erwärmung der in den Canälen befindlichen Luft und ſomit ihre 
ventilirende Bewegung zu unterhalten. 

Betreffs der größeren Billigkeit der Luftheizung ift zu beachten, daß eine Dampf- 
heizanlage mehr als noch einmal ſo theuer iſt, und daß die Koſten einer Waſſerheizanlage 
noch weit höher anſteigen. Jedoch trifft die größere Billigkeit nur dann unbedingt zu, 
wenn bei einem neu auszuführenden Gebäude eine Luftheizanlage von vornherein pro- 
jectirt iſt. Leider pflegen aber unſere Architekten beim Entwerfen der Pläne ſich nur 


Technik. Von Leop. Loewenherz. 293 


wenig um die Heizanlagen zu kümmern, vielmehr müſſen dieſe häufig den beſonderen 
Verhältniſſen des fertigen Gebäudes oder doch des fertigen Planes angepaßt werden. 
Unter ſolchen Umſtänden kann dann eine Luftheizung nicht nur nicht billiger, ſondern 
ſogar theurer werden als eine andere Heizanlage. Es kommt hinzu, daß die Einrich— 
tung einer guten Luftheizung von vornherein ſchwieriger iſt und in jedem einzelnen 
Falle, unter Berückſichtigung der localen Verhältniſſe, einer aufmerkſamen Ueberlegung 
und einer ſachverſtändigen Leitung bedarf. Bei jeder Luftheizung iſt die Güte der 
Anlage von der richtigen Anordnung der Canäle, durch welche die Luft der Heizkammer 
zugeführt, beziehungsweiſe durch welche die verdorbene Luft aus den geheizten Räumen 
abgeleitet wird, in ganz außerordentlichem Maße abhängig; eine brauchbare Luftheizung 
kann deshalb wohl niemals ohne Hinzuziehung eines Heizungstechnikers ausgeführt werden. 
Anlagen von Waſſer- oder Dampfheizung erfordern in geringerem Grade der fachmänni— 
ſchen Leitung eines Sachverſtändigen, die Anordnung der eigentlichen Heizflächen kann hier 
ſchablonenmäßiger erfolgen und etwa vorgekommene Mißgriffe können ſogar leichter wieder 
gut gemacht werden. Natürlich wird das zuletzt genannte Moment niemals als ernit- 
liches Bedenken gegen die Luftheizung angeführt werden können, denn überhaupt ſollte 
keine größere Heizanlage ohne Hinzuziehung von Sachverſtändigen ausgeführt werden. 
Leider beſteht aber kein Zweifel, daß die überwiegende Zahl unſerer Architekten auf 
dem Heizgebiete nicht ſachverſtändig find; wie Prof. Fiſcher hervorhebt, ſchenken unſere 
techniſchen Hochſchulen dem Gebiete des Heizungsweſens nicht die genügende Aufmerk⸗ 
ſamkeit. Der Candidat des Bauweſens hat ſo viele andere Kenntniſſe nachzuweiſen, 
daß ihm nur wenig Zeit für das Studium des vorliegenden Gegenſtandes übrig bleibt. 

Doch nicht bloß die Anlagekoſten, auch die Unterhaltungskoſten find bei der Luft- 
heizung erheblich geringer als bei der Waſſer- oder Dampfheizung, da ein ſo viel 
gegliederter Heizapparat, wie ihn die letzteren beiden erfordern, nicht ohne umfangreiche 
Reparaturen und ohne ſachkundige Bedienung bleiben kann. Insbeſondere bedarf 
die Dampfheizung einer ausnehmend aufmerkſamen Wartung, wahrend die Luftheizung 
faft gar keine Anſprüche an Bedienung ſtellt; hier genügt die Auffüllung ausreichen— 
den Brennmaterials und die tägliche Regulirung der Verbrennung entſprechend dem 
jeweiligen Wärmebedürfniß. 

Auch die andere Seite der Unterhaltungskoſten, der Brennmaterialconſum, ſpricht 
durchaus für die Luftheizung. Ihr Conſum iſt am geringſten, da hier die ein- 
fachſte Wärmeübertragung vor fich geht. Jede Wärmeübertragung von einem Körper 
auf einen anderen iſt nämlich mit einem unvermeidlichen Wärmeverluſt verbunden, und 
eine mehrfache Wärmeübertragung, wie fie z. B. bei der Waſſerheizung ſtattfindet, wo 
die Wärme von den Feuergaſen zum Waſſer und von dieſem erſt durch die Heizkörper 
auf die Luft in den zu beheizenden Räumen übertragen wird, hat größere Wärmever- 
luſte zur Folge als die directe Uebertragung der Wärme der Feuergaſe auf die Luft, 
wie fie die Luftheizung bietet. Die Wärmeverluste werden bei Waſſer- und Dampf- 
heizungen noch vergrößert durch die Reibung des Waſſers beziehungsweiſe Dampfes in 
den engen, lang verzweigten Rohrſyſtemen. 

Wie groß aber auch die Vorzüge der Luftheizung vor anderen Heizverfahren 
ſein mögen, es beſteht kein Zweifel, daß ſich die Luftheizung keiner Beliebtheit erfreut 
und daß ihre Mißliebigkeit bei dem weitaus größeren Theile der bis vor wenigen 
Jahren ausgeführten Luftheizungen begründet iſt, da dieſe nach mannigfachen Rückſichten 
hin, beſonders auch in hygieniſcher Beziehung, erhebliche Schäden aufweiſen. 
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Laſſen wir einen Specialiſten, den Prof. v. Fodor, die Hauptbedenken vortragen. 

„Es iſt gewiß kein angenehmer Aufenthalt in einer Localität, welche mit einer 
der gewöhnlichen ſchlecht angelegten Luftheizungen erwärmt und ventilirt wird.“ 

„Wenn man daſelbſt eintritt, wird die Nafe, dieſes jo außerordentlich empfind- 
liche Organ, ſogleich durch einen unangenehmen Geruch betroffen. Diefer Geruch ver- 
urſacht Uebelkeit, Beklemmung und verlegt für den Augenblick den Athem. Man 
gewöhnt ſich jedoch alsbald, man beginnt den übelen Eindruck zu vergeſſen, da bemerkt 
man ein Gefühl der Trockenheit, ein Kratzen an der Zungenwurzel, welches zum Be— 
feuchten des Rachens reizt.“ 

„Bei vielen, beſonders bei empfindlichen Individuen, tritt bei längerem Aufenthalte 
in ſo geheizten Räumen ein Schwächegefühl ein; ſie gähnen, bekommen Flimmern 
vor den Augen, manche bekommen Kopfſchmerzen und ſogar Erbrechen.“ 

„Noch andere üble Eigenſchaften werden der Luftheizung nachgeſagt. Der ein— 
tretende heiße Luftſtrom belegt die Wandfläche oberhalb der Eintrittsöffnung mit 
ſchwarzen Rauchflecken, ebenſo werden Möbel und Fenſter von feinem Ruße geſchwärzt. 
Die Holzrahmen an den Eintrittsöffnungen werden verkohlt, und der Gaſt, der 
ahnungslos bei dieſer Oeffnung ſtehen bleibt, um die üblichen Begrüßungen zu machen, 
wird von dem heißen Luftſtrome alsbald in die Flucht gejagt.“ 

Bei gewiſſen Einrichtungen der Luftheizungen mit Circulation tritt noch ein 
anderer Uebelſtand auf. Wird dort „in einer Localität abgeſtaubt, geputzt, ſo ſteigt der 
aufgewirbelte Staub zur Heizkammer hinab und in die anderen Zimmer wieder hinauf, 
zum Aerger der reinlichen Hausfrauen und zum Schaden der Lungen; Andere beklagen 
ſich wieder, daß die Luftheizungscanäle auch den Ton äußerſt gut leiten und ſo manche 
Geheimmiſſe verrathen, wie wenn darin lauter Telephonleitungen angebracht wären.“ 

Es find nun ſcheinbar völlig ausreichende Erklärungen für dieſe Uebelſtände 
genannt und auch ziemlich allgemein für richtig angeſehen worden. Zunächſt wurde 
behauptet, daß die Luftheizung die Luft austrockene und dadurch das Gefühl der 
Trockenheit, das Kratzen im Halſe und das Brennen in den Augen verurſache. Ferner 
ſollte die glühende Oberfläche des eigentlichen Heizapparates, des Oſens, den Luftſtaub 
verkohlen und daher der unangenehm beklemmende Geruch ſowie der Ruß ſtammen. 
Endlich ſollte noch dem Ofen Kohlenoxydgas entſtrömen, in die Ventilationsluft ge⸗ 
langen und hierdurch die nervöſen Zuſtände, Kopfſchmerz und Erbrechen veranlaſſen. 

Der erſte und allgemeinſte Vorwurf, der gegen die Luftheizung erhoben wird, 
daß ſie nämlich die Luft austrockne, iſt zwar längſt durch die gewichtige Autorität 
von Pettenkofer widerlegt worden, welcher in einem beſonderen Falle konſtatirte, 
daß die Luft, nachdem ſie durch die Heizkammer hindurchgeſtrömt und in den zu 
heizenden Raum gelangt war, ſogar noch mehr Waſſerdampf enthielt als vorher, 
bevor ſie in die Luftheizung eingetreten, daß alſo die Luft von ihrem Waſſerdampf 
nicht nur nichts verloren, ſondern ſogar daran gewonnen hatte. Trotzdem hielt man 
an jenem Vorwurf ſeſt, weil das Gefühl der Trockenheit ganz allgemein und that- 
ſächlich bei Luftheizungen verſpürt wurde. 

Von vornherein ift aber klar, daß die Feuchtigkeit der Luft durch die Art ihrer 
Erwärmung ganz und gar nicht beeinflußt werden kann; ihre Beſchaffenheit muß 
dieſelbe bleiben, ob fie an den Oberflächen eines Waſſer- oder Dampfheizrohr⸗ 
ſyſtems erwärmt, oder ob fie durch die Heizkammer einer Luftheizung hindurchgetrieben 
worden iſt. Ueberdies giebt die Luft, auch wenn ſie auf eine höhere Temperatur 
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erwärmt wird, nichts von ihrem urſprünglichen Feuchtigkeitsgehalt ab; ſie erhält nur 
eine verſtärkte Kraft, Feuchtigkeit aufzunehmen und wird deshalb thatſächlich feuchter, 
ſobald ſie Gelegenheit findet, aus der Umgebung Waſſer aufzunehmen. Profeſſor 
v. Fodor, dem wir, wie ſchon vorher, auch hier im Weſentlichen folgen, hat durch 
directe Verſuche gezeigt, daß Luft, die durch eine rothglühende Röhre ſechs Stunden 
lang hindurchgetrieben wurde, genau ſo viel Waſſerdampf enthielt als vorher. Ebenſo 
haben hygrometriſche Beobachtungen, die er in Räumen mit verſchiedener Heizung 
angeſtellt hat, gezeigt, daß die mit Luftheizung erwärmten Räume durchaus nicht 
trockener werden als die mit Hilfe von Kachelöfen oder Füllreguliröfen geheizten 
Localitäten. 

Das Gefühl der Trockenheit, das durch jede ſchlecht conſtruirte Luftheizung ver- 
anlaßt wird, kann demnach durchaus nicht mit einem geringeren Feuchtigkeitsgehalt der 
Luft zuſammenhängen. Es wird vielmehr ausſchließlich durch die Zerſetzungsproducte 
von Staubtheilchen hervorgerufen, welche von der Luft mitgeführt werden und an 
den heißen Wänden der Heizkammer verſengen. Je höher die Temperatur der Heiz— 
kammer ſteigt, um ſo reichlicher entwickeln ſich derartige Zerſetzungsproducte, und nach 
Fodor machen ſich erſt dann keine Producte dieſer Art mehr bemerkbar, wenn die 
Temperatur der Heizkammer 100% C. nicht überſteigt. 

In der That wurde nun bei älteren Einrichtungen von Luftheizungen dem 
Heizkörper in der Regel eine zu kleine Heizfläche gegeben. War dann ein forcirter 
Betrieb nöthig, wie es jederzeit beim erneuten Anheizen der Fall iſt, ſo wurde die zu 
kleine Heizfläche in der Nähe des Feuerherdes überhitzt, kam ſchließlich ins Glühen 
und verſengte die Staubtheilchen, welche der darüber hinſtreichenden Luft beigemengt 
waren oder ſich auf dem Heizkörper ſelbſt angeſammelt hatten. Dieſer Fehler iſt 
leicht zu vermeiden, indem, wie es in neuerer Zeit allgemein geſchieht, für hinreichend 
große Heizflächen geſorgt wird; das Glühendwerden derſelben und damit auch das 
Verſengen der Staubtheilchen find dann nahezu ausgeſchloſſen. Es kommt hier noch 
ein anderer Umftand in Betracht, auf den Profeſſor Fiſcher zuerſt aufmerkſam ge- 
macht zu haben ſcheint. Während gerade die Luftheizung es außerordentlich erleichtert, 
für möglichſte Reinheit der Ventilationsluft zu ſorgen, iſt bei älteren Anlagen auch 
hiergegen in der Regel geſündigt worden. Man ſoll die Luft, welche in die Heiz— 
kammer eintritt, einer reinen, ſtaubfreien Stelle entnehmen und erforderlichen Falles 
zweckentſprechend filtriren. Thut man dies und hält die Oefen, Luftcanäle u. ſ. w. 
reinlich, ſo wird die Luft der Luftheizung ſehr rein und geſund bleiben, während bei 
vielen anderen Heizungs- und Ventilationsſyſtemen leichter der Fall eintreten kann, 
„daß die friſche Luft, welche von allen Seiten durch Fugen und Ritzen der Localität 
zuſtrömt, eventuell von Abtrittsanlagen oder von der Küche und von ähnlichen Seiten 
herkommt und ſo ſchon von Anbeginn verunreinigt in das Local eintritt.“ Leider 
wird nun bei Luftheizungen für Reinigung der Heizkammern und der Luftzuführungs⸗ 
canäle nicht immer in ausreichender Weiſe geſorgt. Profeſſor Fiſcher führt draſtiſche 
Beiſpiele dafür an, wie weit die hier vorkommenden Vernachläſſigungen getrieben 
werden. Im günſtigſten Falle pflegt einmal des Jahres eine Reinigung ſtattzufinden, 
und eine Controle darüber, ob dieſe Reinigung ſorgfältig ausgeführt worden iſt, 
pflegt überhaupt nicht vorgenommen zu werden. Häufig iſt bei der urſprünglichen 
Anlage ſo wenig für leichte Zugänglichkeit der Heizkammern geſorgt, daß die Controle 
über die Reinigung der Heizkammern dem Oberbeamten von vornherein verleidet iſt. 
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Bei richtiger Anlage der Luftheizung und bei genügender Aufſicht über hin⸗ 
reichende Reinhaltung ihrer Theile kann alſo das eine Hauptbedenken, welches gegen 
die Luftheizung geltend gemacht wird, ihre angeblich austrocknende Wirkſamkeit, als 
vollſtändig unerheblich angeſehen werden. 

Noch günſtiger verhält es ſich betreffs des zweiten Haupteinwurfs, welcher übri- 
gens nicht blos die Luftheizung, ſondern auch jede andere Heizung mit eiſernen Oefen 
treffen würde. Man hat nämlich auf der Entdeckung, daß glühendes Eiſen für 
Kohlenoxydgas durchgängig ift, die Behauptung geſtützt, daß bei der Heizung mit 
eiſernen Oefen ſowie beim Durchſtreichenlaſſen der Feuergaſe durch eiſerne Rohr⸗ 
leitungen die Verunreinigung der Heizluft mit Kohlenoxydgas nicht zu vermeiden ſei. Zu⸗ 
dem wollte man dieſes Gas, dem man eine außerordentlich geſundheitsſchädliche Be⸗ 
deutung zuſchreibt, an vielen Orten, welche mit derartigen Heizungen verſehen waren, 
geradezu nachgewieſen haben. Dieſe Behauptung wurde von anderer Seite beſtritten, 
und es kam zu keiner Einigung, weil einerſeits eine unzweideutige Methode, um kleine 
Mengen Kohlenoxydgas nachzuweiſen, fehlte und andererſeits ſyſtematiſche Verſuche 
über etwaige giftige Wirkungen minimaler Mengen dieſes Gaſes nicht angeſtellt waren. 

Seit etwa zwei Jahren iſt hier Abhilfe geſchaffen worden: Prof. v. Fodor hat 
eine Methode angegeben, welche es ermöglicht, noch bei zwanzigtauſendfacher Verdünnung 
das Vorhandenſein von Kohlenoxyd nachzuweiſen, und derſelbe Gelehrte ſowie 
Dr. Gruber in München haben umfaſſende Verſuche über die Giftigkeit kleiner 
Mengen des Kohlenoxpdgaſes angeſtellt, und bei Verſuchen mit Kaninchen und Hühnern 
fand Gruber, daß ſchon dann, wenn der von dem Thiere einzuathmenden Luft 0,06 
bis 0,07 Procent Kohlenoxydgas beigemengt waren, eine wenn auch nur vorübergehende 
ſchädliche Einwirkung wahrnehmbar wurde. Erhebliche und nachhaltige Krankheits— 
erſcheinungen treten erft bei einem Gehalt von 0,15 Procent oder mehr auf. Cnt- 
hält die Athmungsluft weniger als 0,05 Procent Kohlenoxydgas, ſo ſcheint keinerlei 
ſchädliche Einwirkung mehr zu erfolgen. 

Gruber ſowohl wie Fodor haben ferner unterſucht, ob in der Luft von 
Zimmern, welche nach verſchiedenen Heizverſahren erwärmt wurden, Kohlenoxydgas 
enthalten ſei. Obwohl nun die von Fodor angegebene Methode noch einen Gehalt 
von 0,005 Procent nachzuweiſen geſtattet, wurde durch Dr. Gruber bei Luftheizungs— 
anlagen kein Kohlenoxydgas in der Heizluft aufgefunden. Gegenüber der Thatſache der 
Durchdringlichkeit des glühenden Eiſens für Kohlenoxydgas dürfte dieſes ſcheinbar 
auffallende Reſultat ſich wohl durch die Druckdifferenz im Innern des Ofens und der 
Umgebung deſſelben erklären. Fodor fand bei neueren Anlagen von Luftheizungen 
nicht einmal in den Rauchgaſen Kohlenoxyd. Bei anderen Anlagen fand fich zwar 
dieſes Gas in den Rauchgaſen, nicht aber in der Heizluft. Nur in einigen älteren 
Einrichtungen wurde durch Fodor ein Vorkommen von Kohlenoxydgas in einer Menge 
von höchſtens 0,002 Procent in der Heizluft nachgewieſen. Da gemäß den vorher 
angezogenen Verſuchen ſolche Mengen ganz unſchädlich find, fo wäre hiernach ſelbſt 
bei älteren und mangelhaften Luftheizungsanlagen die Gefahr des Vorkommens von 
Kohlenoxydgas in der Luft als durchaus unbedenklich anzuſehen. 

Es bleibt noch ein drittes Bedenken gegen die Luftheizung: bei undichten Stellen 
in der Heizkammer, die fih auf die Dauer nirgends vermeiden laſſen, fol Rauch aus- 
treten und die Heizluft verunreinigen. Dies iſt aber nur bei ganz mangelhaften An⸗ 
lagen möglich; der Rauch kann durch die Fugen der Heizkammer nur dann aug- 
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treten, wenn innerhalb des Ofens eine höhere Spannung herrſcht als außerhalb; es 
wird aber ſchon, um überhaupt den Verbrennungsvorgang zu ermöglichen, innerhalb 
des Heizkörpers durch genügenden Zug eine niedrigere Spannung erhalten werden 
müſſen. Somit dürfte erwieſen ſein, daß alle genannten Einwände gegen die Luft⸗ 
heizung, ſoweit ihnen überhaupt eine reelle Bedeutung beizulegen iſt, nicht eigentlich 
dieſes Heizverfahren, ſondern nur die alteren und mangelhaften Ausführungen deſſelben 
treffen. Erſt in den allerletzten Jahren iſt die Wiſſenſchaft der Frage der Luft⸗ 
heizung näher getreten, vorher war man nicht in der Lage, die wahren Urſachen 
der nachweislich vorgekommenen Mängel aufzufinden. Nachdem Letzteres mittlerweile 
erfolgt iſt, beſteht kein Zweifel, daß jene Klagen bei künftigen, von ſachverſtän⸗ 
digen Praktikern herzuſtellenden Anlagen wegfallen werden, namentlich wenn den Bau⸗ 
herren, alſo im vorliegenden Falle ſtaatlichen oder ſtädtiſchen Behörden, von vornherein 
klar gemacht wird, daß Erſparniſſe bei der urſprünglichen Anlage häufig eine fort⸗ 
laufende Erhöhung der Unterhaltungskoſten und dabei erhebliche Nachtheile in den 
Leiſtungen zur Folge haben. Mit hinreichenden Mitteln iſt man jedenfalls heutzutage 
im Stande, vorzügliche Luftheizungen auszuführen. 

Es ſoll jedoch nicht unerwähnt bleiben, daß in einem, wenn auch unweſentlichen 
Punkte die Luftheizungsanlagen in der That hinter Dampf- und Waſſerheizungen zuri- 
ſtehen, ſobald kein continuirlicher Heizbetrieb ſtatthat. Bei intermittirendem Heizbetriebe 
kühlen ſich nämlich die Mauern während der Nacht ab, und deshalb genügt ſelbſt eine 
reiche Zuführung warmer Luft am folgenden Morgen nicht, um das Gefühl der unvoll— 
kommenen Beheizung zu verſcheuchen. Dieſes Gefühl hält ſo lange an, bis die Mauern 
ſich wieder erwärmt haben und aufhören, größere Mengen Wärme dem Zimmer und 
ſeinen Bewohnern zu entziehen. Dort nun, wo im Zimmer ſelbſt ein Heizkörper 
vorhanden iſt, der durch ſeine ſtrahlende Wirkung die mangelhafte Erwärmung des 
Raumes ausgleicht, ift jener Uebelſtand von geringerer Bedeutung. Bei der Waſſer⸗ 
und Dampfheizung ſind ſolche Heizkörper in jedem Raume vorhanden, nicht aber bei 
der Luftheizung. Wenn dieſe für Wohnhäuſer Anwendung findet, wird der angeregte 
Uebelſtand kaum in Betracht kommen, da man bei muſtergültigen Anlagen ſtets für 
einen continuirlichen auch während der Nacht fortgeſetzten Betrieb ſorgen wird. 
Doch auch bei Anwendung der Luftheizung für Schulen, wo der intermittirende Betrieb 
kaum zu umgehen iſt, kann durch rechtzeitige Wahl der Anheizperiode der vorliegende 
Uebelſtand jo gut wie beſeitigt werden. Uebrigens hat man in jüngfter Zeit verſucht, 
auch noch eine directe Abhilfe hierfür zu ſchaffen, indem man bei Luftheizungen die 
warme Luft nicht direct in das Zimmer treten, ſondern durch einen eiſernen Mantel 
hindurchſtrömen läßt. Der Mantel wird dann zum Heizkörper und bringt die 
gewünſchte ſtrahlende Wirkung hervor. 

Bevor wir die Beſprechung der Luftheizung beſchließen, mögen noch die Luft- 
befeuchtungsapparate kurz erwähnt werden, auf welche bei Luftheizungen in der Regel 
beſonderes Gewicht gelegt wird. Ob dies mit Recht geſchieht, darüber fehlen leider 
bis jetzt ausreichende Unterſuchungen. Einerſeits ſteht nämlich feft, daß wir uns ſelbſt 
dann noch in unſeren Wohnungen ganz wohl befinden, wenn der Feuchtigkeitsgehalt 
der Luft bis auf 30 Proc. hinunterſinkt, vorausgeſetzt, daß die Luft nur rein geblieben 
iſt; andererſeits iſt die Wirkung aller bisher angewandten Luftbefeuchtungsapparate 
zweifelhaft geblieben und unbedingt uncontrolirbar. In jedem Falle hat man ſich 
davor zu hüten, die Luftbefeuchtung zu weit zu treiben. Das Aufſtellen von größeren 
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Waſſerreſervoiren in den Heizkammern ſtört leicht die Ventilation und die zu feuchte 
Luft iſt uns nicht minder läſtig als zu große Trockenheit. Es liegt ſogar gelegentlich 
die Gefahr vor, durch faulende Beimengungen des Waſſers die Ventilationsluft zu 
verunreinigen. 


Die Concentrirung der Feuerherde iſt in neueſter Zeit noch weiter getrieben worden 
als es bei den Centralheizungen geſchieht, indem man einen großen Häuſercomplex oder 
auch ganze Stadtviertel von einer einzigen Stelle zu beheizen beſtrebt war, ebenſo wie 
es mit der Waſſerverſorgung und der Beleuchtung ſchon lange geſchieht. Bereits 
im Jahre 1810 hat der Civilingenienr Buchanan empfohlen, Waſſerdampf zum 
Beheizen mehrerer Häuſer von einer Stelle aus zu verwenden; diefe erſte An- 
regung einer Städteheizung blieb aber ohne weitere Folgen, erſt 61 Jahre ſpäter 
wurde ſie wieder aufgenommen und 1878 gelangte der Gedanke durch Birdſill 
Holly zur Ausführung. Die „Holly Steam Combination Co.“ hat in Lockport im 
Staate New-Nork zuerſt eine „Diſtrictheizung“ eingerichtet. Es wurden auf eine 
Entfernung von etwa 5 km unter dem Straßenpflaſter Heizröhren gelegt und 
Waſſerdampf hindurchgetrieben. Der letztere hatte in der Hauptleitung 2 Atmoſphären 
Ueberdruck und in den von der Hauptleitung in die einzelnen Häuſer abgehenden 
Zweigröhren reducirte fih der Ueberdruck bis zu ¼ Atmoſphäre. Die Menge des 
in jedem Haufe verbrauchten Dampfes wurde durch einen eigenthümlichen Regiſtrir⸗ 
apparat verzeichnet. Um die Straßenleitung gegen Abkühlung zu ſchützen, wurde fie 
mit Asbeſtpapier, Filz und Manillapapier umwickelt und ſo in Holzröhren eingelegt. 
Nach dem Projecte der Geſellſchaſt folen fih die Einrichtungskoſten in Häuſern mit 
acht heizbaren Zimmern auf etwa 600 Mk, bei den größten Wohnhäuſern auf etwa 
2100 Mk. belauſen. Die Betriebskoſten ſind angeblich geringer als bei gewöhnlicher 
Ofenheizung. Der Dampf iſt für alle möglichen Haushaltungszwecke verwendbar und 
ſoll noch auf eine Entfernung von 1 km vom Heizceentrum aus für den Betrieb 
einer 10- bis 14pferdigen Dampfmaſchine ausreichen. 

Auch in anderen amerikaniſchen Städten ift die Diſtrictheizung mittelſt Waſſer— 
dampf eingeführt worden; gleichwohl dürfte dieſelbe kaum eine große Zukunft haben, 
was aber nicht etwa von der Diſtrictheizung überhaupt gilt. Dieſe will man vielmehr, 
wie es ſcheint mit mehr Ausſicht auf Erfolg, auf anderem Wege, durch Verwendung 
eines ſogenannten Heizgaſes, durchführen. 

Bereits vor 20 Jahren iſt von William Siemens der Vorſchlag gemacht 
worden, die Städte nicht blos mit Leuchtgas, ſondern auch mit Heizgas in bejon- 
deren Rohrleitungen zu verſorgen. Ein aus feſten Brennmaterialien zu gewinnendes 
Heizgas iſt viel billiger herzuſtellen als Leuchtgas, da es aus ſchlechten Brennſtoffen 
gewonnen werden kann, während für Leuchtgas die Wahl des Brennſtoffes eine ſehr 
beſchränkte iſt. Siemens' Gedanke blieb wohl deshalb unausgeführt, weil die Rohr⸗ 
leitungen ein ſehr großes Capital erſordert hätten und es fraglich war, ob beſondere 
Heizanlagen ſich rentirten, zumal Leuchtgas auch ſehr wohl zu Heizzwecken dienen 
kann. Mit der Entwickelung der elektriſchen Beleuchtung iſt die Aufmerkſamkeit wie⸗ 
derum auf Heizgas gelenkt worden. William Siemens hat in der Eröffnungs⸗ 
rede der „British Association“ pom 24. Auguſt vorigen Jahres darauf hingewieſen, 
wie zweckmäßig es wäre, in jeder Gasanſtalt die eigentlich leuchtenden und die nicht 
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leuchtenden, aber zu Heizzwecken verwendbaren Gaſe getrennt aufzufangen, und daß 
es ferner möglich wäre, den Betrieb der Gasanſtalten fo anzuordnen, daß das Heizgas 
zu einem ſehr billigen Preiſe abgegeben werden könnte, während man gleichzeitig ein 
Leuchtgas von beſonders hervorragender Leuchtkraft gewinnen würde. Er nimmt an, 
daß der Preis für 1000 Kubikfuß eines derartigen Leuchtgaſes ſich auf 1 Shilling, 
alſo für 1 ebm auf wenig mehr als 3 Pf. bringen ließe. 

Es ſcheint indeſſen, als ob ein geeignetes Heizgas noch auf billigerem Wege 
beſchafft werden müßte, als es bei der Leuchtgasfabrikation der Fall ſein kann, bei 
welcher nur ein kleiner Theil des Brennſtoffes in Gasform verwandelt wird. Durch 
vollſtändige Verbrennung, wie ſie in den Generatoren großer Feuerungen ſtattfindet, 
läßt ſich der geſammte Brennſtoff vergaſen. Man hat deshalb vorgeſchlagen, der⸗ 
artiges Generatorgas als Heizgas zu benutzen, aber auch dies wäre nicht ren- 
tabel, da ſolches Gas ſehr reich an dem für die Verbrennung nutzloſen Stickſtoff ift 
und bei Fortführung durch die Rohrleitungen etwa Zweidrittel der fortgeleiteten Gas— 
mengen für die Heizung werthlos wäre. 

In jüngſter Zeit iſt endlich das Waſſergas für Heizzwecke dringend empfohlen 
worden. Dieſes Gas entfteht, wenn Waſſerdampf durch glühende Kohlen hindurch⸗ 
geleitet wird, wobei jede beliebige Kohle: Holzkohle, Braunkohle, Steinkohle oder auch 
Coaks benutzt werden kann. Das Waſſergas, im Weſentlichen ein Gemiſch von 
Waſſerſtoff und Kohlenoxyd, ift längſt bekannt; feine induſtrielle Verwendung beſchränkte 
fich früher darauf, daß es nach geeigneter Carburirung, d. h. Sättigung mit kohlen⸗ 
ſtoffreicheren Gaſen, zu Beleuchtungszwecken diente. Erſt gegen Ende der ſechziger 
Jahre wurde durch Alb. Pütſch und C. Weſtphal der Gedanke angeregt, Waſſer— 
gas zur Beheizung Berlins anzuwenden. Vor etwa drei Jahren hat Pütſch hierauf 
erneut hingewieſen, und ſeitdem iſt die Auſmerkſamkeit unſerer Heiztechniker fortdauernd 
auf das Waſſergas gerichtet geblieben. 

Den Preis des Waſſergaſes ſchätzt Pütſch auf 56 Pf. pro 1000 Cubikfuß, 
d. h. auf rund 1 Pf. pro Cubikmeter; hieraus hat Prof. H. Fiſcher den Nub- 
effect einer Heizung mittelſt Waſſergas hergeleitet. Nach feinen Angaben koſten 10 000 
nutzbare Wärmeeinheiten 
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Die Dampfheizung wäre hiernach am theuerften, die Kachelofenheizung wäre nicht 
erheblich theurer als eine Diſtrictheizung mittelſt Waſſergas, obwohl angenommen 
ift, daß der durchſchnittliche Nutzeffect eines Kachelofens 30 Proc. nicht überſteigt. 

Zu noch günſtigeren Reſultaten in Betreff der Verwendung von feſtem Brenn- 
material kommt Prof. Wartha, deffen Berechnungen jedoch auf Waſſergas nicht aus⸗ 
gedehnt ſind. Er findet, daß die Koſten für Kohlenheizung in verbeſſerten Kachelöfen 
nur den fünften oder ſechsten Theil der Koſten der Leuchtgasheizung erreichen. 

Es wird auf die Erfahrungen praktiſcher Verſuche ankommen, ob die großen 
Hoffnungen, welche von vielen Seiten auf das Waſſergas, den „Brennſtoff der Zukunft“, 
geſetzt werden, ſich erfüllen. Jedenfalls hat dieſes Gas den einen Uebelſtand, daß es 
wegen ſeines großen Gehalts an Kohlenoxyd ſehr giftig iſt und dabei ſein Vor⸗ 
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handenſein nicht, wie das ebenfalls giftige Leuchtgas, durch ſtarken Geruch wahr— 
nehmbar macht. Doch würde ſich dieſer Uebelſtand durch Beimiſchung ſtark riechender 
Dämpfe beſeitigen laſſen. Eine allgemeine Einbürgerung von Gasheizungen würde 
nicht nur die Vortheile großer Bequemlichkeit und Reinlichkeit bieten, ſie würde 
insbeſondere auch für die ſanitären Verhältniſſe unſerer Städte, vorzugsweiſe unſerer 
großen Induſtrieplätze, von größtem Nutzen ſein. Der Ruß, der jetzt die Luft unſerer 
Städte verunreinigt und den Schornſteinen entſtammt, würde in ſehr erheblicher Weiſe 
verringert werden, wenn an Stelle der feſten Brennſtoffe die Feuerung mit Gas zur 
allgemeinen Einführung käme. Leop. Loewenherz. 
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Franzöſiſche Werke über deutſche Literatur: Antoine’ s Studie über Grimmelshauſen's „Simpli⸗ 
ciſſimus“; Grucker's deutſche Literaturgeſchichte im 17. Jahrhundert. — Eifrige Betrachtung, 
welche die Franzoſen ihrer heimiſchen Literatur widmen: Abſchluß der großen Voltaireausgabe; 
Studien über Marivaux. — Deutſche Arbeiten über franzoſiſche Literatur: Uthoff, Nivelle 
de la Chaussee; Humbert, Deutſchlands Urtheil über Moliére; Mahrenholtz, Voltaire: 
ſtudien. — Mahnung gegen die Verwälſchung der deutſchen Sprache. — Erfreulicher, der deutſchen 
Literatur des 16. bis 18. Jahrhunderts zugewandter Eifer, der ſich in zahlreichen, mit großer 
Sorgfalt veranſtalteten Neudrucken bethätigt. 


Eine höchſt bemerkenswerthe, für den Literatur- und Volksfreund ſehr erfreuliche 
und dem Deutſchen beſonders ſchätzbare Thatſache iſt die, daß die deutſche Literatur 
im Auslande immer bereitwilligere Aufnahme findet. Unter deutſcher Literatur find 
nicht etwa die modernen und modernſten Romane zu verſtehen, die von den allezeit 
fertigen Ueberſetzungsfabriken den der deutſchen Sprache Unkundigen zugänglich ge- 
macht werden, ſondern die Werke der Vorzeit. So ſind z. B. Poeſien des deutſchen 
Mittelalters neuerdings von Baragiola ins Italieniſche überſetzt und Dramen Leſſing's, 
Schiller's, Goethe's unter dem Titel „German classics“ von Buchheim, einem in 
angeſehenſter Stellung in England lebenden deutſchen Gelehrten mit engliſchen An— 
merkungen und vortrefflichen engliſchen Einleitungen herausgegeben worden. 

Indeſſen England und Italien find uns ſtammverwandte und verbündete Länder; 
ihre Theilnahme an deutſcher Literatur iſt daher nicht verwunderlich. Unerwartet und 
daher doppelt erfreulich iſt aber die Aufmerkſamkeit, welche von Frankreich aus den 
deutſchen Geiſteserzeugniſſen zugewendet wird. Goethe hatte ſich dieſelbe ſchon längſt 
erobert. In derſelben Zeit, in welcher Goethe mit größtem Nachdruck auf die junge 
franzöſiſche Literatur hinwies (Anfang der zwanziger Jahre), erwarb er ſelbſt im 
höchſten Grade die Theilnahme jener jugendlichen Schriftſteller. An dieſer Theilnahme 
hat auch die Feindſchaft beider Länder nichts ändern können. Im Gegentheile, wie 
gerade durch den großen deutſch-franzöſiſchen Krieg in Frankreich die Nothwendigkeit 
klar erkannt wurde, ſich eindringlicher als bisher mit deutſcher Sprache und Literatur 
zu beſchäftigen, ſo ſtieg auch die Goetheverehrung und, im Anſchluſſe daran, die Be⸗ 
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ſchaftigung mit Goethe in ſehr hohem Grade. Wer, wie der Referent, alljährlich die 
Erzeugniſſe der Goetheliteratur zu regiſtriren hat, iſt erſtaunt über die große Anzahl 
von Ueberſetzungen Goethiſcher Werke, insbeſondere des „Fauſt“. Indeſſen die Fran⸗ 
zoſen begnügen fiğ nicht mit Ueberſetzungen. Vielmehr find Werke deutſcher Shrift- 
ſteller als Uebungsſtücke in höheren Schulen eingeführt und alljährlich erſcheinen ver- 
ſchiedene Werke unſerer Claſſiker mit franzöſiſchen Anmerkungen und Einleitungen. Und 
endlich haben die Franzoſen in den letzten Jahren eine Reihe Erläuterungsſchriften über 
Goethe erhalten, die an Detailkenntniß den deutſchen gleichen und an Geſchmack den— 
ſelben theilweiſe überlegen ſind. Unter ihnen iſt Lichtenberger's feinſinniger und 
gründlicher Studie über die lyriſchen Gedichte (Etude sur les poésies lyriques de 
Goethe), die zugleich den innern Entwickelungsgang des Dichters darzuſtellen be— 
müht iſt, zu gedenken, ſerner Stapfer's warmer, faſt enthuſiaſtiſcher Würdigung des 
Inhalts und der Wirkung von „Iphigenia“ und „Hermann und Dorothea“ (Goethe 
et ses deux chefs d’oeuvre classiques), endlich Boſſert's von genauer Kenntniß 
der Werke, Briefwechſel und deutſcher neuer Monographien zeugender Darſtellung der 
großen Weimarer Literaturepoche (Goethe et Schiller, la littérature allemande a 
Weimar). Alle drei ſind neuern Datums, theilweiſe ſchon in mehreren Auflagen 
erſchienen, erfreuliche Zeugniſſe eines regen und glücklichen Eifers. 

Weit merkwürdiger als diefe Anerkennung der Blüthezeit unſerer Literatur ift 
die Beachtung, die neuerdings Seitens der Franzoſen der ältern deutſchen Literatur 
zu Theil wird. Sie iſt um ſo merkwürdiger, als die Sprache und die Ideen der 
Werke jener Zeit unſeren Nachbaren viel größere Schwierigkeiten bereiten müſſen, als 
die Producte der neueren Perioden. Von zwei ſolcher Arbeiten ſoll hier die Rede 
ſein: von einem Specialwerke und einer allgemeinen Darſtellung. 

Das Specialwerk ift Ferdinand Antoine's: „Etude sur le Simplicissimus de 
Grimmelshausen, Thèse française présentée à la faculté des lettres de Paris“ 
(Paris, Klinckſieck 1882). Es legt Zeugniß ab von eingehenden Studien über diefe 
ſelbſt in Deutſchland ziemlich vernachläſſigte Periode, von beſonderer Vorliebe für den 
hochbedeutenden Romanſchriftſteller des 17. Jahrhunderts. Antoine nennt ihn den 
intereſſanteſten und originellſten Vertreter des Nationalgeiſtes in jener Zeit, und be— 
zeichnet ſein Werk als Perle der deutſchen Proſa. Er giebt eine Skizze über die 
Entwickelung des deutſchen Romans, meiſt nach den guten Specialunterſuchungen, die 
wir darüber beſitzen, theilweiſe aber nach eigenen Forſchungen, er analyſirt den Sim— 
pliciſſimus und ſpricht über Quellen und Wirkungen dieſes Romans ſowie anderer Werke 
des fruchtbaren Romanſchriftſtellers, er ſtellt die nicht eben zahlreichen Nachrichten über 
das Leben des Letztern zuſammen. Die Unterſuchung und Darſtellung wird den deut— 
ſchen Gelehrten wenig Neues bieten, aber fie liefert den Beweis von genauer Ber- 
trautheit mit deutſchen Studien, von glücklicher Darſtellungsgabe und vorurtheils— 
loſer Geſinnung. Es iſt ein höchſt beachtenswerthes Zeichen für die Geltung, welche 
die deutſche Literatur ſich erringt, daß dieſer deutſcheſte aller Romane, der an eifervollem 
Patriotismus kaum ſeines Gleichen findet, der Abneigung gegen Frankreich verkündet 
und Paris als das moderne Babel ſchildert, von einem Franzoſen unterſucht und 
geprieſen, ja daß von demſelben eine ſranzöſiſche Ueberſetzung des Romanes in Aus- 
ſicht geſtellt wird. 

Die allgemeine Darſtellung iſt der Anfang einer ausführlichen Geſchichte der 
deutſchen Literatur während der neuern Zeit. Es iſt Emile Grucker's „Histoire 
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des doctrines littéraires et esthétiques en Allemagne“. Paris und Nancy 1883. 
Wäre das Buch in Deutſchland erſchienen, ſo würde es als ein tüchtiges Mittelgut 
bezeichnet werden; für Frankreich iſt es eine Arbeit von hervorragendem Werth. Wollte 
man das Buch als eine deutſche Literaturgeſchichte des 17. Jahrhunderts bezeichnen, wozu 
der Nebentitel: „Opitz, Leibnitz, Gottſched, die Schweizer“ auffordert, ſo würde man 
zu viel ſagen. Denn die Darſtellung der eigentlichen literariſchen Entwickelung fehlt; 
eine Geſchichte der Gelehrſamkeit wird nicht verſucht und ſelbſt die mitgetheilten Notizen 
über die Geſchichte der Poeſie ſind mangelhaft. Hervorragende Romanſchriftſteller 
werden kaum genannt; Paul Fleming, vielleicht der bedeutendfte Lyriker des 
17. Jahrhunderts, muß ſich mit wenigen Zeilen begnügen. Dagegen iſt nach der 
Abſicht des Verfaſſers, die Darſtellung der äſthetiſchen Theorien ſehr ausführlich 
gerathen. Man weiß, daß das 17. Jahrhundert in Deutſchland das der Poetiken iſt, 
der oft ungereimten Lehrbücher über die Reimkunſt. Solche Lehrbücher von Opitz, 
Harsdörffer werden ausführlich beſprochen, die Analyſe ihrer theoretiſchen Verſuche 
nimmt einen großen, vielleicht gar zu großen Raum ein. Für Opitz hat der 
Verfaſſer überhaupt eine beſondere Vorliebe, die ihn verleitet „von der ungerechten 
und undankbaren Härte neuerer Kritiker“ zu fprechen, „die ihm den Namen eines 
Nationaldichters verſage“. Daneben wird eingehend der Verſuche gedacht, die deutſche 
Sprache von fremden Beſtandtheilen zu reinigen, Verſuche, die praktiſch von den deut- 
ſchen Sprachgeſellſchaften, theoretiſch von Leibnitz in einzelnen Abhandlungen ange— 
ſtellt werden. Am wenigſten befriedigt der Abſchnitt über Gottſched und die 
Schweizer. Er iſt der letzte des Buches und der dürftigſte. Raum und Arbeitsluſt 
ſcheinen für ihn nicht mehr ausgereicht zu haben; vielleicht will der Verfaſſer im 
zweiten Theile feines Werkes, der Leſſing und feiner Zeit gewidmet fein ſoll, dar- 
auf zurückkommen. Grucker hat aus den Quellen geſchöpft. Er citirt dieſe und 
die Hilfsmittel, deren er ſich bedient, ſorgfältig und gewiſſenhaft. Flüchtigkeiten laufen 
mit unter, z. B. daß aus dem Hiſtoriker Marquard Freher zwei Perſonen gemacht 
werden; Naheliegendes wird oft nicht berührt, z. B. daß Gottſched in ſeinen klein— 
lichen Homerkritiken gewiß von dem Franzoſen Houdard de la Motte abhängig 
iſt; nicht ſelten werden die Bearbeitungen der deutſchen Literaturgeſchichte von Hett— 
ner, Koberſtein, Schmidt u. A. angeführt, wo man ein Zurückgehen auf die 
Quellen gewünſcht hatte, — aber im Ganzen iſt das Werk ein höchſt achtungswerthes 
Stück Arbeit, dem Lob und Anerkennung gezollt werden muß. 

Durch die Schätzung des Fremden indeſſen haben ſich die Franzoſen niemals 
zu einer Vernachläſſigung ihrer eigenen Literatur bewegen laſſen. Vielmehr dauert 
der rühmliche Eifer, der ihren großen Schriftſtellern (die officielle Bezeichnung lautet: 
Les grands écrivains) gewidmet wird, fort. Ein Zeugniß dafür find die glänzend 
ausgeſtatteten Ausgaben, in denen die Werke derſelben vorgeführt werden. Eine dieſer 
Ausgaben, die Voltaire's, iſt neuerdings fertig geworden (Oeuvres completes de 
Voltaire. Paris, Garnier frères) Sie umfaßt 50 Bände, jeden von etwa 500 
bis 600 Seiten. Band 2 bis 50 waren in den Jahren 1876 bis 1882 veröffent⸗ 
licht worden; nun ift der erſte erſchienen, welcher als Einleitung die „Etudes et do- 
cuments biographiques“ enthält. Der Herausgeber iſt L. Moland, der ſich um die 
Edition der klaſſiſchen Schriftſteller Frankreichs wohl verdient gemacht hat. In zwei 
Beziehungen freilich werden ſich die Benutzer dieſer Ausgabe enttäuſcht finden; ſie er⸗ 
halten weder einen neuen Verſuch kritiſcher Textherſtellung, noch einen zum Zwecke 
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dieſer Arbeit zuſammengebrachten Reichthum von Anmerkungen. Vielmehr wird der 
Text nach Beuchot's bekannter 70 bändigen Ausgabe mitgetheilt, die von 1829 
bis 1834 erſchien. Auch dieſe aber ſtützt ſich auf die gegen Ende des 18. Jahrhun⸗ 
derts erſchienene Kehler Edition und dieſe wiederum gilt als authentiſch, weil etwa 
drei Viertel ihrer vierzig Bände von Voltaire ſelbſt zum Zwecke einer definitiven 
Textgeſtaltung durchgeſehen worden ſind. Die Beachtung dieſer Durchſicht aber genügt 
nicht zur Herſtellung einer kritiſchen Edition. Wenn der Herausgeber der neueſten 
jagt: Les diverses leçons, qu'on relèverait sur les éditions antérieures ne 
pourraient l'être qu'à titre de variantes plus ou moins curieuses, il reste à 
savoir si ce relevé de variantes se fera jamais pour Poeuvre de Voltaire, 
tant le travail serait considérable et en quelque sorte infini, fo ſchlüpft er über 
die Schwierigkeit hinweg und macht ſich die Aufgabe ſehr leicht. Ganz ähnlich verhält 
es ſich mit den Anmerkungen. Die Bezeichnung, die Ausgabe ſei mit den notes de 
tous les commentateurs verſehen, klingt zwar großartig, bedeutet aber doch nicht viel. 
Statt der Häufung älterer Bemerkungen, die oft herzlich wenig beſagen, und die doch 
gar zu ſehr die Verſchiedenheit ihrer Verfaſſer und ihrer Entſtehungszeit verrathen, wäre 
es viel beſſer geweſen, eine einheitliche, wenn auch kürzere Erklärung dem Geſammt⸗ 
werke anzuſügen. Daſſelbe irrige Streben zeigt ſich auch in dem erſten Bande. Statt 
eine ſelbſtändige biographiſche Einleitung über Voltaire zu geben, wiederholt der Her⸗ 
ausgeber die von Condorcet, ferner die éloges von Friedrich II., La Harpe u. f. w. 
Es iſt zwar nicht zu läugnen, daß es wünſchenswerth iſt, in einer derartigen Ausgabe 
Mancherlei zuſammen zu beſitzen; aber in der vorliegenden iſt doch wohl des Guten 
zu viel gethan. Ein fernerer Mangel ift in der Anordnung zu bemerken. Die Didh- 
tungen Voltaire's, mögen ſie nun in Verſen oder Proſa geſchrieben ſein, gehören 
gewiß zuſammen; hier ſind aber die Proſaromane von den Erzählungen in Verſen 
durch die hiſtoriſchen und philoſophiſchen Schriften getrennt. Vor allen Dingen aber iſt 
die Einordnung des ungedruckten aber bisher nicht in die Werke aufgenommen 
geweſenen Materials in ungehöriger Weiſe erfolgt. Statt z. B. die in einer 1820 
erſchienenen Sammlung veröffentlichten Voltaire'ſchen Dichtungen nach ihrem Inhalte 
zu gruppiren und in die einzelnen Claſſen (Dramen, Erzählungen u. f. w.) zu ver⸗ 
theilen, hat der Herausgeber ſie ungetrennt in einem Anhange zu Band 32 zuſammengeſtellt. 

Trotz dieſer und anderer Mängel iſt die Voltaireausgabe froh zu begrüßen. 
50 Bände im ſtattlichſten Octavformat. Welcher deutſche Schriftſteller hätte etwas 
Aehnliches nachzuweiſen! Von dieſen 50 Bänden enthalten 18 die Correſpondenz 
Voltaire's, eine gewaltige in ihrer Art einzig daſtehende Autobiographie. Gerade 
dieſe Briefbände ſind vorzüglich gearbeitet. Die Anordnung iſt chronologiſch, jedoch 
mit einer gewiſſen Rückſicht auſ die behandelten Materien, ſo daß man im Stande iſt, 
ſich mühelos über alle die großen Angelegenheiten, die in Voltaire's Leben eine 
Rolle ſpielen, zu orientiren. Jeder Band enthält ein Verzeichniß der Briefanfänge 
und des Fundorts der Briefe, ſowie Anmerkungen, welche die erwähnten Dinge und 
Perſonen erläutern. 

Unter den franzöſiſchen Schriftſtellern des 18. Jahrhunderts, welche ſich ſeit 
einiger Zeit der beſondern Aufmerkſamkeit Seitens ihrer Landsleute zu erfreuen haben, 
iſt Marivaux zu nennen. Während die Voltaire gewidmete Theilnahme nicht ver⸗ 
wunderlich ijt, denn Voltaire ift nicht nur ein geiſtſprühender, kunſtvollendeter, vielſeitiger, 
die geſammten Angelegenheiten ſeines Jahrhunderts umfaſſender Schriftſteller, ſondern 
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auch ein durch und durch moderner Menſch, bleibt die Neigung, die Marivaux zu 
Theil wird, ſchwer erklärlich. Denn dieſer (1688 bis 1763) iſt durchaus ein Franzoſe 
des 18. Jahrhunderts, von einem ſpeciellen Talent für das Feine, Zierliche, auch 
Gezierte in der poetiſchen Darſtellung, ein guter Menſchenbeobachter, ein entſchiedener 
Kritiker, aber die Sitten, die er beſchreibt, die Menſchen und Zuſtände, von denen er 
ſpricht, find durchaus die einer vergangenen Zeit. Er hat feinen Platz in der Lite- 
raturgeſchichte; ſeinen Bewunderern wird es aber ſchwerlich gelingen, ihm einen Sitz 
in der lebendigen, beſtändig fortwirkenden Literatur zu erobern. An Anſtrengungen 
dazu fehlt es nicht. Außer einer großen Anzahl Journalartikel, ſind vor einiger Zeit 
zwei Bücher erſchienen, die dieſen Zweck verfolgen. E. Goſſot, „Marivaux mora- 
liste“ (Paris, Didier 1881) und Jean Fleury, „Marivaux et le Marivaudage“ 
(Paris, Plon 1881), zwei Arbeiten, deren erſtere hauptſächlich den Kritiker und 
Romanſchriftſteller, deren letztere vorzugsweiſe den Dramatiker behandelt, beide reichlich 
mit Proben aus den behandelten Werken verſehen. An dieſe Werke reiht ſich nun 
ein höchſt ſtattlicher (640 S.) mit manchen Kunſtbeilagen geſchmückter Band an, von 
G. Larroumet, „Marivaux sa vie et ses oeuvres d’apres de nouveaux docu- 
ments (Paris, Hachette 1882). Es iſt eine tüchtige fleißige Leiſtung, jedoch nicht frei 
von Ueberſchätzung und nach Art mancher deutſcher Erſtlingsarbeiten häufig mehr 
eine Materialienſammlung als eine kunſtmaßige Darſtellung. Hätte der Verfaſſer ſich 
entſchließen können, einen Theil feiner Collectaneen für fih zu behalten, kurze Verweiſe 
auf Quellen und Abhandlungen anzuſügen, ſtatt dieſe Belagſtellen in extenso mitzu— 
theilen, ſo hätte er den Umfang ſeines Buches beſchränkt und an Abrundung und 
Fluß beträchtlich gewonnen. Auch die Eintheilung des Werkes ift zu äußerlich. Die 
Beſprechung des Lebens hätte nicht von der der Schriften getrennt werden ſollen und 
auch die Zerlegung der ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit in drei Theile: dramatiſche, belle— 
triſtiſche und journaliſtiſche läßt durch ihr falſches Syſtematiſiren den Leſer zu keinem 
einheitlichen Eindruck kommen. Vortrefflich iſt der Anhang, der außer einer Reihe 
kritiſcher Einzelunterſuchungen, eine gute Bibliographie und Chronologie der Werke, 
eine ſorgfaltig gearbeitete Iconographie und endlich ein Verzeichniß der noch bor- 
handenen Autographen der Briefe und Werke des Schriftſtellers enthält. 

Mit Marivaur befhäftigt fih auch ein Aufſatz von F. Brunetiére, der in deffen 
neuerdings erſchienenen „Nouvelles études critiques sur Thistoire de la littérature 
francaise“ (Paris, Hachette 1882) ſich findet. Auch die übrigen Aufſätze dieſes Bandes 
beziehen ſich zumeiſt auf die Literatur des 18. Jahrhunderts: ſie ſind z. B. Diderot, 
dem Abbé Galiani, dem Theater der Revolutionszeit gewidmet. Brunetiere ver— 
ſteht die Kunſt, die Quinteſſenz aus neu erſchienenen Werken zu ziehen, dieſelbe mit den 
Reſultaten eigener Forſchungen zu verbinden, Eigenes und Angeeignetes in geiſtreicher 
Manier vorzutragen. In Folge deſſen find ſeine Aufſätze, die zumeiſt in der „Revue 
des deux mondes“ unmittelbar nach dem Erſcheinen der betreffenden Bücher ver⸗ 
öffentlicht werden, nicht nur denen, die das Leſen der Bücher erſparen wollen, ein 
guter Erſatz, ſondern auch denen, welche die betreffenden Werke oder wenigſtens die 
darin behandelten Stoffe kennen, eine anregende Lectüre. 

Marivaux ift, obwohl er auf die deutſche Literatur des 18. Jahrhunderts, 
auf die Comödien Gellert's und ſeiner Nachfolger großen Einfluß gehabt hat, in 
Deutſchland noch niemals Gegenſtand einer ſelbſtändigen Abhandlung geworden. Einer 
ſeiner Zeit- und Geſinnungsgenoſſen dagegen hat in Joh. Uthoff's Arbeit: „Nivelle 
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de la Chauſſée's Leben und Werke; ein Beitrag zur Literaturgeſchichte des 18. Jahr- 
hunderts und insbeſondere zur Entwickelungsgeſchichte der comédie larmoyante“ 
(Heilbronn, Gebr. Henninger) eine Behandlung gefunden. Novelle de la Chauffse 
(1692 bis 1754) ift für Frankreich einer der Begründer der rührenden Combdie, 
ein Moraliſt im Schauſpiel, deſſen Hauptgattung trotz der Bezeichnung „Comödie“ 
das Ernſte, Rührende, faſt Tragiſche war. Er iſt kein großer Dichter, auch kein eigentlich 
franzöſiſcher Geiſt. Seine Anregungen ſchöpft er aus England, ſeine Wirkung übt er 
zumeiſt auf Deutſchland, in Frankreich begegnet er Verwunderung und Abneigung 
und ſieht ſich der Früchte ſeiner Thätigkeit durch Diderot beraubt, der das, was in 
ſeinem praktiſchen und theoretiſchen Verfahren etwa beachtenswerth iſt, zu einem Syſtem 
vereinigt. Dieſe ſeine Stellung wird durch ſeinen neueſten Biographen ganz angemeſſen 
bezeichnet. Die Mittheilungen, die Uthoff über la Chauſſée's Schauſpiele macht, 
ſind brauchbar; die allgemeineren Abſchnitte „über die Stellung des Dichters in der 
Literatur des 18. Jahrhunderts überhaupt“ ſind ohne ſonderlichen Werth. 

Die genannte Arbeit bildet den Theil eines Sammelwerkes: „Franzöſiſche 
Studien“, das zumeiſt ſprachliche Unterſuchungen, aber auch einzelne werthvolle literar- 
hiſtoriſche Abhandlungen enthält, meit Diſſertatjonen, die auf dieſem Wege leichter 
auf den Markt gebracht werden. Indeſſen auch neben ſolchen Sammlungen erſcheinen 
in Deutſchland genug ſelbſtändige Arbeiten über franzöſiſche Literatur. Nur zwei 
ſollen hier genannt werden. Die eine von C. Humbert: „Deutſchlands Urtheil über 
Molière” (Oppeln, E. Frank 1883) ift eigentlich nur ein erſter Theil, weil fie ſchon 
bei A. W. Schlegel (1808) abbricht. Sie würde richtiger als „Urtheile deutſcher 
Schriftſteller“ bezeichnet, denn die Urtheile deutſcher Schauſpieler über den franzöſiſchen 
Luſtſpieldichter und die Abhängigkeit der deutſchen Bühne von ſeinen Werken will der 
Verfaſſer in einem zweiten Buche mittheilen und beleuchten. Das vorliegende iſt eine 
fleißige Zuſammenſtellung, aber doch wird viel Raum für überflüſſige Dinge ver- 
ſchwendet. Hätte ſich der Verfaſſer damit begnügt, die Meinungen der betreffenden 
Autoren mit kurzen Worten anzudeuten, ſo hätte er den Forſchern einen Dienſt ge⸗ 
leiſtet. Dann hätte er freilich nur einen Aufſatz geſchrieben, ſtatt ein Buch zu ver— 
öffentlichen. Aber wer in aller Welt wird ihm das Buch danken? Was Leſſing 
über Molière geſagt, kann man in feinen Werken nachleſen und bedarf nicht des 
Abdrucks deſſelben auf 20 Seiten; und was Männer wie Jakobs, Eberhard, 
Bouterweck über Moliere geſchrieben, das konnte kurz angedeutet, vielleicht durch 
eine oder die andere merkwürdige Stelle belegt werden, aber eine wörtliche Mittheilung 
auf etwa 70 Druckſeiten, d. h. auf etwa einem Drittel des ganzen Humbert' ſchen 
Buches iſt überflüſſig und verkehrt. Es iſt durchaus in der Ordnung, bedeutende oder 
intereſſante Werke der Vergeſſenheit, der ſie anheim zu fallen drohen, zu entreißen und 
durch Neudrucke wieder zugänglich zu machen; aber wohin ſoll es führen, wenn man 
auch unbedeutende Recenſionen wieder abdruckt? 

Günſtiger kann das Urtheil über Richard Mahrenholtz': „Voltaire-Studien, 
Beiträge zur Kritik des Hiſtorikers und Dichters.“ (Oppeln, Eugen Frank, 1883.) lauten. 
Auch dies Buch iſt freilich zu raſch gedruckt. Der dritte Theil „Grundzüge einer 
Charakteriſtik Boltaire's“ iſt überaus dürftig und mit einer gewiſſen Vornehmheit 
gegen „Dr. Strauß“ geſchrieben, als wenn der Verfaſſer ſich gar keine Rechenſchaft 
darüber gäbe, daß Strauß' Voltairebuch noch beſtehen bleiben wird, nachdem manche 
Voltaireſtudien längſt vergeſſen ſein werden. Auch der erſte Theil „Voltaire als 
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Eſſayiſt und Geſchichtskritiker“ hätte kaum einer fo ſchnellen Erneuerung bedurft, nadh- 
dem er erſt vor einigen Jahren in einer Zeitſchriſt veröffentlicht worden war. Nur 
der zweite, allerdings auch der Hauptabſchnitt des Buches: „Voltaire als Dichter“, 
der auch, wenn ich nicht irre, bisher ungedruckt war, iſt ein wirklich werthvoller 
Beitrag zur Erkenntniß des Dichters. In demſelben werden ſowohl die Tragödien, 
Komödien, epiſche und lyriſche Dichtungen als auch Romane und kleinere Erzählungen 
beſprochen. Die Beſprechung iſt ſelbſtverſtändlich nicht blos äſthetiſch, ſondern hiſtoriſch, 
ſie unterſucht die Quellen und Anläſſe der Dramen, ſie ſtellt ihr Verhältniß ſeſt zu 
den Werken der Zeitgenoſſen, ihre Abhängigkeit von denen der Alten. Es fällt auf, 
daß Mahrenholtz Leſſing's Kritik nicht ſo beachtet wie er ſollte, obwohl er z. B. 
nachdrücklich auf die Aehnlichkeit der Zaire mit Leſſing's Nathan hinweiſt. Im 
Ganzen wird wohl die dichteriſche Bedeutung der Stücke überſchätzt, ihr politiſcher und 
religiöſer Werth aber für geringer gehalten als er in Wahrheit ift. Auch die litera— 
riſche Bedeutung der „Pucelle“, dieſer durch und durch frivolen Darſtellung von dem 
Leben der Jungfrau von Orleans, wird zu hoch erhoben. Man braucht kein mora- 
liſcher Rigoriſt zu ſein und muß doch, bei aller Anerkennung des glänzenden Witzes 
und der oft gerechten Satire, dieſes Behagen am Gemeinen, dieſes abſichtliche Wühlen 
in unzüchtigen Geſchichten verdammen. Noch eine Kleinigkeit mag hervorgehoben 
werden. Mahrenholtz citirt häufig Voltaire's Werke. Bei der großen Anzahl 
von Ausgaben iſt es ſchwer, eine anzuführen, die Allen bekannt iſt. Trotzdem müßte 
in einem und demſelben Buche eine einheitliche Citirungsart durchgeführt werden. 
Mahrenholtz citirt zwei verſchiedene Ausgaben, bei der einen die Bände mit römi⸗ 
ſchen, bei der andern mit arabiſchen Ziffern; welche unter der erſteren gemeint iſt, 
erfährt man überhaupt nicht, bei der Erwähnung der letztern wird einmal Hachette 
genannt. Eine ſolche Citirungsart, die es dem Leſer unmöglich macht, den Schrift— 
ſteller zu controliren, ift aber ungehörig. 

Die Beſchäftigung mit einer fremden Literatur kann die Folge haben, daß man 
die heimiſche vernachläſſigt, beſonders aber die, daß man den jener fremden Sprache 
entlehnten Worten allzu bereitwillig das Bürgerrecht in der eigenen gewährt. Dem 
Eindringen franzöſiſcher Wörter in die deutſche Sprache zu ſteuern, find die Anftren= 
gungen von Patrioten ſeit dem 17. Jahrhundert gewidmet geweſen; trotzdem hat die 
Verwälſchung unſerer Sprache immer größere Fortſchritte gemacht. Seit der Stür- 
kung unſeres nationalen Bewußtſeins hat man nun wieder angefangen, auch die 
deutſche Sprache eiferſüchtiger zu betrachten, und, unterſtützt von dem Vorgehen hoher 
Beamten, franzöſiſche Wörter durch deutſche zu erſetzen. Die offenkundigen Schäden 
aufzuzeigen und Vorſchläge zu deren Heilung zu machen, iſt Aufgabe der Schrift von 
Hermann Riegel: „Ein Hauptſtück von unſerer Mutterſprache. Mahnruf an 
alle national geſinnten Deutſchen“ (Leipzig, Grunow 1883). Der Verfaſſer giebt eine 
Geſchichte der puriſtiſchen Beſtrebungen, die dem Kundigen nichts Neues bietet, er 
zeigt das Ueberwuchern der Fremdwörter in Schriften beliebter Erzähler auf, z. B. 
Brachvogel, Paul Lindau, Julius Wolff, deſſen Verſe 

Gravitätiſch präſentirend 

Faßte der Trabant jetzt Poſto 
allerdings wenig Deutſches enthalten; und macht endlich Vorſchläge zur Verbeſfe⸗ 
rung des herrſchenden Mißſtandes. Dieſe Vorſchläge find: 1. Von Seiten der 
Verwaltung muß eine gründliche Reinigung der Verwaltungsſprache in allen 
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Zweigen des Staats- und Gemeindelebens bewirkt werden. 2. Es muß die Schule 
ſchon den Nachwuchs in dem Gefühle erziehen, daß die Sprachmengerei eine Schande 
ſei, und die Lehrer aller Schulen, von der Volksſchule bis zur Hochſchule, müſſen 
angehalten und ermahnt werden, die Unterrichtsſprache ſelbſt rein zu halten. 3. Es 
muß eine wiſſenſchaftliche Behörde beſtellt werden, welche der Verwaltung 
zur Hand geht, auf die Schule Einfluß übt, die Sprache überhaupt überwacht und in 
weiterer angemeſſener Weiſe für den Zweck thätig iſt. Die wackere Geſinnung, die 
aus ſolchen Vorſchlägen athmet, wird man anerkennen, aber den Erfolg derſelben mag 
man bezweifeln. Das Vorgehen der Behörde kann, wie man gerade aus Verſuchen 
der deutſchen Poſtbehörde geſehen, recht wenig thun; von einer deutſchen Sprach— 
akademie iſt kein Heil zu erwarten; das Meiſte kann die Schule leiſten. Aber auch 
fie muß in ihren Beſtrebungeu machtlos fein, fo lange nicht die deutſchen Schrift⸗ 
ſteller, beſonders die Zeitungsſchreiber fih entſchließen, der deutſchen Sprache die Ehre 
zu geben, ſo lange ſie nicht alle entbehrlichen Fremdwörter verbannen und durch gute 
deutſche Worte erſetzen. 

Glücklicher Weiſe geht bei uns die Vernachläſſigung der Sprache nicht Hand in 
Hand mit einer Nichtbeachtung der Literatur. Vielmehr ift gerade die Pflege der⸗ 
jenigen Literatur, welche unſere gegenwärtige Sprache und unſeren neuen Aufſchwung 
begründen half, alſo der Literatur etwa vom 16. Jahrhundert an, in ſehr erfreulichem 
Aufſchwunge begriffen. 

Neudrucke floriren nach wie vor. In letzter Zeit haben namentlich die von 
Seuffert geleiteten „Deutſche Literaturdenkmale des 18. Jahrhunderts“ (Heilbronn, 
Gebrüder Henninger) eine Anzahl Lieferungen erſcheinen laſſen. Auf die bedeutenden 
„Frankfurter gelehrten Anzeigen“, deren zweiter Theil mit der gewiß aufſchlußreichen 
Einleitung Wilhelm Scherer's noch ausſteht, it Bodmer's Drama „Karl von 
Burgund“, Hagedorn's Verſuch einiger Gedichte 1729 und Klopſtock's drei erſte 
Geſänge des Meſſias gefolgt. Bodmer's Tragödie verdankt doch wohl nur ihrer 
Seltenheit ihre Wiederbelebung, denn ſie iſt nur ein einziges Mal 1771 im Schweizer 
Journal gedruckt, ihr literariſcher Werth iſt faſt ebenſo gering wie ihr äſthetiſcher. 
Hagedorn's Gedichte ſind bekannt, erſt kürzlich iſt eine Textausgabe ſämmtlicher 
poetiſchen Werke in der Reclam'ſchen Univerſalbibliothek erſchienen, aber gerade der 
Abdruck der erſten Ausgabe, durch welche der Dichter raſch ein großes Publikum für 
ſich gewann, iſt literarhiſtoriſch von großer Bedeutung. Daſſelbe, nur noch in höherm 
Maße, läßt ſich von Klopſtock's Meſſias ſagen. Ausgaben dieſer Dichtung giebt es 
zwar mehr, als das Leſebedürfniß der großen Menge erheiſcht, aber den Forſchern 
und allen denen, die ſorgſam die Entwickelung der Literatur betrachten, wird es von 
hohem Werthe ſein, dieſes Werk gerade in jener Geſtalt kennen zu lernen, in welcher 
es zuerſt den Zeitgenoſſen entgegentrat und in der es ſeitdem, da der Dichter viel 
änderte und umgeſtaltete, nie wieder erſchienen iſt. Eine vortreffliche Einleitung von 
Fr. Muncker über die Geſchichte der Würdigung des Meſſias, erhöht den Werth der 
Veröffentlichung. 

Man ſieht, außer Bodmer's Trauerſpiel, das als eine Antiquität und nicht 
einmal als eine ehrwürdige zu betrachten iſt, bieten die Neudrucke lebenskräftige Werke, 
die nicht blos zu einem Scheinleben künſtlich erweckt, ſondern zu einem wirklich neuen 
Leben aufgerufen werden, wie ſie es ehedem geführt hatten. Ueber die „Wiener 
Neudrucke“ dagegen (Wien, C. Konegen), einer kürzlich erſt ins Leben gerufenen Samm⸗ 
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lung, kann man dieſe lobende Bemerkung nicht machen. Wenn die Wiener Literatur 
wirklich nichts Beſſeres aufzuweiſen hätte als das, was das den drei Heften beige- 
druckte Programm verheißt, zum großen Theile Hanswurſtſtücke aus dem 18. Jahr⸗ 
hundert, dann brauchten Verleger und Herausgeber, A. Sauer in Lemberg, die uns 
bisher an ſchmackhaftere Koſt gewöhnt hatten, ihre Kraft nicht anzuſtrengen. 

Dagegen hat der J. C. B. Mohr'ſche Verlag (Freiburg i. Br. und Tübingen) 
Neudrucke begonnen, die ſehr empfehlenswerth ſind. Sie ſollen, wie es ſcheint, haupt⸗ 
ſächlich der Zeit der Romantik, den ziemlich vergeſſenen Werken der Arnim und Bren- 
tano gewidmet ſein. Bisher erſchienen iſt Clemens Brentano's „Lied von eines 
Studenten Ankunft in Heidelberg“ mit Vorwort und Anmerkungen von Karl Barſch 
und der Anfang der von Ludwig Achim v. Arnim 1808 herausgegebenen Zeitſchrift: 
„Tröſteinſamkeit“, jener Zeitſchrift, die hauptſachlich mit Beiträgen von Arnim 
ſelbſt, Brentano, Görres, Tieck und Fr. Schlegel ausgerüſtet, als Haupt— 
organ der Romantik zu betrachten iſt. Die Zeitſchriſt war ſelten geworden. Ihr 
Neudruck mit Wiedergabe der alten Kupfertafeln, Hinzufügung kurzer Anmerkungen 
und einer langern Einleitung iſt, bei dem lebhaften Intereſſe, das augenblicklich der 
Entwickelung der Romantik zugewendet wird, höchſt anerkennenswerth. In demſelben 
Verlage erſchienen iſt ein Neudruck von Arnim's Roman: „Hollin's Liebeleben“, ein 
Roman, der derſelben Richtung und derſelben Zeit angehört, wie die genannten Hefte. 
Eine ſehr leſenswerthe Einleitung von J. Minor giebt der neuen Publication er⸗ 
höhten Werth. 

Auch eine andere ganz anziehende Sammlung hat neuerdings wieder zwei Hefte 
erſcheinen laſſen, die „Bibliothek deutſcher Curioſa“ (Berlin, A. Hofmann). Die 
Sammlung erſcheint leider ohne rechten Plan, ohne ſyſtematiſche Anordnung, ſie ändert 
willkürlich an den Texten nicht blos durch Einführung einer modernen Schreibart, 
ſondern auch durch Auslaſſung kleinerer und größerer Stellen. Anmerkungen ſcheinen 
in der Sammlung verpönt, vermuthlich weil fie derſelben ein etwas wiſſenſchaftliches 
Gepräge geben würden, und die Einleitungen bieten nicht immer das, was man er- 
wartet oder zur Erklärung des Neudruckes braucht. Nach Meißner's Skizzen, 
Bonaventura's (d. h. des Philoſophen Schelling) „Nachtwachen“, einer 
Komödie Chr. Weiſe's — man ſieht ſchon darin die ſeltſame Miſchung der Zeiten 
und der Stoffe — ift nun A. von Kotzebue's Buch gefolgt „Meine Flucht nach 
Paris im Jahre 1790“. Paulus Caſſel hat eine betrachtende Einleitung dazu 
geſchrieben: Paris im Jahre 1782, die an jeder Stelle paſſen würde, nur nicht als 
Einleitung zu Kotzebue's Betrachtung. Das letztere Buch war eines Neudrucks nur 
deshalb werth, weil es ſelten iſt. Für die Würdigung des Politikers iſt es werthlos; 
den Menſchen lehrt es höchſtens von ſeiner ſchlechten Seite kennen, ſeinem Kokettiren 
mit der Liebe für ſeine verſtorbene Frau, die ihn in die Flucht treibt; meiſt kommt 
der Theaterfreund und der den Franzoſen abgeneigte Deutſche zum Wort, der nicht 
ohne Anmuth von allen möglichen Dingen plaudert. 

Auch die große Sammlung: „Kürſchner's deutſche Nationalliteratur“ (Stutt⸗ 
gart, Spemann) ſchreitet rüſtig und glückverheißend vorwärts. In der kurzen Zeit 
von October bis Ende April ſind bereits 12 Bände erſchienen, zumeiſt dem 17. und 
18. Jahrhundert angehörig. Ein derartiges Unternehmen, ſo ſyſtematiſch es auch an— 
gelegt iſt, kann natürlich beim Erſcheinen keine ſyſtematiſche Anordnung wahren, ſondern 
muß die einzelnen Bände in der Reihenfolge liefern, in der ſie von den Bearbeitern 
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fertig geſtellt werden. So kam es, daß die zuerſt erſchienenen Bände nur Werke 
brachten, die ſehr leicht zugänglich waren und in mindeſtens ebenſo guten, wenn auch 
freilich nicht ganz jo wohlſeilen Ausgaben vorlagen, je einen Schiller-, Leſſing⸗, 
Goethe- und Wieland-Band, Kortum's „Jobſiade“, die ohne Schaden des Ganzen 
hätte warten konnen, ja überhaupt in der Ausdehnung gar nicht hätte zu erſcheinen 
brauchen, Grimmelshauſen's „Simpliciſſimus und Simplicianiſche Schriften“, die 
den ſchön gearbeiteten Tittmann'ſchen Ausgaben nicht vorzuziehen ſind. Dagegen 
find neuerdings drei Bände erſchienen, die einem wirklichen Bedürſniſſe entgegen kommen, 
welche die „Stürmer und Dränger“, bearbeitet von dem oben genannten A. Sauer, 
enthalten. Der erſte Band enthält eine gute Ueberſicht über die merkwürdige Literatur⸗ 
periode von Sturm und Drang, ſowie eine Auswahl der Werke von Klinger und 
Leiſewitz, der zweite bringt die wichtigen Werke von Lenz und H. L. Wagner, 
der dritte von Maler Müller und Ch. D. Schubart. Alle Bände ſind mit ge— 
nügenden Anmerkungen und Einleitungen verſehen und mit einigen Kunſtbeilagen 
geſchmückt. Schreitet das Unternehmen in der Art fort, in der es begonnen, ſo wird 
dadurch in der That binnen wenigen Jahren die deutſche Literatur in einer Bol- 
ſtändigkeit vorgeführt, in der ſie bisher noch in keinem derartigen Verſuche vertreten 
war. Der Preis der einzelnen Bände ift ein ungemein billiger, die Ausſtattung vor⸗ 
züglich, die Namen der Mitarbeiter ſind von gutem Klang; es wäre traurig, wenn 
das deutſche Publikum nicht die ihm hier gebotene Gelegenheit ergriffe, ſich auf die 
leichteſte und bequemſte Art ein Bild ſeiner Nationalliteratur zu verſchaffen. 
Ludwig Geiger. 


Das Repertoire der letzten Saiſon. — Abhängigkeit vom Geſchmacke des großen Publikums. — 
Hegemonie der leichteren Gattungen. — Das Poſſen⸗-Luſtſpiel. — „Die Sorgloſen“ von 
L' Arronge. — Die letzten Novitäten von Moſer, Schöͤnthan, Klapp, Rofen und L'Arronge 
und ihre Erfolgloſigkeit. — Die Prager Concurrenz für einactige Luſtſpiele. — Karl Caro's 
„Burgruine“. — Rückkehr zum alten Guten: Shakeſpeare's romantiſche Luſtſpiele. — Cal- 
deron's „Dame Kobold“. — „Sein Zwillingsbruder“ von Wilhelm Jordan und „Das Recht 
der Liebe“ von Robort Prolß. — Bauernfeld's Tragikomödie „Des Alcibiades' Ausgang“ 
und Laube's „Schaufpielerei®. — Das Volksſtück „Peter Mauk“ von Ernſt Wichert. — „Der 
neue Stiftsarzt“ von M. und L. Günſter. — „Die Freunde der Frau“ von A. Rheiniſch. — 
„Ihre Ideale“ von H. Stobitzer. — „Oſſian“ von W. Henzen. — „Frau Venus“ von Pasqué 
und O. Blumenthal. — Bürgerliches Trauerſpiel und Rührſtück. — Das letztere in Mode. — 
Sardou's „Fedora“. — „Mariannens Mutter“ von Paul Lindau. — „Aſſunta Leoni“ von 
A. Wilbrandt. — „Aus der Geſellſchaft“ von H. Lubliner. — „Stephanie“ von Rudolf Verſtl. 


Die Abhängigkeit der Theaterdirectoren von Intereſſen und Rückſichten aller Art, 
die mit der Kunſt nicht die geringſte Gemeinſchaft haben, oft aber gar zu ihr in 
einem ausſchließenden Verhältniß ſtehen, mußte meine allgemeine Charakteriſtik der 
herrſchenden Zuſtände als Haupthinderniß eines Umſchwungs zum Beſſeren bezeichnen. 
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Es liegt auf der Hand, daß die Bühnenleiter nicht planmäßig und zielbewußt der freien 
Kunſt des Dramas dienen können, wenn Rückſichten auf allerlei politiſche, religiöſe 
oder perſönlich⸗dynaſtiſche Vorurtheile ihrem Unternehmungsgeiſt nach allen Seiten hin 
Schranken errichten. Aber verhängnißvoller noch für die Intereſſen der Kunſt am 
Theater iſt die Abhangigkeit der Directoren von jener das finanzielle Wohl der Theater 
entſcheidenden Macht, die ſchon Luther einen „vielköpfigen Tyrannen“ genannt 
hat: von der großen Maſſe des Publikums und — deren Geldbeuteln. Wie dieſem 
Verhältniß vielleicht ein Ende gemacht werden könnte, habe ich auch bereits in meinen 
Reſormvorſchlagen — „das Theater ein Kunſtinſtitut auf Staatskoſten“ — (vergl. 
Heft 6, Bd. dieſer Zeitſchrift) angedeutet. Mußte ich dort die Aufgabe des „wahren“ 
Theaterdirectors als heutzutage von Niemandem erfüllt bezeichnen, ſo muß ich hier, wo 
nicht mehr von Zukunftsträumen, ſondern nur von den thatſächlich beſtehenden Ber- 
hältniſſen die Rede ſein ſoll, bekennen, daß ſo lange die hervorgehobene Abhängigkeit 
beſteht, jenes hohe Ideal in ſeinem ganzen Umfange ſchlechterdings nicht zu erreichen 
iſt. Das Publikum — alſo nicht die in jeder Stadt relativ ſehr kleine Gemeinde 
äſthetiſch gebildeter Kunſtfreunde — vielmehr die große Maſſe des geldbeſitzenden 
geiſtigen Proletariats, ohne deffen Gunſt die enormen Betriebskoſten unſerer Theater 
nicht zu erſchwingen wären, ſucht in dieſen in der That vor Allem und meiſt nur leichte 
Unterhaltung und angenehme Zerſtreuung. Dieſe Leute ſagen: „Das Elend und die 
Schattenſeiten des Lebens ſehen wir ſchon zur Genüge in der Wirklichkeit um uns 
her; die Ausübung unſeres Berufes nimmt unſere geiſtige Kraſt ſchon bis zum Ueber— 
maß in Anſpruch: darum keine Tragik! Nichts, was unſeren Geiſt angreift und er- 
greift im Theater! Hier wollen wir vergeſſen, wie viel Elend das Leben bietet, wie 
elend wir ſelber im Grunde ſind, hier wollen wir vergnügt ſein und luſtig; hier wollen 
wir — und dies vor Allem — lachen nach Herzensluſt!“ In der That iſt das 
moderne Leben ernſt und aufreibend. Der lebhafte Antheil an den Vorgängen in der 
Oeffentlichkeit, den uns die Preſſe, die tägliche Berichterſtattung über alle erſchütternden 
Begebenheiten abnöthigt, wirkt auf die Organe des Mitleids und der Theilnahme ſo 
abſpannend und ermüdend, daß bei den meiſten Menſchen deren friſche Empſänglich⸗ 
keit oft gerade gegenüber den erſchütternden Eindrücken, welche die tragiſche Kunſt aus⸗ 
übt, verſagt. Aber es heißt doch deren Weſen verkennen, wenn man meint, daß die 
Wirkung dieſer letzteren immer eine niederdrückende ſein müſſe: die wahre Tragik viel⸗ 
mehr wirkt beſreiend, erhebend und erlöſend: ſie läßt die quälenden Eindrücke des 
Tages, die rohen Erbärmlichkeiten und ſchnöden Laſter, deren Wirkungen uns das 
Leben tagtäglich vorführt, in einer Verkettung erſcheinen, die uns den tröſtlichen 
Glauben an eine harmoniſche Weltordnung in die Seele legt. Jene Zerſtreuungen 
ſind nur ein flüchtiger Rauſch, die Wirkungen der tragiſchen Muſe veredeln das ganze 
Weſen. Die Theaterdirectoren haben daher zwar nicht Unrecht, wenn ſie auf das 
Dogma zu ſchwören begannen: „Das Publikum will nur noch lachen im Theater“; 
aber ſie haben Unrecht, wenn ſie dazu ſetzen: „Und das Publikum hat damit ganz 
Recht!“ Indem ſie ihre Nachgiebigkeit mit dieſem Argumente beſchönigten, haben ſie 
ſelbſt die Grenze verſchoben, über die hinaus die Vernachläſſigung der tragiſchen Muſe 
aufhört, blos ein Zugeſtändniß an das finanzielle Intereſſe ihrer Bühne zu ſein, viel⸗ 
mehr zu einem unentſchuldbaren Abfall vom rechten Pfade der Kunſt wird. Im 
Laufe der letzten zehn Jahre namentlich hat ſich neuerdings auf den deutſchen Bühnen 
eine Hegemonie der leichteren Gattungen des Dramas entwickelt, die gegenwärtig freilich 
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anfängt — Apollo und den Mufen fei Dank! —, an ihren eigenen Folgen zu Grunde 
zu gehen, indem ein großer Theil des Publikums allen Geſchmack und alles Ber- 
ſtändniß für die feineren Wirkungen der Kunſt verloren und die Mehrzahl der vor⸗ 
handenen Bühnentalente alle Zucht und Strenge gegen ſich ſelbſt aufgegeben hat. Eine 
Reihe angeſehener Theater, die vor einem Jahrzehnt noch den Werken der niederen 
Komik und der groben Speculation auf rohe Effekte überhaupt den Zutritt verſagten, 
haben inzwiſchen mit dieſem Principe gebrochen und müſſen jetzt unter der hieraus 
entſtandenen Verwilderung des Geſchmackes in ungeahnter Weiſe leiden. Sie haben 
den Werthmeſſer ihrer Darbietungen leichtfertig preisgegeben. Wie der Zauberlehrling 
in Goethe's Parabel werden ſie nun die Geiſter nicht los, die ſie vorwitzig entfeſſelten 
und die eine allgemeine Verwäſſerung des Kunſtſinns angerichtet haben. Es würde 
ſich ja über diefe einſeitige Bevorzugung des leichteren Genres milder urtheilen laſſen, 
wenn dieſelbe wenigſtens zu einer Blüthe der betreffenden Gattungen geführt hatte. 
Das Umgekehrte ift aber leider der Fall. Die von der Mode fo bevorzugten Dramen- 
gattungen haben nicht nur durch die erhöhte Pflege, die ihnen zu Theil ward, nicht 
gewonnen, ſie ſind vielmehr durch ſie auf ein Niveau herunter gekommen, wo von 
der Kunſt nicht anders als von einer beleidigten und geſchändeten Göttin die Rede 
ſein kann und allein noch die handwerksmäßige Speculation auf äußerliche Effecte 
den Ausſchlag giebt. Denn die Mode ift nur ſcheinbar eine Freundin, fie ift viel- 
mehr eine Feindin der Kunſt. Wie jene Dämonin der arabiſchen Wüſtenſage, die 
Lilith, ihre Lieblinge an ihren Buſen zieht, um ſie unter Liebkoſungen zu entſeelen, 
ſo raubt die Mode unter dem Scheine der Förderung auch dem Kunſtwerk das, was 
ihm erſt Leben verleiht, die Seele. Was freie Offenbarung der Individualität ſein 
ſollte, erniedrigt ſie zu einem Acte der Nachahmung, das Urſprüngliche ſchwächt ſie ab 
zum Gemeinplatz und den von ihr gefeſſelten Autor macht fie zum charakterloſen Liebe- 
diener der Launen und zufälligen Geſchmacksverirrungen der urtheilsloſen Menge. Man 
überblicke nur den Gang der Geſchichte. Wo ein Originalwerk der Kunſt von der Mode 
zum Muſter erhoben ward, zeigte ſich in der Folge die Schaar der nachahmenden Geiſter 
beſtrebt, nicht das bleibend Schöne an ihm, ſondern das vorübergehend und äußerlich 
Auffallende nachzuahmen. Die Huldigung der Menge galt ja auch diefen Aeußerlich⸗ 
keiten. Darum war auch höchſt felten die Modezeit einer Gattung oder Richtung in 
der Kunſt die eigentliche Blüthezeit derſelben, vielmehr ging die Zeit der Blüthe der 
Modezeit ſchon voraus und folgte ihr höchſtens wieder, indem ſie dann den Charakter 
der Reaction gegen die herrſchende Verflachung annahm. Wie hat beiſpielsweiſe die 
Mode von Schiller's Dramen gewirkt? Die Nachahmer der „Räuber“ brachten 
nicht das genial auflodernde Freiheitsgefühl und die Gewalt der Charakteriſtik in 
ähnlicher Weiſe in neuen Schöpfungen zum Ausdruck, ſondern es war die banale 
Schauerlichkeit des Räuberlebens, was fie für nachahmenswerth nahmen. Die Bhastone, 
welche ih Schiller als Dichter hiſtoriſcher Dramen zum Muſter nahmen, zeigten kein 
Verſtändniß für die geheimen Geſetze der echten Dramatik, die Schiller's Schaffen 
regelten, ſondern ſie hielten ſein Pathos für das Nachahmenswerthe und hundert und 
aberhundert Tragödien voll tönender Jambenrhetorik ſind das Product dieſer Mode. 

Unſere neueren Luſtſpieldichter, welche auf den Schultern von Bauernfeld und 
Freytag, noch mehr von Kotzebue, Benedix und Töpfer ſtehen, find im Ber- 
lauf ihrer nachahmenden Thätigkeit zu einer Methode gelangt, die als ein rohes 
Abkitzeln flüchtiger Lacherfolge zu brandmarken iſt. Die Herren v. Moſer und 
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L' Arronge haben ja in ihren beſſeren Werken wenigſtens die Abſicht und gewiſſe 
erfolgreiche Anläufe gezeigt, auch den Geſetzen der Kunſt in ihren Schwänken Reh- 
nung zu tragen; aber auch dieſe Autoren haben in ihren neueſten Werken völlig auf 
die Ehre verzichtet, überhaupt noch vom kunſtkritiſchen Standpunkt beurtheilt zu 
werden. Der Erfolg ihrer früheren Sachen, die Nachfrage der Theater nach Novitäten 
ähnlicher Art und die eigene Erwerbsgier verleitete dieſe, an eigenen Ideen und ur— 
ſprünglicher Erfindungskraft keineswegs reich dotirten Autoren, zu einer ſchablonenhaften 
fabrikmäßigen Schnellproduction, bei welcher das ganze Streben fih ſchließlich nur 
darauf noch richtete, daß am Schluß eines jeden Actes ein lächerlich wirkender Bor- 
gang dem Publikum in die Augen ſpringt und dieſes dadurch, ſoweit es mit ſolchen 
Mitteln zu kapern ift, zum Beifall gereizt wird. Der inneren Wahrheit der Hands 
lung und ihrer Charaktere, welche ebenſo gut das Erforderniß eines guten Luſtſpieles 
wie eines Trauerſpieles bilden, wird dabei ebenſo wenig Rechnung getragen wie ihrer 
äußeren Wahrſcheinlichkeit, und die banalſten Kalauer, die unmöglichſten Situationen 
müſſen herhalten, um den bezeichneten Effect zu erzielen. Der Lieutenant Reif— 
Reiflingen, der am Schluß eines Actes in der unpaſſendſten Situation Walzer 
tanzt und Schnadahüpfl'n fingt, iſt der Typus dieſer Luſtſpielfiguren modernen Schlages, 
wenn man die beſſeren kennzeichnen will. Das beſte Beiſpiel aber, um die geiſtige 
Oede und künſtleriſche Verwahrloſung dieſer modiſchen Producte zu kennzeichnen, hat 
uns neueſtens Herr L'Arronge mit feinem Luſtſpiel „Die Sorgloſen“ geliefert. 
Selbſt der eine Vorzug, der ſonſt ähnliche Stücke auszeichnet, daß ſie heitere Laune 
wecken und vorübergehende Kurzweil bieten, iſt hier nicht vorhanden. Zu ſeinen 
übrigen Fehlern geſellt ſich der ſchlimmſte für ein Luſtſpiel — es iſt langweilig. Als 
vorgebliche Idee der Arbeit präſentirt ſich in der Einleitung die Abſicht des Autors, 
die Leichtgläubigkeit zu geißeln, mit welcher ehrſame Bürger von Schwindlern ſich 
täuſchen laſſen, die den Schein der Vornehmheit um ſich zu breiten verſtehen. Aber 
die betrogenen Gimpel in der gewöhnlichen Hochſtaplergeſchichte, welche dieſe altbackene 
Moral uns veranſchaulicht, ſind ſo banale Spießbürger, daß wir für ihr Schickſal ab⸗ 
ſolut keine Theilnahme hegen können, während die Bauernſänger von ſo widerwärtiger 
Art ſind, daß ihr Thun und Treiben dem Gebildeten geradezu Ekel erregen muß. 
Daß die Hochſtapler, ein Ehepaar von Bolinsky-Effendi, gegen das Ende der 
Acte hin ſich befleißigen, „egyptiſch“ zu ſprechen, und daß ein ſächſiſcher Kleinſtädter 
ſeinen erfindungsreichen Schwiegerſohn, der fih, um bei feiner Gattin Urlaub zu er⸗ 
wirken, ſelbſtverfaßte Depeſchen ſenden läßt, dieſen Kunſtgriff nachahmt, jedoch ohne 
den gewünſchten Erfolg, da der von ihm gewählte Aufgeber der Depeſche gerade einen 
Tag vorher geſtorben iſt: dieſe beiden Wunderdinge ſind die einzigen Trümpfe, welche 
des Autors Humor auszuſpielen weiß. Sie bilden das armſelige Flitterwerk, mit welchem 
L' Arronge feine Blöße, den gänzlichen Mangel einer Luſtſpielidee und einer aus dieſer 
hervor wachſenden Handlung zu verdecken geſucht hat. Dieſe ganze Methode, mit ſolch' 
äußerlichen Mittelchen dem Publikum einen momentanen Erfolg abzuſchmeicheln, iſt 
aber durchaus verwerflich. Es iſt Bauernfang, wenn man für ſolche falſche Münze 
der theatraliſchen Mache das baare Geld des Beifalls eintauſcht. All' diefe Redens⸗ 
arten und Kalauer, die nicht dem Charakter der Perſonen entſprechen, ſondern dieſen 
nur in den Mund gelegt werden, um Lachen zu erregen, all' dieſe unmotivirte Aus⸗ 
nutzung der Dialecte und fremder Sprachen, dieſe conventionelle ſächſiſche Gemüthlich⸗ 
keit, Berliner Schneidigkeit und Wiener Feſchheit, die aller dramatiſchen Charakteriſtik 
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bar ift, diefe Liebeserklärungen bei zufällig ſich einſtellender Walzermuſik, diefe operetten⸗ 
haften Actſchlüſſe — fie find nichts als theatraliſche Effecthaſcherei. Denn man 
könnte all' dieſen Ausputz, dem die Herren ihre Lacherfolge verdanken, wegſtreichen, ohne 
aus der dürftigen Handlung ein organiſches Glied zu entfernen, er gehört nicht kunſt⸗ 
nothwendig zum dramatiſchen Gebäude, er iſt nichts als angegypſter Stuck. 

Der Bankerott dieſes Gewerbebetriebes auf der Bühne mit den Mitteln der Kunſt 
würde daher ein Ereigniß ſein, welches dieſe letztere als einen hohen Gewinn mit 
Jubel begrüßen müßte. Dieſe entſeelten Formen müſſen einen neuen geſunden Inhalt 
bekommen, der dem poetiſchen Leben unmittelbar entſprießt. Der ganze Plunder 
muß weg und Platz ſchaffen für Werke, deren Wirkungen im Stande ſind, den 
Geſchmack des Publikums wieder zu regeneriren. Wenn ich daher melden darf, daß 
faſt ſammtliche Novitäten dieſer Richtung, welche die ablaufende Saiſon gebracht hat, 
auf beinahe ſämmtlichen Bühnen von einiger Bedeutung abgelehnt worden ſind, ſo 
verzeichne ich mit dieſen Mißerfolgen gewiſſer Autoren einen Erfolg des deutſchen 
Theaters und der dramatiſchen Kunſt. Weder Moſer's Schwank „Köpnicker— 
ſtraße 110“, welcher die Leiden eines Berliner Hausbefitzers zum Ausgangspunkt 
nimmt, noch Franz v. Schönthan's Luſtſpiel „Der Schwabenſtreich“, das 
übrigens eine Stufe höher ſteht als die anderen und neben vielen Aeußerlichkeiten und 
Wiederholungen bekannter Situationen eine recht originelle Bewerbungsſcene enthält; 
weder Michael Klapp's Luſtſpiel „Fräulein Commerzienrath“, noch die 
jüngſte Leiſtung des Herrn Rofen haben einen wirklichen Erfolg zu erzielen ver⸗ 
mocht. Noch weniger die „Sorgloſen“ L'Arronge's. Diesmal hatten ſich's die Herren 
denn doch zu bequem gemacht! Das Publikum iſt allmälig gewitzigt worden. Es 
hat ja von ihnen ſelbſt durch die von ihnen immer neu wiederholte Anwendung der- 
ſelben Mittel gelernt, warum und wie es gemacht wird, und fo müſſen fie nun 
erleben, daß wenn die bekannten Hebel in Bewegung geſetzt werden, ihnen von Seiten 
des gebildeten Publikums als Erwiderung entgegentönt: „Die Mittel kenn' ich!“ Der 
Schnickſchnack als Aectſchluß verfängt nicht mehr. 

Daß der Bankerott dieſer leichtfertigen Luſtſpielfabrikation ſchon im vollen Gange ift, 
beweiſt auch das Verhalten der größeren Bühnen zu dieſen Novitäten. Sonſt ging, wenn 
eine Moſer'ſche Novität auf dem Markte erſchien, dieſelbe glatt ab, wie das Spargel⸗ 
geſchäft in Frankfurt a. M. an einem dritten Pfingſtfeiertage: jedes Theater, das nur 
irgendwie die Tantieme bezahlen konnte, ſetzte fih in den Beſitz des Aufführungsrechts. 
Der neueſten Leiſtung gegenüber find fie aber gar vorſichtig, und das Geſchäft ſtockt 
wie der Milchhandel nach einem Gewitter. Es iſt ein allgemeines Rückzugblaſen auf 
dieſem Gebiete, und der neue Leſſing, der die neue „Minna von Barnhelm“ den 
Zeitgenoſſen zu ſchenken weiß, iſt der Gegenſtand der allgemeinen Sehnſucht unſerer 
Bühnen. Aber wie den Kerl entdecken? Die letzten Luſtſpielconcurrenzen haben nur 
Frau Eliſe Henle zur Berühmtheit gemacht, den Regenerator des deutſchen Luft- 
ſpiels aber nicht in die Erſcheinung gebracht. Auch das kleine Concurrenzchen, welches 
einer großen Anzahl von Einactern in der letzten Saiſon zu einem flüchtigen Genuß 
des Lichts der Theaterlampen verhalf, hat hieran nichts geändert. 

Nachdem die großen Preisausſchreibungen der Theater von München und Frank⸗ 
furt in den vorhergehenden Jahren den Werth ſolcher Preiskrönungen als ſehr proble⸗ 
matiſch erwieſen hatten, hat die jüngſte dieſer Unternehmungen das Satyrſpiel zu 
dieſem traurigen Schauſpiel geliefert. Ein literariſcher Verein in Prag hatte nämlich 
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eine Preisbewerbung für einactige Luſtſpiele ausgeſchrieben und gegen Schluß des vorigen 
Jahres iſt dadurch Herr Carl Caro als Verfaſſer des harmloſen Einacters „Die Burg— 
ruine“ zum jüngſten der preisgekrönten deutſchen Dichter gemacht worden. Man kommt 
auf die ſeltſamſten Muthmaßungen, wenn man darüber nachdenkt, was den betreffenden 
literariſchen Club in Prag veranlaßt haben kann, eine Ueberſchwemmung der deutſchen 
Bühne mit einactigen Luſtſpielen hervorzurufen. Als ob wir an brauchbaren Werken 
gerade dieſer Gattung Mangel litten! Als ob die den Preis ausſchreibende Jury 
ein Recht gehabt hätte, ſich als Autorität aufzuwerfen! Es iſt doch ein Unterſchied, 
wenn die Intendanz eines bedeutenden Theaters im Bunde mit berufenen Drama⸗ 
turgen oder wenn ein literariſcher Localverein in einer dem eigentlichen Literaturleben 
ferner ſtehenden Stadt Derartiges unternimmt. Unſer deutſches Theater hat aber 
außerdem gar kein Bedürfniß nach Novitäten dieſer Art; wir haben darin recht gute 
Sachen, aber man giebt fie kaum, wenn nicht ein Gaſtſpiel das eine und andere Her- 
vorholt. Die Einacter ſind bei uns nur Lückenbüßer. Die Sitte der Londoner 
Theater, an jedem Abend ſelbſt vor großen Tragödien, die Aufführung mit einem 
einactigen Luſtſpiel zu eröffnen, die auch von Pariſer Bühnen gepflegt wird, hat bei 
uns keinen Boden gefaßt. In England und Frankreich blühen die Proverbes, Blüetten, 
und anderen Einacter auch ohne Concurrenz; in Deutſchland mußte ſelbſt das 
„Sprichwort“ „Echtes Gold wird klar im Feuer“ von einem Dichter wie 
Emanuel Geibel zwei Jahre warten, bis ſich einige Bühnen ſeiner annahmen. 
Was nun „Die Burgruine“ von Carl Caro betrifft, ſo iſt ſie ein harmloſer, 
ganz luſtiger Schwank, durch deſſen Aufführung die Bühne weder viel gewinnt noch 
verliert. Motive und Verwickelung ſind weder wahrſcheinlich noch originell. Der 
Humor beruht darauf, daß ein junger Kaufmannsſohn die romantiſchen Grillen der 
ihm zugedachten Braut unter der Maske und dem angenommenen Namen eines 
Malers beſingen will; daß aber der richtige Maler dieſes Namens ihm zuvorkommt, 
vom Vater der Braut für den erwarteten Kaufmannsſohn gehalten wird und dieſem die 
Braut vor der Naſe wegholt. Gut geſpielt — und gut ſpielen läßt ſich der Schwank — 
wird ihm eine erheiternde Wirkung nicht ausbleiben. Wenn die Wiener Kritik aber 
ſo gar viel Weſens aus dieſer Kleinigkeit gemacht hat und Ludwig Speidel 
in der „Neuen Freien Preſſe“, welcher ſoeben Wildenbruch's „Väter und Sohne“ 
nach einer ſchlechten Vorſtellung im Burgtheater mit dem grauſamen Wort abgelehnt 
hat: „Das Stück iſt eine ganze Blöße“, wenn Ludwig Speidel nach einer 
Reihe von Lobſprüchen auf die Vorzüge dieſes kleinen Schwanks ausruft: „Alſo der 
Heiland des deutſchen Luſtſpiels! . . . Nein, wir find nicht jo altklug uns auf das 
Weiſſagen zu verlegen ..“, fo ift dies nur ein Beweis, wie ſtark und mächtig die 
Sehnſucht nach dieſem Heiland allenthalben iſt. Wen haben die Paläſtinenſer nicht Alles 
für den geweiſſagten Meſſias gehalten? .. Schwächer freilich noch waren die anderen 
kleinen Stücklein, welche direct und indirect dieſe Prager Concurrenz als Novitäten 
auf die Bühne brachte. Der Preis hatte gar verführeriſch gewirkt. Sie alle namhaft 
zu machen, würde die Aufgabe, die dieſer Bericht fih ſtellt, weit überſchreiten. 

Da die Preisausſchreibungen es nicht thun, das ſtelbſtändige Studiren aller neu 
erſcheinenden Novitäten für die meiſten Directoren aber ein zu mühſeliges Geſchäſt iſt, 
dem ſie zum Theil auch geiſtig nicht gewachſen ſind, ſo begnügte ſich die Mehrzahl 
der Theater damit, das Luſtſpielrepertoire durch Repriſen älterer bewährter Stücke 
zu beleben. Shakeſpeare und Calderon, Molière und Leſſing, Gutzkow, 
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Laube und Freytag, Bauernfeld und Benedix haben Alle durch den Nieder- 
gang des zeitgenöſſiſchen Poſſenluſtſpiels gewonnen. Und dies iſt auch ein Vortheil 
von belangreicher Bedeutung. Die gleichen Verdienſte, die ſich die Meininger um 
die Wiedererweckung der Shakeſpeare'ſchen Luſtſpielromantik („Was Ihr 
wollt“ — „Das Wintermärchen“) erworben haben, Verdienſte, die als Beiſpiel 
gegenwärtig auf allen bedeutenderen Bühnen in Deutſchland nachwirken, ſucht am 
Wiener Burgtheater Adolf Wilbrandt ſich um Calderon zu erwerben. Freilich 
nicht mit demſelben Glück. Die „Dame Kobold“, Luſtſpiel in drei Aufzügen von 
Calderon de la Barca, für die deutſche Bühne überſetzt und eingerichtet von 
Adolph Wilbrandt, hat keinen großen Erfolg auf der Bühne der Burg zu 
erringen vermocht. Es nimmt uns dies nicht Wunder. Erſtlich ſteht uns die Phan- 
taſiewelt Shakeſpeare's unendlich näher als die des Spaniers, zweitens beruhen die 
Wirkungen des ſpaniſchen Luſtſpiels weit mehr auf einer formal⸗artiſtiſchen Behand- 
lung der Sprache, die fih viel ſchwerer wiedergeben läßt als die Poeſie Shakeſpeare's, 
welche mehr in der Seele der Sprache als in ihren äußeren Formen ſich äußert. 
Ludwig Speidel, der ſchon einmal citirte Kritiker der „Neuen Freien Preſſe“, 
äußert ſich über die Rolle, welche der Sprache in Calderon's Luſtſpielen zufällt, 
ebenſo treffend wie geiſtreich. „Ueberſetzungen ſind Brücken“, ſagt er, „während der 
Landsmann des Dichters durch den Strom ſchwimmt. Allein nicht die bloße Sprache, 
wie fie in Lautverbindungen, Lautabwandlungen und Sabgefügen verſchieden ſich dar⸗ 
ſtellt — nicht ſie vorzugsweiſe trennt uns, ſondern es iſt noch vielmehr die Sprache 
als künſtleriſches Inſtrument, die uns mitzufühlen und uns mitzutragen verſagt iſt. 
In einem volksthümlichen Versmaße, dem raſch fortſchreitenden vierfüßigen Trochäus, 
bewegt ſich der ſpaniſche Dramatiker, aber er ſchmückt dieſen leichten Schritt, indem er 
Aſſonanzen anbringt, wo ein Vocal den anderen lockt und ein Vocal dem anderen 
antwortet, oder geradezu Reime verwendet, die ihm aus dem vielfachen Gleichlaut der 
Endſilben reichlich zufließen. Sodann läßt er ſich von dem Rhythmus der Situation, 
von dem Pulsſchlag einer ſtrömenden oder feſtgehaltenen Empfindung metriſch be- 
ſtimmen, er ſpricht in Silben und Redondillen, er legt den Inhalt prächtig in voll- 
tönenden Octaven auseinander, oder läßt Wort und Antwort in wohlgegliederten 
ſinnigen Sonetten ſich gegen einander ausſprechen. Dieſe von der Empfindung gebaute 
Form, dieſe klingende und klingelnde Muſik — ganz abgeſehen von dem durch nichts 
zu erſetzenden anheimelnden Eindruck der Mutterſprache — ſehlen der deutſchen Ueber⸗ 
ſetzung, und ſie fehlen ihr erſt recht, wenn ſie bemüht iſt, dieſe Künſte nachzubilden, 
die ſie einem ſpröderen, auf andere Tonarten eingeübten Material doch nur abquält. 
So iſt es wohl das Beſte, dieſe an die urſprüngliche Sprache gebundene Mannig⸗ 
faltigkeit in unſerem neutralen dramatiſchen Verſe, dem fünffüßigen Jambus, zu ver⸗ 
flößen und nur hin und wieder durch eingeſtreute Reime die Erinnerung an jenen 
Reichthum auftauchen zu laſſen. In ſeiner ehrlichen Ueberſetzung von „Dame Kobold“ 
hat Adolph Wilbrandt dieſen Weg eingeſchlagen, und die Kürzungen finden 
namentlich an den Stellen ſtatt, wo ein an ſich nicht bedeutender Inhalt durch die 
metriſche Form und den Zauber des Reims gehoben war. Allerdings führt eine ſolche 
Abmagerung der Form den Uebelſtand herbei, daß man der Dichtung bis auf die 
Rippen ſieht, daß man nach Gedanken ſpäht und da einen gediegenen Kern ſucht, 
wo früher nur Arabesken ſtanden. Aus jener ſprachlichen und muſikaliſchen Sinnlich⸗ 
keit hinausgehoben, wird man der Dichtung gegenüber anſpruchsvoller und hin und 
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wieder unbillig.“ Aber auch wenn der Ueberſetzer im Stande geweſen wäre, das 
ſprachliche Kunſtwerk des Spaniers vollig übereinſtimmend mit dem Original im 
Deutſchen nachzubilden, die Wirkung würde doch eine fremdartige geblieben ſein. Der 
moderne deutſche Geſchmack verweiſt dieſes kunſtvolle Spiel mit den Schönheitsreizen 
der Sprache aus dem Drama in die Lyrik und die große Maſſe der Theaterbeſucher 
hat überhaupt alles Verſtändniß für dieſe Seite der Dichtkunſt verloren. In der Ent⸗ 
faltung der eigentlichen dramatiſchen Eigenſchaften ſteht Calderon in ſeinem ſchel— 
miſchen Luſtſpiel aber hinter Shakeſpeare bedeutend zurück, ſeine Handlung gründet 
ſich weit mehr auf den Zufall der Situationen als auf die Charaktere, eine geheime 
Verbindungsthür zwiſchen zwei Zimmern mit aparten Eingängen und der Unter- 
nehmungsgeiſt einer liſtigen Zofe ſind die guten Genien, welche den Knoten der Ver— 
wickelung ſchürzen und löſen. 

Trotz der Abneigung des gewöhnlichen Publikums gegen den gereimten Vers auf 
der Bühne hat es dennoch namentlich ein Dichter der Neuzeit verſtanden, ihn als 
wirkſames Kleid der Luſtſpielſprache ſelbſt bei Behandlung moderner Stoffe erfolgreich 
durchzuſetzen: Wilhelm Jordan, deſſen Luſtſpiel „Durchs Ohr“ in den letzten 
Jahren auf vielen Bühnen freundliche Aufnahme gefunden hat. In dieſer Saiſon 
brachte das Dresdener Hoftheater von demſelben Autor ein größeres romantiſches 
Luſtſpiel „Sein Zwillingsbruder“, deſſen Thema gleichfalls zur Entfaltung 
einer glänzenden poetiſchen Dialectik reiche Gelegenheit bot. Die Heldin iſt des Grafen 
v. Languedoc Tochter Bianca, welche, eine zweite nur minder grauſame Turan⸗ 
dot, ſich ihrer Freier durch vorgelegte Räthſel erwehrt, bis der Rechte kommt, der, 
ihr geiſtig überlegen, ihr Räthſel „Wovon iſt die Hälfte das Ganze?“ durch die Art 
ſeiner Werbung löſt. Weit mehr der buntbewegten maleriſchen Scenik Shakeſpeare's 
nähert ſich die Luſtſpielromantik, welche in dem gleichfalls in vergangener Saiſon auf 
die Bühne gebrachten Fünfacter „Das Recht der Liebe“ von Robert Proelß 
anmuthiges Leben entfaltet. Dieſes Jugendwerk des bekannten Dramaturgen, deſſen 
ſechsbändige „Geſchichte des neueren Dramas“ ſoeben beendet worden, fand auf dem 
Frankfurter Stadttheater recht günſtige Aufnahme. Es iſt in fünffüßigen, nur an 
den Stellen des geſteigerten Empfindungsausdrucks auch gereimten Jamben ge— 
ſchrieben und baut ſich auf durch ein recht gut motivirtes Gegenüber von Maski— 
rungen, die alle dazu beſtimmt ſind, die Reinheit der Liebesempfindung zu erproben, 
jo daß der als Spielmann verkleidete Herzog von Illyrien von der als Hoffräulein 
auftretenden Herzogin von Mantua bevorzugt wird, während der Geleitsmann des 
Herzogs im herzoglichen Mantel das Herz des erſten Hoffräuleins gewinnt, welche 
jedoch aus Ehrfurcht vor ſeiner ſcheinbaren Würde ſich ſcheut, ihr Gefühl zu bekennen. 
Alle glauben mit der Liebe ſpielen zu können und müſſen zum Schluß geſtehen, daß 
vor ihrer Macht kein Eigenwille und Stolz für ſich zu beſtehen vermag. Sehr glück⸗ 
lich offenbart fich die Beachtung der Shakeſpeare'ſchen Luſtſpieltechnik Seitens des 
Dichters in der organischen Verkettung der idealgeſtimmten mit rein komiſchen Scenen, 
durch welche als Dame Kobold ein abenteuerluſtiges Landedelfräulein in angenom⸗ 
mener Junkertracht heiter dahintollt. 

Aber nicht nur die Claſſiker des romantiſchen Luſtſpiels und ihre Jünger, auch 
diejenigen Autoren, welche gegenüber den Epigonen unſerer Tage als Claſſiker des 
modernen Salonluſtſpiels zu gelten haben, namentlich Bauernfeld und Laube, 
und auf dem Gebiete des hiſtoriſchen Luſtſpiels Karl Gutzkow, haben durch die 
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Production der jüngſten Gegenwart an Anſehen gewonnen. Gegenüber den neueſten 
Leiſtungen vom Schlage der „Sorgloſen“ erſcheint ja ſelbſt Benedix von der Folie 
des claſſiſchen Nachruhms umſtrahlt. Und die beiden noch lebenden Neſtoren unter 
den deutſchen Bühnenſchriftſtellern, die in Wien jetzt, auf wohlverdienten Lorbeeren 
ruhend, um die Wette Jubiläen feiern, Bauernfeld und Laube, ſind neueſtens 
ſogar mit Novitäten auf dem Platze erſchienen, als wollten ſie den Nachwuchs zu 
beſſeren Thaten, als er zur Zeit leiſtet, ermuntern. Bauernfeld iſt nicht nur 
der abſolute Neſtor der neueren deutſchen Luſtſpieldichter, ſondern überragt auch an 
Kunſt und Können ſämmtliche Autoren, die gegenwärtig mit äußerlichem Erfolg ſeiner 
Muſe dienen. Hätte Guſtav Freytag nicht nur das eine moderne Luſtſpiel „Die 
Journaliſten“ geſchrieben, ſondern mehrere von gleichem Werthe, ſo könnte man 
zweifelhaft ſein, ob ihm nicht der Kranz gebühre, welchen die Kritik ſo ohne Bedenken 
dem greiſen Liebling der Grazien in Wien vor Jahresfriſt zu ſeinem achtzigſten Ge⸗ 
burtstage auf die Stirn gedrückt hat. Als eine Art Jubiläumsgeſchenk übernahm es 
im vorigen Jahre das Wiener Burgtheater, ein älteres Stück des Dichters, das 
dieſer neu bearbeitet hatte, zur Aufführung zu bringen, das dann am 27. Januar 
1883 unter dem Titel „Des Aleibiades' Ausgang“ — „Tragikomödie 
in drei Acten“ — über deſſen Bretter ging. Auch in dieſem Stück wirkt das 
Beiſpiel Shakeſpeare's nach, nämlich in der Belebung eines tragiſchen Stoffes 
durch eine draſtiſch und komiſch wirkende Perſönlichkeit, welche dem Helden zur Seite 
gegeben iſt. Ja ſelbſt dieſe Figur iſt ſchon einmal in Shakeſpeare's Geiſte 
empfangen und wiedergeboren worden, es iſt der bekannte Menſchenſeind Athens 
Timon, deſſen Sarkasmen und Spöttereien gewiſſermaßen das Thun und Laſſen 
des Helden Aleibiades parodiren. Auch das komiſch wirkende Volkselement erinnert 
in günſtiger Weiſe an Shakeſpeare. Aber im Uebrigen ſchweigt in dem Stücke der 
komiſche Dichter, und der Tragiker Bauernfeld ſteht leider nicht auf derſelben Höhe 
wie jener. Heinrich Laube dagegen iſt dem Boden treu geblieben, den er in der 
ſpäteren Hälfte ſeines dramatiſchen Schaffens mit ſchönem Erfolg („Böſe Zungen“, 
„Cato von Eiſen“) beſchritten. Leider merkt man der neuen Arbeit eine gewiſſe Haſt 
der Production und den Umſtand an, daß der Plan zu derſelben nicht in des Autors 
eigener Seele entſtanden. Die Idee und der Entwurf des Luſtſpiels „Schau— 
ſpielerei“, welches im Februar und März erfolgreiche Aufführungen im Burg⸗ 
theater erlebte, ſtammt nämlich nicht von ihm ſelbſt, ſondern von einem jüngeren 
Wiener Schriftſteller, Herrn Adam Müller aus Guttenbrunn. Ein fo urwüchſiger 
Charakter wie Laube eignet ſich wohl am wenigſten zur dichteriſchen Production als 
Compagnon. Kurz es liegt in dem recht wirkſamen Stück ein öfter hervortretender 
Widerſpruch zwiſchen der Anlage der Charaktere und ihrer Durchführung. Das Luft- 
ſpiel hat das auch heute noch vielfach herrſchende Vorurtheil gegen die ſociale Würde 
der „Leute vom Theater“ zur Grundlage. Ein Advocat Kuno Maxau wird durch 
die Vorgänge im Stück von ſeinem Vorurtheil nachhaltig geheilt, daß er ſich am 
Schluß glücklich preiſt, die Schauſpielerin Porzia die Seine nennen zu dürfen. Man 
hat eingewandt: das befehdete Vorurtheil fei kein fo allgemeines mehr. Dagegen 
muß man freilich erwidern, daß über dieſe Frage Niemand ſo competent urtheilen 
kann wie gerade Laube, der langjährige Theaterdirector und weltkundige Autor, 
den der Volksmund in Wien den „alten Theaterpapa“ nennt. Ein anderes reſpec⸗ 
tables Bühnentalent, der auch als Novelliſt ſich auszeichnende Autor des hübſchen 
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Luſtſpiels „Ein Schritt vom Wege“, Ernſt Wichert, hat neuerdings die Gattung 
des allegoriſchen Volksſtücks, welche Ferdinand Raimund ſo unendlich vertieft 
und veredelt hat, um eine intereſſante und poetiſch empfundene Gabe bereichert, die 
am 6. März im Stadttheater zu Leipzig mit Erſolg ihre erſte Aufführung erlebt 
hat. „Peter Munk“ hat ſeinen Stoff dem bekannten Märchen von Hauff „Das 
ſteinerne Herz“ entnommen. Der gleichnamige Held des Stückes iſt ein warmherziger 
opfermuthiger Gefell, dem fein eigenes Herz zur Laft geworden, weil es ihn in 
Kummer und Elend gebracht hat, und das er darum dem Geiſte des Gebirges, dem 
„Grauen“ verſchreibt. Aber mit dem Verluſt des Herzens ift Peter zu einem Herz- 
loſen Egoiſten geworden, der nun das Mädchen ſeiner Liebe, „weil ſie arm iſt“, in 
Stich läßt, feinen Freund verräth und mit rückſichtsloſer Energie nur noch der Be- 
friedigung ſeiner Ehrſucht fröhnt. Erſt der Tod ſeiner eigenen Tochter, die er ſeinem 
Ehrgeiz geopfert, macht ihn ſtutzen, und mit der Beſinnung kommt die Sehnſucht 
nach jener Zeit über ihn, wo er noch lieben und weinen konnte, da er noch ein Herz 
beſaß. Und dieſe Sehnſucht läßt auch ſein Herz wieder wie ehemals ſchlagen. Bitter 
bereut er jetzt fein bisheriges Leben und heroiſch ſuͤhnt er es, indem er fein Daſein 
für das ſeiner Grubenarbeiter einſetzt und opfert. Es wurde aus Leipzig von einer 
ergreifenden Wirkung, namentlich dieſes tragiſchen Schluſſes berichtet. 

Doch auch die Gattung des eigentlichen Salonluſtſpiels hat in letzter Zeit ſich um 
einige Arbeiten vermehrt, die mehr anſprechen als die Leiſtungen der gewerbsmäßig produ⸗ 
eirenden Matadoren: jo „Der neue Stiftsarzt“ von M. und L. Günther. Leopold 
Günther hat mit feinem Erſtlingswerk „Der Leibarzt“ einen Gutes verſprechenden An- 
lauf zum feineren Luſtſpiel genommen. Das neue Werk erfüllt die Erwartungen zwar 
nicht ganz, aber verdient doch Ermunterung. Es wurde in Hannover mit vielem Erſolg 
gegeben. Der Held des Stückes iſt ein junger Arzt, der für ein Fräuleinſtiſt unter der 
Vorausſetzung engagirt iſt, daß er aus der erſten Jugend heraus und vor allen Dingen 
verheirathet iſt. Von einem Unverheiratheten mag ſich keine der alten Jungfern, von 
denen das Stift eine ſehr amüſante Gallerie aufweiſt, unterſuchen und behandeln 
laſſen. Der neue Stiftsarzt iſt verlobt geweſen, als er ſich um die Stelle beworben, 
die Verlobung iſt jedoch zurückgegangen, und er erſcheint ledig im Kloſter. Bald 
ſieht er ein, daß er in dieſem Zuſtand hier überhaupt unmöglich iſt, und ſo erfindet 
er ſich eine Frau. Die Verwickelungen, welche ihren Urſprung in dieſer Lüge haben, 
bilden das Stück. — Mit noch größerem Glück ſcheint ein jüngerer Berliner Autor, 
Albin Rheiniſch, ſeinem Ziel, ein Luſtſpiel von dramatiſchem Werth zu ſchaffen, 
nahe gekommen zu ſein. Sein Dreiacter „Die Freunde der Frau“ fand im Berliner 
Königl. Schauſpielhauſe einen beachtenswerthen Erfolg. Der Kritiker der „Voſſiſchen 
Zeitung“, Otto Brahm, ſchrieb über daſſelbe: „Der Stoff iſt friſch aus dem Leben 
unſerer Geſellſchaft gegriffen: dem Mann, der nur ein geringes Maß von Zeit ſeiner 
Frau widmen kann, ſtellt ſich ein unbeſchäftigter, müßiggängeriſcher „Freund der 
Frau“ zur Seite, der ein unbegrenztes Maß von Zeit und Ritterdienſte jeder Art 
zur Verfügung hat. Dieſen Zuſtand zu überwinden, findet der Mann ein probates 
Mittel: die hombopathiſche Methode. „Similia similibus curantur“ — „Gleiches 
wird durch Gleiches curirt“, lehrt die Wiſſenſchaft der Hombopathen; und ſo ſetzt er 
dem erſten Freund einen zweiten zur Seite, auf daß ſie einander gegenſeitig faſſen 
und vertilgen bis auf die letzte Spur — wie die berühmten Löwen in der Fabel. 
Die luſtige, wenn auch zuweilen gewaltſame und ſprunghafte Entwickelung dieſer Bor- 
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gänge, die Eiferſüchteleien der beiden Freunde und die allmälige Ernüchterung der 
Frau ſind gefällig und oft mit gutem Humor dargeſtellt; und beſonders angenehm 
berührt es, den Verfaſſer nicht in den ausgetretenen Bahnen der herkömmlichen 
Zufalls⸗, vulgo „Situations“-Komik wandeln, ſondern ihn eigene Wege einſchlagen 
zu ſehen.“ — Ebenfalls ein junges Talent, deſſen Gaben als Abſchlagszahlungen auf 
die Zukunft aufgefaßt werden dürfen, iſt der Münchener H. Stobitzer, deſſen drei⸗ 
actiges Luſtſpiel „Ihre Ideale“ am 1. April im Dresdener Hoſtheater zum erſten 
Male gegeben worden iſt. Die Hauptrolle hatte Frau Niemann-Raabe zu der 
ihren gemacht. Robert Proelß, der Kritiker der „Dresdener Zeitung“, bezeichnete 
nach der Premiere das Stück dieſer Theilnahme werth. „Sein idealer Gehalt iſt 
zwar trotz „ihrer Ideale“ gering und an Anlehnungen, Reminiſcenzen und äußeren 
Nothbehelfen fehlt es ihm nicht, aber der Autor zeigt fih darin als ein Mann von 
Talent, lebendiger Darſtellungsgabe, gewandter Scenenführung. Er hat der Aus⸗ 
führung Fleiß und Sorgfalt gewidmet, und wenn er auch nicht frei von Geſuchtheit 
in der Erfindung iſt, ſo verſteht er es doch, zu intereſſiren. Mir ſcheint, daß der 
Verfaſſer darin den Verſuch machen wollte, das franzöſiſche Sittendrama auf deutſche 
Verhältniſſe zu übertragen. Es iſt in gewiſſem Sinne ein Ehebruchsdrama, aber der 
Ehebruch ſpielt ſich ganz nur auf dem Boden der Phantaſie und der Empfindſamkeit 
ab und das Komische daran ift, daß fih die Herzen der Gatten, indem fie fih in 
Gedanken die Treue brechen, gerade erſt wahrhaft zuſammenfinden. So iſt die Heldin 
eine deutſche „Cyprienne“. Aber die hier gebrauchte Vorausſetzung, daß zwei junge 
Leute, ſchön, geiſtreich, liebenswürdig, auch wenn ſie nur eine conventionelle Ehe mit 
einander eingehen, dieſelbe doch nicht factiſch vollziehen, ſondern nur kalt mit und 
neben einander hier leben ſollten, iſt, wenn das Vorurtheil doch nicht ſtark genug war, 
um ſie zu völlig getrenntem Leben zu beſtimmen, ſicher ſehr unwahrſcheinlich.“ — Auch 
der anmuthige und geiſtreiche Einacter „Oſſian“, von Wilh. Henzen, der den 
Dichter Macpherſon zum Helden hat, verdient Hervorhebung. Unter den Mus- 
ſtattungsſtücken machte „Frau Venus“ von E. Pasqué und Oscar Blumen- 
thal im Berliner Victoriatheater beſonderes Glück. 

Nächſt den heiteren Gattungen des Dramas ſtehen die verſchiedenen Formen des 
Rührſtücks, der comédie larmoyante, in der Gunſt der Zeit oben an. Es iſt 
dabei ein eigenthümliches Phänomen, daß das wirklich bedeutende bürgerliche Trauer⸗ 
ſpiel vom großen Publikum als qualvoll und peinlich geradezu perhorrescirt wird — 
Hebbel's „Maria Magdalena“ und Otto Ludwig's „Erbförſter“ ſind in jüngſter 
Zeit in verſchiedenen Städten, z. B. Frankfurt a. M., von einem Theil des Hauſes 
abgelehnt, ja ausgeziſcht worden — und daß die tragiſche Lebensverkettung in bürger⸗ 
licher Sphäre nur goutirt wird, wenn fie nach Birchpfeiffer' ſchem Recept — zwar 
unlogiſch, aber doch „wohlthuend“ — eine verſöhnliche Löſung ſindet, oder wenn die 
behandelten Vergehen und die auftretenden Perſonen, wie in den franzöſiſchen Sitten⸗ 
ſtücken, von einer Art ſind, daß ſich die ehrſame Philiſtermoral ohne eigenes Unbe⸗ 
hagen über fie entrüſten kann. Das franzöſiſche Sittenſtück ſelbſt hat an vielen 
deutſchen Bühnen in neuerer Zeit an Boden verloren, wahrſcheinlich in Folge der um 
ſich greifenden Ablehnung alles Franzöſiſchen aus ſogenanntem „patriotiſchen“ Princip. 
Dennoch ſind die berühmten Muſter von Dumas, Augier und Sardou, nach 
denen mehrere deutſche Autoren zu arbeiten ſich abmühen, wirklich beſſer als die 
deutſchen Nachahmungen. In der Technik nun ſchon ganz, aber auch dem Inhalt nach 
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vielfach, weil die betreffenden Deutſchen mit der Anſtändigkeit nur coquettixen, ohne ſittlich 
zu ſein, während der Franzoſe eher mit der Unſittlichkeit coquettirt, dagegen im Grunde 
anſtändiger iſt als er ſcheint, weil er wahrer iſt. Die bedeutendſte franzöſiſche Novität, 
welche auf dieſem Gebiete zuletzt erſchien, it Sardou’s „Fedora“. Paul Lindau hat 
ſie für die deutſche Bühne überſetzt und ſeine Uebertragung iſt auf einer größeren Anzahl 
von Theatern mit ziemlichem Erfolg gegeben worden. Der ruſſiſche Nihilismus bildet 
den Hintergrund und die Atmoſphäre des mit außerordentlichem Raffinement und 
auch virtuoſem Geſchick gearbeiteten Stücks. Der Dichter hat ſeine Tendenz aber 
nicht gegen den Nihilismus ſelber, ſondern gegen die ungezügelte Furcht vor ihm, und 
den Mißbrauch, der mit dieſem Geſpenſte getrieben wird, gerichtet. Es giebt keine 
Nihiliſten in „Fedora“, ſondern nur die Furcht vor ihnen und den Verfolgungswahn, 
der aus dieſer entſteht. Ein edel beanlagtes Weib, die ruſſiſche Fürſtin Fedora, wird 
das Opfer dieſer Leidenſchaften. Eine Fülle von packenden Scenen ergeben fih aus 
dem Conflict — aber, und dies iſt der Fehler dieſes einen, wie der meiſten dieſer 
Stücke überhaupt — ſie ergeben ſich nicht aus den beſonderen Charakteren der auf⸗ 
tretenden Perſonen. Dafür weiß der Autor andererſeits fein pſychologiſches Schilde⸗ 
rungstalent in ſo glänzender Weiſe zu entfalten, daß er, wenn auch keine innerlich 
völlig wahren Charaktere, fo doch außerſt intereſſante, für die Darſteller dankbare 
Rollen liefert. Paul Lind au kann zwar derartige Stücke gut überſetzen, aber er 
hat weder die gleiche Erfindungskraft noch eine ähnliche Gewalt über die dramatiſche 
Technik, um Gleichwerthiges zu ſchaffen. Und doch richtet ſich hierauf beharrlich ſein 
Ehrgeiz. Sein Beſtreben, pikante Probleme des ſittlichen Lebens ſo zu behandeln, 
daß ſie der deutſchen Philiſtermoral entſprechen, muß außerdem an dem Umſtande 
ſcheitern, daß er perſönlich dieje Philiſtermoral und Weichſeligkeit, auf die er ſpeculirt, 
innerlich gar nicht theilt, ja dieſe Stimmungen nicht einmal genügend kennt, ſo 
daß ſeine Speculation auf ſie rechts und links über das Ziel hinausſchießt. Seine 
Rührſtücke haben in ihrer Stufenfolge viele Aehnlichkeit mit den Eingangs gekenn— 
zeichneten Luſtſpielen, fie find immer unwahrer, äußerlicher, ſtilloſer und inhaltsärmer 
geworden. Das neueſte Opus dieſes Autors, das Schauſpiel „Mariannens 
Mutter“, welches unſeres Wiſſens bisher nur im Hoftheater zu Weimar feine 
Probeaufführung erlebte, ohne Anklang finden zu können, hat ſelbſt in dem Autor 
näher ſtehenden Blättern, wie in der „Poſt“, keine günſtige Beſprechung erfahren. 
Der Inhalt des Stückes iſt eine „Veranſtändigung“ deſſelben Problems, welches vor 
Kurzem Sardou in „Odette“ behandelt hat. „Mariannens Mutter, ſo ſchreibt der 
Berichterftatter der genannten Zeitung, hat das Joch einer liebeleeren Ehe mit einem 
leichtfertigen und unbedeutenden Manne nicht zu ertragen vermocht; ſie verließ Gatten 
und Kind, und in dem Scheidungsproceſſe ward die Tochter dem Gatten zugeſprochen, 
ihr ſelbſt nur geſtattet, monatlich einen Tag das Kind zu ſehen. Sie verzichtet darauf, 
von dieſem Rechte Gebrauch zu machen, weil ſie das Kind nicht in den Gegenſatz 
zwiſchen Vater und Mutter heranziehen und dadurch die ſeeliſche Harmonie deſſelben 
gefährden will. Als ſie ſpäter einem anderen Manne die Hand reicht, verläßt ſie mit 
dieſem das Vaterland und weilt lange Jahre jenſeits des Oceans. Aber die Sehn⸗ 
ſucht nach der Tochter, die nun erwachſen iſt, führt ſie zurück. Als ſie heimkehrt nach 
Deutſchland, hat ihr früherer Gatte ſich eben mit einer ruſſiſchen Künſtlerin von 
zweifelhaftem Rufe vermählt und iſt bereit, die Tochter dem Bruder ſeiner jungen 
Frau, einem internationalen Glücksritter, zu verheirathen. Mariannens Mutter iſt 
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entſchloſſen, ihr natürliches Recht auf ihr Kind, entgegen dem Buchſtaben des Geſetzes, 
zur Geltung zu bringen. In dieſem Conflicte ſteht der Zuſchauer auf ihrer Seite, 
namentlich im dritten Acte, wo das Stück in ergreifenden Scenen zwiſchen der Mutter, 
Mariannen, der Stiefmutter und dem Vater Mariannens ſeinen Höhepunkt erreicht, 
erzielt der Dichter eine Wirkung. Der Conflict kann nur harmoniſch gelöſt werden, 
wenn der Fehltritt, den Mariannens Mutter durch das Verlaſſen des Kindes begangen 
hat, durch eine ſittliche That, durch einen Act der Aufopferung geſühnt wird und ſo 
das natürliche Recht auch eine moraliſche Beſtätigung erhält. Eine ſolche innere 
Löſung des Conflictes iſt im Stücke nicht vorhanden, ſie wird durch die Entlarvung 
jenes internationalen Abenteurers herbeigeführt, ſo daß der „gute Ausgang“ uns 
keineswegs in eine harmoniſche Stimmung berſetzt.“ 

Viel kräftiger wie in dieſem Lindau'ſchen „Schauspiel“ quillt der Quell origineller 
Erfindung und poetiſcher Sprache in dem neuen „Schauſpiel“, das Adolf Wil— 
brandt, der Director des Burgtheaters, als neueſten Beweis ſeines eigenen productiven 
Könnens den Wienern geboten. Doch hat die Wiener Kritik — und wie es ſcheint 
mit Recht — auch dieſes Rührſtück „Aſſunta Leoni“ als innerlich unwahr be- 
zeichnet. J. Bayer in der „Preſſe“ hat es „ein Schreibſtück, ein Erzeugniß der 
höher geſchulten, literariſch wohlerzogenen Routine“ genannt, das „über alle äußeren 
Theatermittel verfügt, um zu rühren, aber aus der ganzen Baſis der Erſindung kein 
Recht hat, uns dieſe Rührung abzuverlangen“. Aſſunta Leoni iſt eine reich bean- 
lagte Capreſerin, ein Naturkind Capris, das in einer einjährigen Ehe mit einem deut⸗ 
ſchen Maler, der plötzlich geſtorben, einen gewiſſen Bildungsſchliff erhalten und außer⸗ 
dem Deutſch gelernt hat. In dieſe junge Wittwe verliebt ſich der Bildhauer Alfred 
b. Buchau, und er wird von ihr wieder geliebt. Doch ſein ihn beſuchender Bruder, 
ein nüchterner Denker, hat keine Freude an dieſer Idylle und entführt den Bildhauer 
aus derſelben. Aſſunta reift beiden nach, erreicht fie in Pompeji, wo fie völlig dar- 
über klar wird, daß Alfred fie verlaſſen will, und darüber ernſtlich erkrankt. Der 
amerikaniſche Arzt Clinton, der ſich ſchon früher warm für Aſſunta intereſſirt hat, 
nimmt fie in Neapel in medieiniſche Behandlung, und fie verlobt fih darauf mit 
ihm. „Dankbarkeit für den Liebhaber-Arzt und Rache an dem treuloſen artiſtiſchen 
Liebhaber treten da mit der in der modernen Motivirung herkömmlichen Unentſchie⸗ 
denheit in der novelliſtiſchen Seele Aſſunta's zuſammen. Als Braut Dr. Clinton's 
will ſie ein Jahr lang ganz Italien bereiſen und die Schule der Welt durchmachen — 
ihre Abſicht geht dahin, es dem Mißtrauen Alfred's zum Trotze zu beweiſen, daß ſie 
bildungsfähig ſei und von der Localſchranke ihrer Inſelheimath ſich wohl zu befreien 
verſtehe. Das iſt recht geiſtreich combinirt und dennoch falſch: eine Seele, in welcher 
ſolche Proceſſe vorgehen, eriſtirt nur in der literariſchen Fiction. So fühlt weder eine 
Italienerin, noch eine Deutſche.“ Wir können dieſer Kritik Bayer's nur beiſtimmen. 
Und ebenſo müſſen wir den weiteren Verlauf für das Product künſtlicher Berechnung 
erklären. Der Bildhauer begegnet Aſſunta wieder, als ſie bereits „ſehr gebildet“ iſt. Sie 
fellt ſich ihm vor als des Arztes Braut und erklärt ihre inzwiſchen erworbene Bildung 
für ihr Rachewerk. Hierauf Erkrankung Alfred's. Clinton behandelt ihn. Die Neben- 
buhler erkennen einander. Der amerikaniſche Arzt verlangt ein amerikaniſches Duell — 
und dieſes wird durch die rechtzeitige Dazwiſchenkunft Aſſunta's verhindert. Sie liebt 
Alfred ja doch! Das Ende vom Liede iſt — ſie kriegen ſich, trotz anfänglicher 
Reſignation auf beiden Seiten, und Clinton, der ſich inzwiſchen beruhigt hat, giebt 
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dazu ſeinen Segen. Einige mit keckem Realismus gezeichnete luſtige Epiſodenſcenen 
beleben das in der That larmoyante Lebensbild recht vortheilhaft. — Noch compli- 
cirter in ihrer Verwickelung iſt die neueſte Arbeit deſſelben Genres, welche vor Kurzem 
Hugo Lubliner, wie er ſich jetzt ſelbſt ſtatt des angenommenen „Bürger“ nennt, 
in Berlin auf die Bühne gebracht hat: das vieractige Schauſpiel „Aus der Geſell— 
ſchaft“ iſt am 19. April im königl. Schauſpielhauſe mit vielem Erfolge in Scene 
gegangen und auch von der Kritik als eine Arbeit beſprochen worden, die Fortſchritte 
gegen die früheren Werke aufweiſe. Eine zu verwickelte und darum unklare Fabel 
wurde dabei allgemein als vornehmlicher Mangel bezeichnet. Der gleiche Vorwurf 
traf die Charakterzeichnung. „Ueberall merkt man, ſchrieb Karl Frenzel in der 
„Nat.⸗Ztg.“, wie unſchlüſſig der Dichter über die Charaktere ſeiner Helden und über 
den Fortgang ſeiner Handlung iſt. Sein theatraliſches Geſchick täuſcht uns nur über 
feine Unſicherheit und das Moſaikaxtige feiner Arbeit hinweg. Droht die Sentimen- 
talität und die Weinerlichkeit, die in den Beziehungen zwiſchen den Hauptfiguren vor- 
herrſcht, gar zu ſehr anzuſchwellen, weiß er raſch eine luſtige Scene dazwiſchen zu 
werfen: er hat eine ganze Schloſſerfamilie, Vater, Mutter, Sohn, zu dieſem Humo- 
riſtiſchen Handlangerdienſt bereit“. Die Expoſition macht uns zunächſt mit einem 
unglücklichen Brautpaare bekannt, Ruth v. Loveland und den Schriftſteller Brüning: ſie, 
eine überreizte Modedame, er, ein charakterloſer Streber. Sie iſt auf die Werbung dieſes 
Mannes nur eingegangen, um durch die Ehe mit ihm eine unglückliche Liebe zu einem 
Andern zu erſticken. Die Erkenntniß, daß ihr Bräutigam ihrer Liede durchaus unwerth 
iſt, und die Verſuche des heimlich von ihr geliebten Grafen Arenburg, ſie vor dem 
ſittlichen Untergange zu ſchützen, welche ſie beleidigen, bringen ſie an den Rand der 
Verzweiflung. Die Löſung des Conflictes führt die gluckliche Vereinigung zwiſchen 
Ruth und dem Grafen, der auch ſie heimlich liebte, herbei. — Wie in den beiden 
oben beſprochenen Dramen, ſo tritt auch in der intereſſanten Leiſtung eines bisher 
unbekannten Autors, Rudolf Verſtl, in dem Schauſpiele „Stephanie“, das der 
Frankfurter Intendant Emil Claar entdeckt, bearbeitet und auf die Bühne gebracht 
hat, als charakteriſtiſch das Streben hervor, der quälenden Wirkung des ernſteren 
Problems durch eingelegte luſtige Scenen ein Gegengewicht zu bieten. Das behandelte 
Problem gehört dem Gebiete der durch pſychologiſche Eigenthümlichkeiten motivirten 
Herzensconflicte an, und vermeidet, die Sphäre ſittlicher Fäulniß zu ſtreifen. „Stephanie“ 
beginnt mit einem Hochzeitsfeſt und ſchließt mit der innigen Liebesverbindung eines 
Menſchenpaares, das auf jenem Feſte ſich aus edlen Verſtandesgründen verlobte, bald 
darauf auch verheirathete, erft aber durch das Leben in der Ehe mit Liebe zu cin- 
ander erfüllt wird. Der Stoff iſt dem bekannten Romane „Ein Jahr“ der Schwedin 
Flygare-Carlén entnommen. Das Stück ſelbſt bekundete ein ausgeſprochenes 
theatraliſches Talent, aber leider ebenfalls Mangel an dramatiſchem Stilgefühl. 
Frankfurt a. M. Johannes Proelß. 
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